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Alison Goodman wurde 1966 geboren und lebt heute, nach 
vielen Reisen, wieder in ihrer geliebten Heimat Melbourne, 
wo sie kreatives Schreiben unterrichtet und Jugendbücher 
schreibt. »EONA Drachentochter«, der erste Teil ihrer 
neuen All-Age-Fantasy, wurde vielfach ausgezeichnet, unter 
anderem mit dem begehrten Aurealis Award 2008 für den 
besten Fantasyroman. 


Uralte Drachenmagie, tödliche Intrigen und eine 
außergewöhnliche Heldin 

Über Jahre hat Eona sich auf den großen Tag vorbereitet. 
Sic hat hart trainiert, sich in Schwertkunst geübt und mit 
ihrem Meister Drachenmagie studiert. Nun hofft sie. am 
Neujahrstag von den mächtigen Drachen erwählt zu 
werden. Doch Eona ist ein Mädchen, und das darf niemand 
erfahren. Denn Mädchen ist es strengstens verboten, in die 
Kreise der Drachenmagie vorzudringen. Wenn 
irgendjemand entdeckt, wer sie wirklich ist. ist ihr Tod 
gewiss. Am Kaiserhof werden kurz vor der Wahl des neuen 
Drachenauges verhängnisvolle Intrigen gesponnen und 
Eona gerät mitten in einem tödlichen Kampf um den Thron. 
Es wird immer schwieriger, ihr Geheimnis zu bewahren. 
Nun steht nicht nur ihr Leben auf dem Spiel, und ihr 
Gegner ist mächtiger, als Eona ahnen konnte ... 

»Ein spannungsgeladenes Abenteuer, in dem der Sieg nur 
durch Selbsterkenntnis möglich ist. Dieser Roman ist ein 
Volltreffer!« Kirkus Reviews 
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Für meine liebe Freundin Karen McKenzie 


Büffeldrache 

Kompass: Nord 

Violett 

Drachenauge: Lord Tyron 
Hüter der Entschlossenheit 


Tigerdrache 

Kompass: Nordnordost 
Grün 

Drachenauge: Lord Elgon 
Hüter des Mutes 


Hasendrache 

Kompass: Ostnordost 
Rosa 

Drachenauge: Lord Silvo 
Hüter des Friedens 


Drachendrache (oder Spiegeldrache) 
Kompass: Ost 

Rot 

Drachenauge: keines - der Spiegeldrache 

ist seit über fünfhundert Jahren verschwunden 
Hüter der Wahrheit 


Schlangendrache 
Kompass: Ostsüdost 
Kupfer 

Drachenauge: Lord Chion 
Hüter der Einsicht 


Pferdedrache 

Kompass: Südsüdost 
Orange 

Drachenauge: Lord Dram 
Hüter der Leidenschaft 


Ziegendrache 

Kompass: Süd 

Silber 

Drachenauge: Lord Tiro 
Hüter der Freundlichkeit 


Affendrache 

Kompass: Südsüdwest 
Tiefschwarz 

Drachenauge: Lord Jessam 
Hüter der Findigkeit 


Hahnendrache 
Kompass: Westsüdwest 
Braun 

Drachenauge: Lord Bano 
Hüter der Zuversicht 


Hundedrache 

Kompass: West 

Elfenbein 

Drachenauge: Lord Garon 
Hüter der Ehrlichkeit 


Schweinedrache 
Kompass: Westnordwest 
Taubengrau 

Drachenauge: Lord Meram 
Hüter der Großzügigkeit 


Rattendrache 
Kompass: Nordnordwest 
Blau 

Drachenauge: Lord Ido 
Hüter des Ehrgeizes 


Aus den Schriftrollen von Jion 
Tzu 


Niemand weiß, wie die ersten Drachenaugen ihre 
gefährliche Abmachung mit den zwölf Energiedrachen des 
Glücks trafen. Die wenigen Schriftrollen und Gedichte, die 
die Jahrhunderte überdauert haben, setzen erst weit nach 
Abschluss dieses Bündnisses ein, das Menschen und 
Geisttiere zum Schutz unseres Landes eingingen. 
Allerdings soll es noch immer ein schwarzes Buch geben, 
das von den grausamen Anfängen der uralten Allianz 
berichtet und ihr furchtbares Ende voraussagt. 

Drachen sind Elementarwesen, die das Hua - die 
natürliche Energie in allen Dingen - beeinflussen können. 
Jeder Drache ist mit einem der zwölf Himmelstiere des 
Kreises der Macht verbunden, der sich seit Anbeginn der 
Zeit in der ewig gleichen Reihenfolge dreht: Ratte, Büffel, 
Tiger, Hase, Drache, Schlange, Pferd, Ziege, Affe, Hahn, 
Hund und Schwein. Jeder Drache ist zudem Wächter einer 
der zwölf Himmelsrichtungen und Hüter einer der 
Größeren Tugenden. 

An jedem Neujahrstag rückt der Kreis voran - das 
nächste Tierjahr beginnt, und sein Drache übernimmt die 
Herrschaft, was seine Macht für die nächsten zwölf Monate 
verdoppelt. Dieser Drache vereint sich mit einem Lehrling 
der Drachenmagie, und während der Junge in sein neues 
Leben eintritt, wird der alte Lehrling zum Drachenauge 
erhoben. Das neue Drachenauge ersetzt seinen Meister 
und Vorgänger, der sich - von seiner 
vierundzwanzigjährigen Vereinigung mit dem Drachen 


erschöpft und tödlich geschwächt - zurückzieht. Es ist ein 
brutales Tauschgeschäft, das den Drachenaugen gewaltige 
Kräfte verleiht - genug, um Monsunstürme umzuleiten, 
Flüsse zu versetzen und Erdbeben Einhalt zu gebieten. Im 
Gegenzug für diese Herrschaft über die Natur gibt das 
Drachenauge sein Hua allmählich an seinen Drachen ab. 

Nur die Jungen, die einen Energiedrachen sehen können, 
dürfen hoffen, einst in den Rang eines Drachenauges 
erhoben zu werden. Den Drachen seines Geburtsjahrs 
sehen zu Können, ist eine seltene Gabe, aber noch seltener 
kommt es vor, dass jemand einen anderen Energiedrachen 
zu sehen vermag. An jedem Neujahrstag treten zwölf 
Jungen, die zwölf Jahre zuvor geboren wurden, dem neuen 
Jahresdrachen gegenüber und beten, dass sie mit ihrer 
Gabe vor dem Tier bestehen können. Einer der Jungen wird 
erwählt, und im Moment der Vereinigung - und nur in 
diesem Moment - können alle Menschen den Drachen in 
seiner ganzen Herrlichkeit schauen. 

Für Frauen ist in der Welt der Drachenmagie kein Platz. 
Man sagt, sie entweihen die Magie und besitzen weder die 
körperliche Kraft noch die charakterliche Stärke, die zur 
Zwiesprache mit einem Energiedrachen nötig ist. Es heißt 
auch, das weibliche Auge sei zu sehr gewöhnt, sich selbst 
zu betrachten, und könne daher die Energiewelt nicht 
sehen. 


Ich ließ die Spitzen meiner beiden Schwerter in den 
sandigen Boden der Arena sinken. Das war die falsche 
Bewegung, doch der ziehende Schmerz in meinem 
Unterleib zwang mich, in die Hocke zu gehen. Ich sah, wie 
sich die nackten Füße von Schwertmeister Ranne 
heranschoben und er das Gewicht verlagerte, um mit 
Schwung auszuholen. Wenn ich mit ihm übte, 
verkrampften sich meine Eingeweide immer vor Furcht, 
doch dies hier war anders - dies waren 
Blutungsschmerzen. Hatte ich mich bei den Mondtagen 
verzählt? 

»Was machst du da, Junge?«, fragte er. 

Ich sah auf. Ranne hatte seine beiden Schwerter zum 
eleganten Kreuzstreich erhoben, mit dem er mich hätte 
enthaupten können. Seine Hände umklammerten den 
Schwertgriff fester. Ich wusste, dass er die Schule liebend 
gern von dem Krüppel befreit hätte. Aber das wagte er 
nicht. 

»Bist du schon erschöpft?«, wollte er wissen. »Deine 
dritte Sequenz war noch schlechter als sonst.« 

Ich schüttelte den Kopf und biss die Zähne zusammen, als 
mich eine neue Welle von Schmerz erfasste. 

»Es ist nichts, Schwertmeister.« Ich erhob mich 
vorsichtig und behielt die Waffen unten. 

Ranne ließ die Arme sinken und trat einen Schritt zurück. 
»Du bist nicht bereit für die morgige Zeremonie. Du wirst 
nie dafür bereit sein. Du schaffst es nicht einmal, die 
Angriffssequenz durchzuführen.« 


Er drehte sich im Kreis und funkelte die anderen 
Anwärter an, die am Rand des sandigen Übungsplatzes 
knieten. »Nur wenn ihr diese Sequenz vollkommen 
beherrscht, dürft ihr euch den Spiegeln nähern. 
Verstanden?« 

»Ja, Schwertmeister«, riefen elf Stimmen. 

»Bitte - wenn Ihr erlaubt, versuche ich es erneut«, sagte 
ich. Wieder durchfuhr mich der Schmerz, doch ich ließ es 
mir nicht anmerken. 

»Nein, Eon-jah. Tritt zurück in den Kreis.« 

Ich konnte sehen, dass sich die übrigen elf Anwärter vor 
Unbehagen wanden. Ranne hatte meinem Namen ein -jah 
angefügt, die alte Schutzformel gegen das Böse. Ich 
verbeugte mich, kreuzte die Schwerter zum Gruß und stellte 
mir dabei vor, sie ihm in die Brust zu stoßen. Hinter Ranne 
nahm der riesige Tigerdrache Gestalt an und musterte mich. 
Er schien stets zu erwachen, wenn ich mich ärgerte. Ich 
konzentrierte mich auf den Hasendrachen, bis er strahlend 
vor mir stand, und hoffte, der Hüter des Friedens würde 
meinen Zorn besänftigen. 

Von den Anwärtern blickte sich nur Dillon in der Arena 
um. Hatte er die Drachen gespürt? Seine Sinne waren feiner 
als die der anderen Jungen, doch auch er musste 
stundenlang meditieren, um einen Energiedrachen zu 
sehen. Ich war der einzige Anwärter, der die Drachen 
jederzeit herbeirufen konnte - alle, bis auf den 
Spiegeldrachen natürlich, der vor langer Zeit verloren 
gegangen war. Es brauchte meine ganze Konzentration, um 
die Geisttiere aufsteigen zu lassen, und schwächte mich, 
aber es war das Einzige, was die letzten zwei Jahre harten 
Trainings erträglich gemacht hatte Es war auch der 
einzige Grund, warum ein Krüppel wie ich als Anwärter 
zugelassen worden war: die reine Drachensicht war selten, 
allerdings - wie Schwertmeister Ranne nicht müde wurde, 
mich zu erinnern - keine Garantie auf Erfolg. 

»Zurück in den Kreis. Sofort!«, brüllte er nun. 


Ich richtete mich auf und trat zurück. Zu schnell. Der 
Sand unter meinem kaputten Bein sackte weg und schob es 
nach rechts. Ich schlug hart auf dem Boden auf. Einen 
Herzschlag lang war ich vor Schreck betäubt. Dann kam 
der Schmerz in Schulter, Hüfte und Knie. Meine Hüfte! 
Hatte ich mir die kaputte Hüfte verletzt? Ich tastete durch 
Haut und Muskeln nach dem verwachsenen Knochen. Nein, 
er tat nicht weh. Er war ganz geblieben. Und auch die 
anderen Schmerzen ließen bereits nach. 

Dillon schob sich so rasch auf Knien in die Arena, dass 
Sand aufflog. Seine Augen waren vor Sorge geweitet. 
Dieser kleine Narr würde die Dinge nur schlimmer machen. 

»Eon, bist du ...?« 

»Im Kreis bleiben!«, herrschte Ranne ihn an. Dann trat er 
mich. »Steh auf, Eon-jah. Du bist eine Schande für die 
Zunft der Drachenaugen. Steh auf!« 

Ich erhob mich mühsam auf alle viere, bereit, mich 
abzurollen, falls er wieder zutrat. Doch der Tritt blieb aus. 
Ich nahm meine Schwerter und stemmte mich auf die 
Beine, wobei die Krämpfe erneut einsetzten. Jetzt würde es 
nicht mehr lange dauern; ich musste zu meinem Meister 
zurück, ehe die Blutung begann. Seit mein Körper uns vor 
einem halben Jahr das erste Mal beinahe verraten hätte, 
hortete mein Meister weiche Tücher und Schwämme in 
seiner Bibliothek, wo sie vor neugierigen Blicken geschützt 
waren. 

Die Halbstundenglocke hatte gerade geläutet - falls 
Ranne mich entließ, konnte ich es bis zur vollen Stunde 
zum Haus meines Meisters und zurück schaffen. 

»Schwertmeister, darf ich mich bis zum nächsten 
Glockenschlag entfernen?«, fragte ich. Dabei hielt ich den 
Kopf ehrerbietig gesenkt, sah Ranne aber dennoch in seine 
ebenso stumpfe wie sture Miene. Vermutlich war er in 
einem Büffeljahr geboren worden. Oder in einem 
Ziegenjahr. 


Ranne zuckte die Achseln. »Gib deine Schwerter in der 
Waffenkammer ab, Eon-jah, und mach dir nicht die Mühe 
zurückzukommen. Ein paar Übungsstunden mehr werden 
deine Chancen morgen nicht erhöhen.« Er wandte mir den 
Rücken zu, rief seinen Liebling Baret auf und ließ ihn 
meinen Platz in der Arena einnehmen. Ich war 
verabschiedet. 

Dillon sah besorgt zu mir herüber. Wir zwei waren die 
schwächsten Anwärter Er war zwölf, also so alt wie die 
übrigen Jungen, aber so klein wie ein Achtjähriger; und ich 
war lahm. Früher wären wir nicht einmal in den Kreis der 
Anwärter aufgenommen worden, und niemand rechnete 
damit, dass der Rattendrache einen von uns beiden in der 
morgigen Zeremonie erwählen würde. Die Wetten auf 
Dillon standen bei eins zu dreißig, während mir nur eine 
Chance von eins zu tausend eingeräumt wurde. Zwar 
sprach alles gegen uns, doch selbst der Drachenrat wusste 
nicht, wie ein Drache seine Wahl traf. Ich tat, als gähnte ich 
Rannes Rücken an, und wartete auf Dillons Lächeln. Seine 
Mundwinkel zuckten aufwärts, doch das Gesicht blieb 
angespannt. 

Wieder dieser ziehende Schmerz im Unterleib. Ich hielt 
die Luft an, wandte mich ab und ging vorsichtig auf die 
kleine Waffenkammer zu, wobei ich das lahme Bein durch 
den feinen Sand zog. Dillon hatte allen Grund zur Sorge. 
Die Anwärter bekämpften sich zwar nicht länger um die 
Ehre, sich den Spiegeln zu nähern, doch wir mussten 
unsere Stärke und unser Stehvermögen noch in den 
zeremoniellen Schwertvorführungen beweisen. Immerhin 
konnte Dillon die Angriffssequenz vollenden, wenn auch 
mehr schlecht als recht. Ich dagegen hatte die 
komplizierten Bewegungsabfolgen des Dritten 
Spiegeldrachen kein einziges Mal geschafft. 

Es hieß, man brauche große körperliche und geistige 
Kraft, um mit den Energiedrachen zu verhandeln und die 
Kräfte der Erde zu beeinflussen. Unter den Anwärtern 


wurde sogar geflüstert, ein Drachenauge übertrage seine 
Lebenskraft allmählich ganz auf seinen Drachen, um dafür 
die Energien beherrschen zu können, und dieser Pakt lasse 
ihn vorzeitig altern. Mein Meister war während des letzten 
Kreislaufs das Tigerdrachenauge gewesen und nach meiner 
Einschätzung kaum mehr als vierzig Jahre alt. Dennoch sah 
er aus wie ein Greis und verhielt sich auch so. Vielleicht 
stimmte es ja und die Drachenaugen gaben tatsächlich ihre 
Lebenskraft ab. Vielleicht war mein Meister aber auch nur 
unter der Last der Armut und des Unglücks gealtert. Und 
nun riskierte er alles um der bloßen Möglichkeit meines 
Erfolgs willen. 

Ich blickte zurück. Ranne beobachtete, wie Baret die 
erste Sequenz durchführte. Würde der Rattendrache aus all 
den starken und gesunden Jungen, die darum buhlten, ihm 
zu dienen, ausgerechnet mich wählen? Er war der Hüter 
des Ehrgeizes - möglicherweise würden ihn körperliche 
Fähigkeiten also nicht beeindrucken. Ich wandte mich nach 
Nordnordwesten und konzentrierte mich, bis ich den 
Rattendrachen wie eine Fata Morgana über dem Sand 
schimmern sah. Als würde er meinen Blick bemerken, bog 
er den Hals und schüttelte seine dichte Mähne. 

Sollte er mich wirklich erwählen, würde ich 
vierundzwanzig Jahre lang Ansehen und Wohlstand 
genießen: zunächst als Lehrling des gegenwärtigen 
Drachenauges und dann, wenn er abdankte, als Gebieter 
über die Energien meines Drachen. Trotz der 
zwanzigprozentigen Abgabe an meinen Meister würde ich 
gewaltige Reichtümer anhäufen. Niemand würde es 
wagen, mich anzuspucken, sich angewidert von mir 
abzuwenden oder das Zeichen zur Abwehr des Bösen zu 
machen. 

Sollte mich der Drache nicht erwählen, könnte ich von 
Glück sagen, wenn mein Meister mich als Diener in seinem 
Haus behielte. Ich würde wie Chart sein, unser 
Toilettenjunge, dessen Körper für immer zu einer 


grausamen Parodie seiner selbst verdreht war. Vor vierzehn 
Jahren hatte Rilla, eine der unverheirateten Mägde, Chart 
zur Welt gebracht, und obwohl meinen Meister die 
Missbildungen des Jungen anwiderten, hatte er ihm 
erlaubt, in seinem Haus zu wohnen. Chart hatte den 
Dienstbotentrakt nie verlassen und lebte auf einer 
Strohmatte neben den Küchenherden. Sollte ich morgen 
scheitern, konnte ich nur hoffen, dass mein Meister mir 
dieselbe Gnade erweisen würde. Ehe er mich vor vier 
Jahren fand, hatte ich in einer Saline gearbeitet. Ich würde 
mir lieber mit Chart die Strohmatte bei den Küchenherden 
teilen, als in dieses Elend zurückzukehren. 

Ich blieb stehen und dehnte meinen Geist weiter aus, bis 
meine Energien den Rattendrachen erreichten und ich 
versuchen konnte, das Bewusstsein des gewaltigen Wesens 
zu berühren. Ich spürte seine Kraft durch meinen Körper 
blitzen. Sprich mit mir, bat ich. Sprich mit mir. Erwähle 
mich morgen. Bitte erwähle mich. 

Keine Reaktion. 

Ein dumpfer Schmerz in der Schläfe schwoll zu greller 
Qual. Ich konnte die Drachensicht nicht länger 
aufrechterhalten. Die Anstrengung war zu groß. Er entglitt 
meinem geistigen Auge und nahm meine Energie mit. Ich 
stieß ein Schwert in den Sand, um nicht zu stürzen, und 
rang nach Luft. Ich Narr! Würde ich es denn nie lernen? 
Ein Drache sprach einzig und allein mit seinem 
Drachenauge und dessen Lehrling. Ich holte tief Luft und 
zog das Schwert aus dem Boden. Warum aber konnte ich 
dann alle elf Drachen sehen? Schon immer hatte ich 
meinen Geist auf die Energiewelt richten und die riesigen, 
halbdurchsichtigen Umrisse der Drachen erkennen können. 
Warum war mir eine solche Gabe in einem derart 
hässlichen Körper geschenkt worden? 

Ich war erleichtert, den Sand zu verlassen und in den 
gepflasterten Hof der Waffenkammer zu treten. Die 
heftigen Krämpfe in meinem Unterleib waren endlich 


einem leichten Ziehen gewichen. Hian, der alte 
Waffenmeister, saß auf einer Kiste neben der Tür zur 
Waffenkammer und polierte einen kleinen, frisch 
geschmiedeten Dolch. 

»Haben sie dich wieder rausgeworfen?«, fragte er, als ich 
an ihm vorbeiging. 

Ich blieb stehen. Hian hatte noch nie mit mir gesprochen. 

»Ja, Waffenmeister«, sagte ich und senkte das Kinn, um 
seinen Hohn über mich hinwegspülen zu lassen. 

Er hielt den Dolch vor sich in die Höhe und prüfte die 
Schneide. »Ich habe den Eindruck, du hast dich ganz gut 
geschlagen.« 

Ich blickte ihm in die Augen; das Weiße erschien gegen 
die vom Schmiedeofen gerötete Haut fast gelblich. 

»Mit deinem Bein wirst du den Dritten Spiegeldrachen 
nie richtig hinbekommen«, sagte er. »Versuch es 
stattdessen mit einer anderen Sequenz, mit dem 
Umgekehrten Zweiten Pferdedrachen. Das haben schon 
andere vor dir getan. Ranne hätte dir das sagen sollen.« 

Ich verzog keine Miene, konnte aber den Funken 
Hoffnung, der in mir aufkeimte, nicht ganz unterdrücken. 
War das wahr? Aber warum erzählte er es mir? Vielleicht 
machte er sich bloß über den Krüppel lustig. 

Er stand auf und stützte sich dabei am Türpfosten ab. 
»Ich werfe dir dein Misstrauen nicht vor, Junge. Aber frag 
deinen Meister. Er ist einer der besten Geschichtskenner 
und wird dir bestätigen, dass ich recht habe.« 

»Ja, Waffenmeister. Danke.« 

Auf einen Schrei hin drehten wir uns nach den Anwärtern 
in der Arena um. Baret lag vor Ranne auf den Knien. 

»Schwertmeister Louan galt als einer der besten Lehrer, 
was die Eröffnungszeremonie angeht. Es ist schade, dass er 
sich zur Ruhe gesetzt hat«, sagte Hian ungerührt. »Hast du 
Übungsschwerter zu Hause?« 

Ich nickte. 


»Dann trainiere heute Abend den Umgekehrten Zweiten 
Pferdedrachen, bevor du mit dem Reinigungsritual 
beginnst.« Er stieg steif die beiden Treppenstufen hinunter 
und sah sich noch mal nach mir um. »Und bestell deinem 
Meister Grüße vom alten Hian.« 

Ich sah ihn langsam zum Tor gehen, das zum 
Schmiedeofen führte. Das ferne Klirren von Hammer und 
Amboss begleitete seinen Abgang. Wenn er recht hatte und 
ich den Dritten Spiegeldrachen durch den Umgekehrten 
Zweiten Pferdedrachen ersetzen konnte, würde ich keine 
Schwierigkeiten haben, die Angriffssequenz zu beenden. 

Ich trat in die kühle, halbdunkle Waffenkammer und 
wartete, bis meine Augen sich an das schwache Licht 
gewöhnt hatten. Ich war weniger überzeugt als der 
Waffenmeister, dass der Drachenrat eine Abwandlung der 
Zeremonie erlauben würde, besonders in der 
Spiegeldrachensequenz. Dieser Drache war schließlich das 
Symbol des Kaisers und der Legende nach stammte die 
Kaiserliche Familie von Drachen ab und hatte noch immer 
Drachenblut in den Adern. 

Andererseits war der Spiegeldrache seit über fünfhundert 
Jahren verschwunden. Niemand wusste genau, wie und 
warum das geschehen war. Eine Geschichte besagte, vor 
langer Zeit habe ein Kaiser ihn beleidigt; eine andere 
berichtete, in einem schrecklichen Kampf zwischen den 
Geisttieren sei es zur Vernichtung des Spiegeldrachen 
gekommen. Mein Meister sagte, all diese Geschichten seien 
bloße Hirngespinste, die die Leute sich am Herdfeuer 
ausgedacht hätten; die Wahrheit dagegen sei zusammen 
mit allen Aufzeichnungen dem Vergessen anheim und dem 
Brand der Spiegeldrachenhalle zum Opfer gefallen. Und er 
musste es wissen, denn er war - wie der Waffenmeister 
gesagt hatte - ein großer Geschichtskenner. Sollte es eine 
alte Variante der Angriffssequenz geben, dann würde er es 
herausfinden. 


Aber zunächst musste ich ihm einen Tag vor der 
Zeremonie sagen, dass ich die Spiegeldrachensequenz 
nicht vollenden konnte. Ich zitterte bei dem Gedanken an 
all die Striemen und blauen Flecke, die mir sein letzter 
Wutausbruch eingebracht hatte. Ich wusste, dass 
Verzweiflung ihn dazu verleitete, die Hand gegen mich zu 
erheben - im letzten Jahrzehnt hatte mein Meister sechs 
Anwärter ausgebildet und alle waren gescheitert -, doch 
ich sehnte mich nicht nach seinem Zorn. Ich umklammerte 
meine Schwerter fester. Ich musste herausfinden, ob der 
Umgekehrte Zweite Pferdedrachen erlaubt war. Er war 
meine einzige Chance. 

Mein Meister war kein Narr; er würde mich vor der 
Zeremonie sicher nicht zu hart bestrafen. Zu viel hing 
davon ab. Und falls seine Schriftrollen bestätigten, was 
Hian gesagt hatte, blieben mir vor dem Reinigungsritual 
gut vier Stunden, um die neuen Bewegungen und 
Übergänge zu trainieren. Das war nicht lange, sollte aber 
genügen. Ich hob die Schwerter zum über den Kopf 
geführten Streich, mit dem der Umgekehrte Zweite 
Pferdedrache begann, und führte das linke Schwert flach 
nach unten, um nirgendwo anzustoßen. 

»He, fuchtele mit den Dingern nicht hier drinnen 
herum!«, herrschte mich der Wächter an. 

Ich trat zu ihm und senkte dabei die Schwerter. 

»Verzeihung, Wächter«, sagte ich eilig zu dem bleichen, 
dünnen Mann, der es liebte, uns Vorträge zu halten. Ich 
reichte ihm die Griffe mit zu Boden weisenden Klingen und 
sah, wie seine Faust sich kurz zum Zeichen gegen das Böse 
ballte, ehe er die Schwerter nahm. 

»Irgendwelche Beschädigungen?«, fragte er und hielt 
eine Waffe flach vor sich hin, um die Klinge zu prüfen. 

»Nein, Wächter.« 

»Das sind nämlich kostbare Instrumente, keine 
Spielsachen. Die musst du mit Respekt behandeln, statt 
drinnen mit ihnen herumzufuhrwerken. Wenn das jeder -« 


»Danke, Wächter«, sagte ich und zog mich zurück, ehe er 
richtig in Fahrt kommen konnte. Er redete noch, als ich die 
Stufen bereits erklommen hatte. 

Der einfachste Weg, um die Schule zu verlassen, führte 
zurück über die Arena und durchs Haupttor, doch ich 
wollte nicht noch einmal durch den Sand laufen oder 
Rannes Aufmerksamkeit auf mich ziehen. Stattdessen nahm 
ich den steilen Pfad zum Südtor der Schule hinunter. Meine 
linke Hüfte schmerzte vom Training und das Ziehen in 
meinem Unterleib raubte mir den Atem. Als ich das Südtor 
erreichte und von dem gelangweilten Wächter 
durchgelassen wurde, schwitzte ich, weil ich mich so 
anstrengen musste, um nicht laut aufzuschreien. 

Die Straße hinter der Schule lag am Rand des Marktes. 
Gut ein Dutzend Läden befanden sich hier. Der Geruch von 
brutzelndem Schweinefett und kross gebratener Ente lag 
schwer in der Luft. Ich lehnte mich an die Schulmauer, ließ 
die Steine meinen Rücken kühlen und beobachtete, wie 
sich ein Mädchen in der blauen Schürze einer Küchenmagd 
durch Trauben plaudernder Marktbesucher drängte und 
am Tresen des Schweinefleischverkäufers stehen blieb. Sie 
war etwa sechzehn Jahre alt - also in meinem wahren Alter 
-, und ihr dunkles Haar war zu jenem einfach gedrehten 
Zopf aufgesteckt, der sie als unverheiratetes Mädchen 
auswies. Ich griff nach meinem kurzen schwarzen, auf 
Anwärterlänge gestutzten Zopf. Sollte ich am nächsten Tag 
erwählt werden, würde ich mir die Haare bis zur Taille 
wachsen lassen, um sie zu dem doppelt gedrehten Zopf 
binden zu können, wie die Drachenaugen ihn trugen. 

Das Mädchen zeigte mit noch immer gesenktem Blick auf 
eine geräucherte Keule in der Auslage. Der junge Lehrling 
packte das Fleisch ein und legte es auf die Theke. Erst als 
er einen Schritt zurückgetreten war, legte das Mädchen die 
Münze neben das Päckchen und nahm das Fleisch. Keine 
Unterhaltung, kein Blickkontakt, keine Berührung - es 


verlief alles sehr sittsam. Und doch spürte ich, dass 
zwischen den beiden etwas war. 

Obwohl ich wusste, dass es sich nicht gehörte, kniff ich 
die Augen zusammen und konzentrierte mich auf die 
beiden, wie ich es auch mit den Drachen tat. Erst merkte 
ich nichts. Dann fühlte ich eine seltsame Veränderung in 
meinem geistigen Auge, als würde ich näher treten, und 
dann leuchtete ein Schwall orangefarbener Energie 
zwischen dem Mädchen und dem Jungen auf und 
umwirbelte die beiden wie ein kleiner Monsun. Etwas 
schlug mir auf den Magen und aufs Gemüt. Ich blickte zu 
Boden, fühlte mich wie ein Eindringling und blinzelte 
meine Vision weg. Als ich wieder zu den beiden hinsah, 
wandte sich das Mädchen bereits zum Gehen. Von der 
Energie, die die beiden eben noch umgeben und deren 
pulsierendes Licht in meinem Geist ein gleißendes 
Nachbild hinterlassen hatte, war nichts mehr zu sehen. 
Warum konnte ich plötzlich derart intime menschliche 
Energien wahrnehmen? 

Weder mein Meister noch meine Lehrer hatten je davon 
gesprochen. Um Gefühle ging es nicht bei der 
Drachenmagie. Es überlief mich heiß; wieder ein 
Geheimnis, das es vor der Welt zu verbergen galt. Ich 
drückte mich von der Wand ab, um mir Bewegung zu 
verschaffen und den Nachgeschmack von Macht und 
Scham loszuwerden. 

Das Haus meines Meisters lag drei Straßen weit entfernt 
und der Weg führte ständig bergauf. Das vertraute Ziehen in 
der Hüfte, wie ich es immer hatte, wenn ich mich zu sehr 
anstrengte, war stärker geworden und warnte mich. Ich 
brauchte ein heißes Bad, falls ich die Angriffssequenz noch 
trainieren wollte. Der Gang neben dem Laden des 
Fleischverkäufers war eine gute Abkürzung. Sofern er leer 
war. Ich legte die Hand an die Augen, um das Sonnenlicht 
abzuschirmen, und musterte die schmale Gasse. Sie schien 
sicher zu sein, keine Hafenjungen, die sich eine eilige Pfeife 


teilten oder zum Zeitvertreib einen Humpelnden jagen 
wollten. Ich machte einen Schritt auf die Gasse zu, zögerte 
dann aber, weil eine vertraute Bewegung durch die Menge 
ging: Leute drängten zum Straßenrand und fielen dort auf 
die Knie und das Gerede verstummte plötzlich. 

»Macht Platz für Lady Jila. Platz für Lady Jila.« 

Die Stimme war hoch, doch es war ein Mann, der da rief. 
Eine kunstvoll geschnitzte Sänfte bewegte sich auf den 
Schultern von acht schwitzenden Männern die Straße 
hinunter; ihr Passagier war hinter violetten 
Seidenvorhängen verborgen. Zwölf Wächter in violetten 
Gewändern und mit gebogenen Schwertern bildeten ein 
schützendes Viereck um die Sänfte: die Schattenmänner, 
die Soldaten-Eunuchen des Kaiserhofs. Sie waren stets 
bereit, Leute, die nicht schnell genug beiseitegesprungen 
waren oder sich nicht rasch genug verbeugt hatten, 
niederzuschlagen. Ich ließ mich auf mein gesundes Knie 
sinken und zog mein lahmes Bein unter mich. Lady Jila? Sie 
musste sich der besonderen Gunst des Kaisers erfreuen, 
sonst hätte sie den Palastbezirk nicht verlassen dürfen. Ich 
senkte den Oberkörper zur höfischen Verbeugung. 

Ein stämmiger Mann in Beinlingen und dem Ölzeug eines 
Seefahrers richtete sich neben mir auf und beobachtete 
den nahenden Zug. Wenn er sich nicht verneigte, würde er 
die Aufmerksamkeit der Wächter erregen. Und die achteten 
nicht weiter darauf, wen sie beim Zuschlagen trafen. 

»Das ist eine Hofdame, Sir«, flüsterte ich ihm dringlich 
zu. »Ihr müsst Euch verbeugen. So wie ich.« 

Er warf mir einen Seitenblick zu. »Denkst du, sie verdient 
unseren Respekt?«, fragte er. 

Ich runzelte die Stirn. »Wie meint Ihr das? Sie ist eine 
Hofdame - da kommt es nicht darauf an, was sie verdient. 
Wenn Ihr Euch nicht verbeugt, wird man Euch bestrafen.« 

Der Seefahrer lachte. »Du hast eine sehr sachliche Art, 
das Leben zu sehen. Ich werde deinen Rat annehmen.« Er 
senkte die Schultern und lächelte dabei noch immer. 


Ich hielt den Atem an, als die Sänfte vorbeiglitt, und der 
aufwirbelnde Staub ließ mich blinzeln. Ein wenig weiter 
hörte ich ein Schwert auf Haut klatschten: Der 
voranschreitende Wächter hatte einen Kaufmann, der zu 
langsam gewesen war, niedergeschlagen. Die Sänfte 
verschwand hinter der nächsten Ecke und ein allgemeines 
Aufatmen und Schütteln der Glieder lief durch die Menge. 
Die Gespräche wurden lauter, als die Menschen sich 
erhoben und sich den Staub von den Gewändern strichen. 
Ich stützte die Hände auf den Boden, zog mein Bein hervor 
und machte mich daran aufzustehen. Plötzlich spürte ich 
unter jeder Achsel eine große Hand, die mich hochzog. 

»Bitte sehr, Junge.« 

»Fasst mich nicht an!« Ich sprang mit verschränkten 
Armen zurück. 

»Schon gut«, sagte er und hob beschwichtigend die 
Hände. »Ich wollte mich bloß für deinen Gefallen 
revanchieren. Du hast mich vor einem Schwertschlag auf 
den Rücken bewahrt.« 

Er roch nach Tran, altem Schweiß und Seetang. Eine 
Erinnerung durchzuckte mich: Ich sah mich ein langes 
Band schwarz schillernden Tangs hochheben und meine 
Mutter nicken, lächeln, den Tang aufwickeln und ihn in den 
Korb legen, den sie sich an den schlanken Leib gebunden 
hatte. Dann war das Bild wieder verschwunden. Wie alle 
anderen Erinnerungen an die Familie war es so flüchtig 
aufgetaucht, dass ich es nicht hatte festhalten können. 

»Es tut mir leid, Sir, aber Ihr habt mich überrascht«, 
sagte ich und schlang mir die Arme noch fester um den 
Leib. »Danke für Eure Hilfe.« Ich verbeugte mich höflich 
und schritt davon. Noch immer spürte ich seine 
zupackenden Hände auf meiner Haut. 

Die Gasse auf der anderen Straßenseite war nun nicht 
mehr leer. Ein paar Hafenjungen hatten sich am anderen 
Ende versammelt und sich zu einem wWürfelspiel 


niedergehockt. Ich würde den längeren Weg nehmen 
müssen. Wie aus Protest wurde mein Hüftschmerz stärker. 

Der Seefahrer trat erneut neben mich. »Vielleicht hilfst 
du mir noch ein zweites Mal«, sagte er höflich. »Kannst du 
mir sagen, wie ich zum Tor der Beamten komme?« 

Er sah mich fragend an, seine Miene war frei von 
Argwohn. Ich schaute erneut zu den Hafenjungen hinüber, 
dann wieder zu dem Seefahrer. Er war nicht übermäßig 
groß, hatte aber einen kräftigen Brustkorb und starke 
Schultern, und in seinem gebräunten Gesicht standen 
ernste Falten. Ich vergewisserte mich mit einem raschen 
Blick, ob er bewaffnet war: Er trug ein Messer am Gürtel. 
Das würde reichen. 

»Ich bin in die gleiche Richtung unterwegs, Sir«, sagte 
ich und wies in die Gasse auf der anderen Straßenseite. Es 
war nicht genau die Richtung, in die er wollte, dieser Weg 
würde ihn aber immer noch schneller zu seinem Ziel 
fuhren, als wenn er die Hauptstraßen nähme. Er lächelte 
und folgte mir. 

»Ich bin Tozay, der Meisterfischer von Kan Po«, sagte er 
und blieb am Eingang der Gasse stehen. Er faltete die 
Hände und nickte, wie Erwachsene es Kindern gegenüber 
gern tun. 

Aufgrund meiner Beschäftigung mit Kraftlinien wusste 
ich, dass Kan Po an der Küste lag und einen der 
herrlichsten Häfen des Reichs besaß. Er war wie eine 
Geldbörse geformt und von sieben Hügeln umgeben, die 
das Glück festhielten, sodass es das Schicksal von jeher gut 
mit der Stadt meinte. Von Kan Po aus gelangte man 
überdies zu den Inseln und noch weiter. 

»Ich bin Eon, Anwärter für das Drachenauge.« Ich 
verbeugte mich erneut. 

Er starrte auf mich herunter »Eon? Der lahme 
Anwaärter?« 

»Ja«, sagte ich ungerührt. 


»Na, wenn das nichts ist.« Er machte die Verbeugung der 
»Ehrerbietung beim ersten Kennenlernen«. 

Ich nickte verlegen, denn darauf war ich nicht gefasst. 

»Wir haben vom Nachrichtenboten alles über Euch 
erfahren«, sagte Meister Tozay. »Er ist vor ein paar 
Monaten durch unser Städtchen gekommen und hat uns 
erzählt, der Drachenrat habe beschlossen, dass Ihr Euch 
den Spiegeln nähern dürft. Meinem Sohn hat es sehr 
gutgetan, das zu hören. Er ist ein Jahr jünger als Ihr und 
gerade elf geworden. Eigentlich hätte er mit mir zum 
Fischen aufs Meer fahren und sein Handwerk lernen sollen, 
doch er hat im letzten Winter bei einem Unfall mit dem 
Netz einen Arm verloren.« Kummer trat in das runde 
Gesicht von Meister Tozay. 

»Das muss sehr schwer für ihn sein«, sagte ich. 

Ich sah auf mein verdrehtes Bein hinunter - wenigstens 
tat es noch seinen Dienst. Ich wusste kaum noch etwas von 
dem Unfall, bei dem meine linke Hüfte zerschmettert 
worden war, doch ich erinnerte mich genau daran, wie der 
Arzt eine rostige Säge über mich hielt und überlegte, wo er 
amputieren sollte. Er wollte das ganze Bein abnehmen, 
aber mein Meister ging dazwischen und rief den 
Knochenrichter. In manchen Momenten konnte ich immer 
noch den Gestank nach Blut und faulendem Fleisch 
riechen, den die krummen Zähne des Sägeblatts 
verströmten. 

Wir gingen wieder weiter. Ich schielte verstohlen zum 
anderen Ende der Gasse hinüber. Die Hafenjungen hatten 
bereits eine Reihe gebildet und beobachteten mich 
aufmerksam. Meister Tozay neben mir straffte sich, als er 
die herumlungernde Bande sah. 

»Es ist hart für ihn. Und für die Familie auch«, sagte er 
und strich mit den Fingern über das Heft seines Messers. 
»Wartet. Ich habe einen Stein im Schuh«, sagte er laut und 
blieb stehen. 


Ich drehte mich um und sah zu, wie er sich bückte und 
einen Finger in seinen ramponierten Stiefel schob. 

»Ihr seid gewitzt, nicht wahr?«, fragte er leise. »Also gut, 
wenn Ihr einen Leibwächter wollt, solltet Ihr besser auf 
meiner anderen Seite gehen.« Sein Blick verwandelte seine 
freundlichen Worte in einen Befehl, doch er wirkte nicht 
verärgert. Ich nickte und glitt links neben ihn. 

»Ich hoffe bloß, Ihr führt mich nicht zu weit von meinem 
Ziel fort«, sagte er, als er sich wieder aufrichtete, ohne die 
Jungen aus den Augen zu lassen. 

»Das ist wirklich eine Abkürzung«, gab ich zurück. 

Er warf mir einen raschen Seitenblick zu. »Aber eher für 
Euch als für mich, was?« 

»Für uns beide. Aber vielleicht etwas mehr für mich.« 

Er brummte amüsiert und legte mir die Hand auf die 
Schulter. »Bleibt dicht bei mir.« 

Wir gingen auf die Gruppe zu, wobei Meister Tozay 
kleinere Schritte machte, um sich meinem langsamen 
Tempo anzupassen. Der größte Junge - ein gedrungener 
Kerl mit der dunklen Haut und stiernackigen Kraft der 
Insulaner - kickte uns lässig einen Stein in den Weg. Er 
hüpfte übers Pflaster und verfehlte meinen Fuß nur knapp. 
Seine drei Freunde lachten. Es waren Stadtjungen, 
schlank, gerissen und von jenem Wagemut erfüllt, der kein 
Ziel hat und daher stets einen Anführer braucht. Der 
Inseljunge hob einen großen Stein auf und rieb mit dem 
Daumen darüber. 

»Tag, Jungs«, sagte Meister Tozay. 

Der Insulaner spuckte zerkaute Tanninblätter aus und das 
faserige Knäuel landete vor unseren Füßen. Dabei glitt ein 
an einer dünnen Lederschnur befestigter Anhänger aus 
seiner Kleidung, eine bleiche Muschelschnitzerei, die 
Bambusstangen in einem Kreis darstellte. Auch Meister 
Tozay sah sie, hielt inne, legte mir die Hand auf den Arm, 
schob mich hinter sich und wandte sich dem Inseljungen 


zu. Die anderen Jungen stupsten sich gegenseitig näher 
und waren gespannt, was da kommen würde. 

»Du bist aus dem Süden, ja?«, fragte Meister Tozay. »Von 
den fernen Inseln.« 

Die Schultern des Jungen strafften sich. »Ich bin aus 
Trang Dein«, sagte er und hob das Kinn. 

Ich beugte mich nach rechts, um ihn besser sehen zu 
können. Im Vorjahr hatte der Kaiser sein Heer auf eine 
Strafexpedition nach Trang Dein geschickt, um die 
Unabhängigkeitsbestrebungen der Bewohner im Keim zu 
ersticken. In den Tavernen der Stadt flüsterte man, alle 
männlichen Gefangenen aus Trang seien wie Tiere kastriert 
und dazu gezwungen worden, auf den kaiserlichen Schiffen 
zu dienen. Dieser Junge war erst ungefähr fünfzehn Jahre 
alt, aber groß genug, um als Mann zu gelten. Gehörte er zu 
den Verschnittenen von Trang? Ich ließ den Blick nach 
unten wandern, doch er trug das lockere Gewand und die 
Hose der Hafenarbeiter. Ich konnte es ihm also nicht 
ansehen. 

Oder doch? Die Energie eines Kastrierten wäre eine 
andere als die eines unversehrten Mannes, oder nicht? 
Vielleicht würde sich meine neue Gedankensicht bei ihm 
genauso bewähren wie bei der Küchenmagd und dem 
Lehrling. Die Erinnerung daran, wie ich ihrer mentalen 
Vereinigung in einem grellen Monsun beigewohnt hatte, 
ließ mich vor Scham frösteln, aber ich konzentrierte mich 
dennoch auf die Energiewelt. Erneut hatte ich den 
seltsamen Eindruck, einen Schritt nach vorn zu machen, 
und dann war es so blendend hell, dass meine Augen zu 
tranen begannen. Ich konnte die Energien der einzelnen 
Menschen nicht unterscheiden; es war ein wirbelndes 
Durcheinander aus Rot, Gelb und Blau. Dann tauchte wie 
ein flimmernder Wolkenschatten eine fremde Wesenheit 
auf. Und ein tiefer Schmerz im Unterleib, zehnmal 
schlimmer als meine Monatsschmerzen: als würden mir 
Stacheln durch die Eingeweide gezogen. Nur eine Macht, 


die von bösen Geistern herrührte, konnte mit solcher Qual 
einhergehen. Dann verzerrten sich die Wahrnehmungen 
meines inneren Auges. Zitternd atmete ich ein, als die 
Gasse wieder in mein Blickfeld zurückkippte. Der Schmerz 
verschwand. Nie wieder würde ich es wagen, mich derart 
ungezähmten Energien auszuliefern. 

Neben mir hörte ich Meister Tozay sagen: »Ich fische an 
der Küste vor Kan Po. Ein paar von deinen Landsleuten 
haben auf meinen Booten gearbeitet. Das war natürlich vor 
der Strafexpedition. Sie waren alle gute Arbeiter.« 

Der Inseljunge nickte misstrauisch. 

»Auf den Inseln ist inzwischen wieder Ruhe eingekehrt«, 
fuhr Meister Tozay leise fort. »Es sind nicht mehr so viele 
Soldaten in Ryoka. Einige Vermisste machen sich zurück 
auf den Weg nach Hause.« 

Der Junge ließ den Stein fallen und tastete nach der 
Muschelschnitzerei. Er umklammerte sie wie einen 
Talisman, sah erst die anderen Jungen, dann Meister Tozay 
an und zog die Schultern hoch, als wollte er mit seinen 
Kameraden plötzlich nichts mehr zu tun haben. 

»Ist das ein Angebot?«, stammelte er. 

»Vielleicht hab ich eine Stelle für dich«, sagte Meister 
Tozay. »Wenn du ehrliche Arbeit suchst, komm morgen zum 
Pier Grauer Marlin. Ich warte bis zur Mittagsglocke.« 

Er wandte sich ab und schob mich weiter. Als wir die 
Gasse verließen und auf die belebte Straße der 
Süßwarenverkäufer kamen, drehte ich mich nach dem 
Inseljungen um. Er starrte uns gedankenverloren nach und 
hielt den Anhänger noch immer umklammert. 

»Was trägt er um den Hals?«, fragte ich Meister Tozay, 
als wir die Straße überquerten. »Ein Glückssymbol?« Doch 
mir war klar, dass der Anhänger mehr als das sein musste. 

Mein Begleiter schnaubte. »Nein, mit Glück hat es nichts 
zu tun.« Er musterte mich durchdringend. »Ihr habt das 
Gesicht eines Politikers, Eon. Ich wette, Ihr wisst viel mehr 


als das, was Ihr die Welt sehen lasst. Wie also würdet ihr 
die Veränderungen in unserem Land beschreiben?« 

Mehr Bettler, mehr Überfälle, mehr Verhaftungen, mehr 
Schimpftiraden gegen den Kaiserhof. Ich hatte meinen 
Meister überdies in Gesprächen mit anderen seines Ranges 
flüstern hören: Der Kaiser ist krank, der Thronfolger ist zu 
unerfahren, und die Treue des Hofstaats gilt nicht einem, 
sondern vielen. 

»Mir ist aufgefallen, dass es sicherer ist, die Miene eines 
Politikers und die Zunge eines Stummen zu haben«, 
erwiderte ich trocken. 

Meister Tozay lachte. »Eine wohlüberlegte Antwort.« Er 
sah sich um und zog mich dann in einen schmalen Gang 
zwischen zwei Geschäften. »Bei dem Anhänger des Jungen 
handelt es sich um ein Totem der Insulaner, das langes 
Leben und Mut verleihen soll«, sagte er mir leise ins Ohr. 
»Und es ist ein Symbol des Widerstands.« 

»Gegen den Kaiser?«, flüsterte ich zurück, obwohl ich 
wusste, wie gefährlich meine Worte waren. 

»Nein, Kind. Gegen die wirkliche Macht im Reich der 
Himmlischen Drachen - gegen Großlord Sethon.« 

Sethon war der Bruder des Kaisers, der Sohn einer 
Konkubine. Die alten Sitten hätten verlangt, dass der 
Kaiser nach der Thronbesteigung seinen Bruder Sethon 
und alle anderen männlichen Nachkommen, die sein Vater 
mit Konkubinen gezeugt hatte, töten ließ. Doch unser 
Kaiser war ein aufgeklärter Mann, ein gebildeter Mann. Er 
verschonte das Leben seiner acht jüngeren Brüder Er 
machte sie zu seinen Generälen und ernannte Sethon - den 
Ältesten - sogar zum Oberbefehlshaber. Unser Kaiser war 
auch ein vertrauensseliger Mann. 

»Aber Großlord Sethon führt die Armeen an. Was können 
Insulaner gegen solche Macht ausrichten?«, fragte ich. 

Meister Tozay zuckte die Achseln. »Nicht viel. Aber es 
gibt andere, Mächtigere, die dem Kaiser und seinem Sohn 
immer noch treu ergeben sind.« Er hielt inne, als eine alte 


Frau an der Ladenluke neben uns stehen blieb und die 
feilgebotenen Hefekuchen prüfte. »Kommt, dies ist nicht der 
richtige Ort für dieses Gespräch«, sagte er leise. »Wenn es 
überhaupt einen richtigen Ort dafür gibt.« Er richtete sich 
auf. »Ich habe Lust auf einen Krapfen. Und Ihr?« 

Ich hätte ihn gern gefragt, wer sich gegen Großlord 
Sethon erhob, doch das Thema war eindeutig beendet. Und 
ich hatte sehr lange keinen Krapfen mehr gegessen - für 
solche Ausschweifungen gab es im Haushalt meines 
Meisters kein Geld. 

»Ich sollte nicht trödeln ...«, begann ich. 

»Kommt, das dauert nicht lange. Wir essen sie im Gehen. 
Könnt Ihr mir einen Verkäufer empfehlen?« 

Ich nickte. Einen Krapfen zu essen, würde tatsächlich 
nicht lange dauern. Ich entdeckte eine Lücke in der 
langsam gehenden Menge und führte Meister Tozay zur 
Ecke des Wolkenmarkts. Dort ging es geschäftiger zu als 
sonst, denn die Nachmittagssonne trieb die Leute in den 
Schatten der großen weißen Seidensegel, die zwischen 
geschnitzten Stangen aufgespannt waren. Wir kamen an Ari 
dem Fremden vorbei, der an seinem Kaffeestand einige 
Kaufleute bediente; der schwere Duft des exotischen 
schwarzen Getränks hing in der Luft. Ari hatte mir einmal 
eine Schale davon zu trinken gegeben, und ich hatte den 
kräftigen, bitteren Geschmack und das leichte Schwirren 
gemocht, das er in meinem Kopf verursachte. Ich berührte 
Meister Tozay am Arm und zeigte auf den Kuchenstand 
links von uns, an dessen Tresen sich die Kunden drängten. 

»Die mit den roten Sojabohnen sollen hier sehr gut sein«, 
sagte ich und stellte mich dabei auf die Zehenspitzen, um 
die Tabletts mit den säuberlich aufgereihten Krapfen sehen 
zu können. 

Der nussartige Geruch von Sojapaste und süßem Teig 
breitete sich in einem heißen Schwall in alle Richtungen 
aus. Gieriger Hunger gesellte sich zu meinen 
Bauchschmerzen. Meister Tozay nickte und schaffte es, sich 


mit höflicher Verbeugung vor eine Frau zu schieben, die 
sich nicht entscheiden konnte. Als ich seinen breiten 
Rücken und den sonnengebräunten Nacken betrachtete, 
stieg eine weitere Erinnerung in mir auf: daran, wie ich auf 
den Schultern eines großen Mannes getragen wurde und 
die salzige Wärme seiner von der Sonne gegerbten Haut an 
der Wange gespürt hatte. Doch erneut gelang es mir nicht, 
das flüchtige Bild festzuhalten. War es eine Erinnerung an 
meinen Vater gewesen? Ich hatte keine klare Vorstellung 
mehr davon, wie er ausgesehen hatte. Im nächsten Moment 
drehte Meister Tozay sich um und hielt in jeder Hand einen 
in rotes Papier gewickelten Krapfen. 

»Bitte schön«, sagte er. »Aber passt auf. Der Verkäufer 
hat gesagt, sie seien eben erst aus dem heißen Fett 
gekommen.« 

»Danke, Sir.« Der Krapfen war sehr heiß, und es wäre 
wohl das Beste gewesen abzuwarten, bis er abgekühlt war, 
doch sein Duft war einfach zu verlockend. Ich biss hinein 
und schob das heiße Gebäck hektisch im Mund herum. 

»Schmackhaft«, sagte Meister Tozay und fächelte sich 
den Mund. 

Ich nickte und konnte kein Wort hervorbringen, während 
die heiße, sämige und unvermutet süße Füllung mir 
Gaumen und Zunge verbrannte, mich zugleich aber tief 
beglückte. 

Er wies mit seinem Krapfen nach vorn. »Ist das die 
Richtung zum Tor?« 

Ich schluckte und atmete gierig ein. »Ja, Ihr folgt den 
weißen Segeln bis ans Ende ...« - dabei wies ich auf das 
seidene Zeltdach - »... und wendet Euch dann nach rechts. 
Geht einfach weiter, bis Ihr zum Tor der Beamten kommt.« 

Meister Tozay lächelte. »Ihr seid ein guter Junge. Solltet 
Ihr je an die Küste nach Kan Po reisen, müsst Ihr mir einen 
Besuch abstatten. Ihr werdet stets willkommen sein.« Er 
zögerte und legte mir dann die Hand auf die Schulter. 
»Wenn dieser Drache morgen auch nur einen Funken 


Verstand hat, wird er Euch wählen«, sagte er und 
schüttelte mich sanft. 

Ich lächelte. »Danke, Sir. Und gute Reise.« 

Er nickte, hob grüßend sein Gebäck und schloss sich dem 
Strom von Menschen in der Mitte des Gehwegs an. Als 
seine kräftige Gestalt in den Umrissen und Farben der 
Menge verschwand, hatte ich den Eindruck, er nehme 
meine Mutter und meinen Vater mit - zwei halbe, schon 
verblassende Erinnerungen, die mir nur mehr in der 
Ahnung eines mir ähnlichen Lächelns und im Geruch 
sonnengewärmter Haut gegenwärtig waren. 


Die Stundenglocke läutete, als ich endlich den Riegel des 
Tors hob, das in die Küche meines Meisters führte. Irsa, 
eine der Sklavenmägde, stand mit dem Knecht des Müllers 
bei dem Lieferanteneingang. Sie lachte und stützte die 
Hände in die Hüften, um deren Pracht zu betonen, während 
der junge Mann sich einen großen Sack auf die Schulter 
wuchtete. Dann sah sie mich, trat rasch unter die Tür 
zurück und kicherte nicht mehr kokett, sondern schlug die 
tieferen, zischenden Untertöne des Klatsches an. Der 
Knecht des Müllers drehte sich um, musterte mich und 
schlug dabei mit den Fingern ein Zeichen zur Abwehr des 
Bösen. Ich sah weg und ging mit ausladenden Bewegungen 
daran, das Tor zu schließen, denn ich wollte warten, bis er 
Irsa in die Lagerräume gefolgt war. 

Kaum waren die beiden verschwunden, ging ich langsam 
Richtung Küche. Lon, der Gärtner, reparierte kniend den 
niedrigen Bambuszaun, der den Sonnengarten umschloss. 
Ich nickte ihm im Vorbeigehen zu und er winkte mit 
schmutziger Hand. Lon blieb meist für sich, grüßte mich 
aber stets freundlich und höflich und hatte selbst für Chart, 
den Toilettenjungen, ein Lächeln übrig. Doch so nett wie er 
waren nur die wenigsten Dienstboten meines Meisters. 
Unser kleiner Haushalt war deutlich zweigeteilt in die, die 
der Meinung waren, auch ein Krüppel könne Drachenauge 
werden, und in die, die das nicht so sahen. Alle Diener 
meines Meisters wussten, dass seine Reichtümer beinahe 
erschöpft waren; es gab keine Mittel mehr, um einen 
weiteren Anwärter auszubilden. Würde es mir am nächsten 


Tag nicht gelingen, ihm die Lehrlingsprämie und die 
zwanzig Prozent Abgaben zu sichern, war mein Meister 
ruiniert. 

Die Küchentür stand offen, und ich trat über die 
Schwelle, die die bösen Geister davon abhalten sollte, ins 
Haus zu kommen. Sofort schlug mir die Hitze der großen 
Kochherde entgegen, und ich roch das Abendessen meines 
Meisters: Bratfisch mit saurer Pflaumensoße. Kuno, der 
Koch, sah kurz von der Weißwurzel auf, die er in Scheiben 
schnitt. 

»Ach du?« Er widmete sich wieder dem Gemüse. »Der 
Meister hat befohlen, den Brei schon zu kochen.« Er 
deutete mit seinem rasierten Schädel auf einen kleinen 
Topf, der an einem Spieß überm Feuer hing. »Gib mir nicht 
die Schuld, wenn du ihn isst. Ich hab mich nur an seine 
Anweisungen gehalten.« 

Mein Abendessen. Im Rahmen des Reinigungsrituals 
durfte ich nur eine Schale Hirsebrei zu mir nehmen, ehe ich 
die ganze Nacht über meine Vorfahren im Gebet um 
Führung und Beistand anflehte. Vor einigen Monaten hatte 
ich meinen Meister gefragt, ob es etwas ausmache, dass 
ich nichts über meine Vorfahren wisse. Er hatte mich kurz 
angestarrt, sich abgewandt und dann gesagt: »Das macht 
sehr viel aus.« Mein Meister war stets auf der Hut. Er 
sagte, wir müssten uns streng an die überlieferten 
Traditionen der Drachenaugen halten, um den Argwohn des 
Rats nicht zu erregen. Ich konnte nur hoffen, dass der 
Präzedenzfall, von dem der alte Hian gesprochen hatte, in 
den Schriftrollen meines Meisters stand. Und dass er ihn 
rechtzeitig aufspürte. 

Ein Krächzen stieg hinter dem großen Küchentisch in der 
Mitte des Zimmers auf. Es war Chart, der von seiner Matte 
neben den Herden nach mir rief. 

»Er hat auf dich gewartet«, sagte Kuno. »Den ganzen Tag 
über ist er mir in die Quere gekommen.« Er trennte den 
Kopf der Weißwurzel mit einem besonders kräftigen Hieb 


ab. »Sag ihm, ich bin nicht blind und weiß genau, dass er 
am Käse war« Obwohl sie nun seit elf Jahren in der 
gleichen Küche arbeiteten, weigerte Kuno sich noch immer, 
mit Chart zu sprechen oder ihn auch nur anzusehen, denn 
das würde zu viel Unglück bringen. 

Ich umrundete den Tisch und hielt mich an seiner 
ramponierten Kante fest, während ich mich neben Chart 
auf den Steinboden niederließ. Er tippte mir mit 
klauenartig gebogenem Finger ans Knie und sein 
halboffener Mund verzog sich langsam zu einem Lächeln. 

»Hast du wirklich von dem Käse genommen?«, fragte ich 
leise und setzte mich dabei anders hin, um die 
schmerzende Hüfte möglichst zu entlasten. 

Er nickte energisch, öffnete die Hand und zeigte mir ein 
Stück schmutzige Käserinde. Die Muskeln in seiner Kehle 
zogen sich zusammen, als er sich zu sprechen mühte. Ich 
hörte genau hin, um in seinen lang gezogenen, 
angestrengten Lauten Worte zu erkennen. 

»Für ... die ... Ratte.« Er drückte mir die Rinde in die 
Hand. 

»Danke«, sagte ich und schob den Käse in die Tasche. 
Chart gab mir ständig Lebensmittel, die er gefunden hatte. 
Oder gestohlen. Er war davon überzeugt, dass wenn ich 
nur die große graue Ratte fütterte, die hinter dem 
Lagerraum lebte, in dem ich schlief, der Rattendrache mir 
diese Freundlichkeit vergelten würde, indem er mich zu 
seinem Lehrling erwählte. Ich war mir nicht sicher, ob ein 
Energiedrache so eine Kleinigkeit überhaupt bemerken 
würde, doch ich gab die Reste dennoch der Ratte. 

Chart zog unter sich eine dicke, aber ganz staubige 
Scheibe besten Weißbrots hervor. Das Brot des Meisters. 
Ich warf einen raschen Seitenblick auf Kuno; er war noch 
immer über seine Weißwurzel gebeugt. Ich bewegte mich 
nach rechts, bis er Chart und das Brot nicht mehr sehen 
konnte. 


»Wie hast du das bekommen? Kuno wird dich 
auspeitschen«, flüsterte ich. 

»Für dich ... heute gibt’s ... nur Hirsebrei ... da bist du ... 
morgen hungrig.« Er ließ das Brot in meinen Schoß fallen. 

Ich senkte dankbar den Kopf und stopfte es zum Käse in 
meine Tasche. »Ich glaube, so ist es gedacht. Wir sollen 
hungrig in die Prüfung gehen«, erwiderte ich. 

Chart verzog den Mund zu einer verblüfften Grimasse. 

Ich zucke die Achseln. »Wir sollen unser 


Durchhaltevermögen beweisen, indem wir die 
Eröffnungszeremonie müde und hungrig hinter uns 
bringen.« 


Chart rollte seinen Kopf auf der Matte hin und her. »Blöd 
.. sinn«, sagte er, atmete tief ein, drückte den Schädel an 
die Feuerholzkiste und sah mir in die Augen. »Morgen früh 
kommst du ... Abschied nehmen?« Er umschloss mein 
Handgelenk mit den Fingern. »Komm Abschied nehmen ... 
vor der Zeremonie - versprochen?« 

Chart wusste, dass ich nicht zurückkäme, falls ich 
erwählt würde. Ein neuer Lehrling wurde nach der 
Zeremonie sofort in die Drachenhalle gebracht. Ein neues 
Zuhause. Ein neues Leben. Meine Kopfhaut prickelte, als 
mich plötzlich eine Hitzewelle durchfuhr und mir der 
Schweiß ausbrach; am nächsten Tag schon konnte ich 
dieser Lehrling sein. 

»Versprochen?«, fragte Chart erneut. 

Ich nickte, denn die Panik schnürte mir die Kehle zu und 
ließ mich keinen Ton herausbringen. 

Er ließ meinen Arm los und bat mich mit erhobener 
Hand: »Erzähl mir noch mal ... wie die Halle ... des 
Rattendrachen ... aussieht.« 

Ich hatte sie nur einmal gesehen. Einige Monate zuvor 
hatte Ranne uns während des Trainings über den 
Drachenring marschieren lassen, die Prachtstraße der 
Hallen, die den äußeren Bezirk des Kaiserpalasts umgab. 
Jede Halle stand genau auf der Himmelrichtung, die von 


dem jeweiligen Drachen eingenommen wurde, zu dessen 
Ehren sie erbaut worden war Sie war Zuhause und 
Arbeitsstätte ihres Drachenauges und Lehrlings. Die Halle 
des Rattendrachen lag im Nordnordwesten des Kreises. 
Zwar war es weder die größte noch die prächtigste Halle, 
doch sie war sicher dreimal so groß wie das Haus meines 
Meisters. Wir Anwärter durften die Halle nicht betreten, 
doch Ranne hatte uns gestattet, fünf Minuten in dem 
Garten zu rasten, in dem einst die Halle des 
Spiegeldrachen gestanden hatte. Sie war vor fünfhundert 
Jahren abgebrannt; nur die Grundmauern waren noch im 
Gras zu sehen. Dillon und ich hatten sie umrundet und 
darüber gestaunt, wie viele Zimmer sie gehabt hatte. 

Chart schloss die Augen in Erwartung meiner 
Schilderung. 

»Zwei graue steinerne Statuen des Rattendrachen 
bewachen das Tor«, begann ich und schloss ebenfalls die 
Augen, um mir den kurzen Blick, den ich auf die Halle hatte 
werfen können, in Erinnerung zu rufen. »Sie sind größer 
als ich und doppelt so breit. Der Drache zur Rechten hält 
den Kompass des Drachenauges in den Klauen, der andere 
hat die drei heiligen Schriftrollen im Arm. Geht man an 
ihnen vorbei, folgen einem ihre Steinaugen. Jenseits des 
Tors führt ein mit dunklen Steinen gepflasterter Hof zum -« 

»Ich weiß nicht, warum du dir die Mühe machst«, hörte 
ich Irsa sagen und öffnete die Augen. Sie stand in der Tür 
und strich sich energisch den Rock glatt. »Diese 
Missgeburt versteht dich doch gar nicht«, fuhr sie fort und 
rückte ihren Zopf zurecht. 

Chart und ich tauschten einen Blick. Der Knecht des 
Müllers hatte sich zweifellos guter Dinge auf den Heimweg 
gemacht. 

»Sch ... lam ... pe«, sagte Chart laut. 

Irsa äffte seine lang gedehnten Laute nach, ohne das 
Wort zu erkennen, das sie bildeten. Chart sah mich an, 


verdrehte die Augen und ließ sich vor Lachen auf den 
Boden fallen. Ich lächelte, als Irsa zurückwich. 

»Missgeburt«, zischte sie und machte das Zeichen, das 
sie vor dem Bösen beschützen sollte. Dann wandte sie sich 
mir zu. »Der Meister hat gesagt, du sollst nach deiner 
Rückkehr sofort zu ihm kommen«, erklärte sie und setzte 
abfällig hinzu: »Allerdings hat er dich nicht vor Ende des 
Trainings erwartet.« 

»Wo ist er jetzt?«, fragte ich. 

»Im Mondgarten, auf der großen Aussichtsplattform.« Sie 
lächelte verschmitzt. Irsa wusste, dass ich den Mondgarten 
nicht betreten durfte - mein Meister hatte es verboten. 
»Gleich nach deiner Rückkehr, hat er gesagt.« 

Ich griff nach der Tischkante und zog mich auf die Beine. 
Sollte ich mich an das Verbot meines Meisters halten, was 
den Mondgarten betraf, oder seiner Weisung Folge leisten, 
ihn sofort aufzusuchen? Es würde ihm nicht gefallen, dass 
ich so früh zu Hause war. Von den übrigen Neuigkeiten, die 
ich hatte, ganz zu schweigen. 

»Irsa, erledige deine Arbeit«, sagte Kuno. »Hör auf 
herumzutrödeln oder du bekommst meine Hand zu 
spüren.« 

Sie warf mir einen letzten, schadenfrohen Blick zu und 
eilte in den dunklen Flur, der die Küche mit dem Haupthaus 
verband. 

In einem der eher saftigeren Texte aus den gesammelten 
Drachenschriften gab es ein Sprichwort: Wen ein Dilemma 
auf die Hörner genommen hat, der kommt nicht ohne einen 
Stich in den Hintern davon. Mein Meister würde mein 
Verhalten schelten - egal ob ich in den Garten ging oder ob 
ich wartete, bis er herauskam. Da ich sein Missfallen 
ohnehin erregen würde, konnte ich auch zu ihm gehen. So 
bekam ich endlich den Garten zu sehen, der ihm so viel 
Ruhm eingetragen hatte. 

»Bis morgen«, sagte ich zu Chart. Er antwortete mit 
seinem langsamen Lächeln. 


Ich trat über die Schwelle in den Hof. Links von mir 
befand sich der Steinwall des Mondgartens, in dessen 
Metalltor der Umriss eines springenden Tigers graviert 
war. Dorthin wandte ich mich, und die Gewissheit, dass 
mich der Zorn meines Meisters treffen würde, beschwerte 
meine Schritte. Es gab viele Wege, die Wahrheit zu sagen - 
ich musste nur einen finden, der ihn zufriedenstellen 
würde. Vom Tor aus war nur ein schwarzer Kiesweg zu 
sehen, der zu einer hohen Schiefermauer führte. Über die 
Mauer ergoss sich ein Wasserfall, der in sorgfältig 
geplanter Willkür über Felsen toste und sich in einem 
weißen Marmorbecken sammelte. 

Der Garten sollte nach dem Willen meines Meisters die 
weibliche Energie symbolisieren, und es hieß, bei Vollmond 
sei er so schön, dass er Männer um ihren Wesenskern 
bringen könne. Als ich das hörte, fragte ich mich, was wohl 
mit solch einem Mann geschähe. Würde er eine Frau oder 
etwas ganz anderes werden? Etwas wie die 
Schattenmänner bei Hofe? Oder jemand wie ich? 

Am Tor befand sich kein Riegel. Ich folgte mit den 
Fingern den deutlichen Umrissen des ins Metall gravierten 
Tigers, auf dass er mir Glück bringen oder vielleicht Schutz 
gewähren möge, und drückte das Tor auf. 

Der schwarze Pfad schien sich vor mir zu bewegen wie 
sich kräuselnde Wellen. Als ich ihn betrat, begriff ich, 
warum: Die Kiesel waren in gleitendem Übergang von matt 
zu poliert verlegt, warfen das Sonnenlicht also verschieden 
stark zurück. Links und rechts des Wegs war eine ebene 
Sandfläche spiralförmig geharkt. Ich drückte das Tor hinter 
mir zu und folgte dem Weg zur Mauer mit dem Wasserfall. 
Meine ungleichmäßigen Schritte klangen dabei wie 
Münzen in einer Geldbörse. Der Pfad führte um die Mauer 
herum. Ich blieb einen Moment lang stehen und horchte. 
Durch das Rauschen des ins Becken stürzenden Wassers 
hindurch war das Gluckern eines weiteren fließenden 
Gewässers zu hören. Ansonsten war es still. Doch tief in 


mir spürte ich das leise Trommeln sorgsam unter 
Verschluss gehaltener Energie. Ich wählte den linken Pfad 
und ging um die Mauer herum in den Hauptgarten. 

Es war eine streng angeordnete Gartenlandschaft: 
Gruppen von Steinen auf Sandflächen; spiralförmige, mit 
schwarzen und weißen Kieseln bestreute Wege; ein 
raffiniert gesponnenes Netz aus Wasserfällen, Bächen und 
Teichen, das die trommelnde Energie zur hölzernen 
Aussichtsplattform lenkte. Mein Meister kniete in deren 
Mitte und wirkte so streng und asketisch wie seine 
Umgebung. Ich verbeugte mich und wartete auf seine 
Reaktion. Er rührte sich nicht. Nichts an seinem hageren 
Körper deutete auf Verärgerung hin. Ein Schatten am 
Himmel ließ mich zusammenfahren. Ich sah auf, doch es 
war nichts zu sehen. Kein Vogel. Keine Wolke. Ich spürte 
nur eine seltsame, heiße Freude, die das Ziehen in meinem 
Unterleib und den Schmerz in meiner Hüfte besänftigte. 

Der Körper meines Meisters versteifte sich. »Was machst 
du hier?« 

»Mir wurde gesagt, Ihr wollt mich sehen, Meister«, 
erwiderte ich und verbeugte mich tiefer. Noch immer 
spürte ich keinen Schmerz. 

»Warum bist du so früh zurück?« 

»Schwertmeister Ranne hat gesagt, ich müsse nicht mehr 
trainieren«, antwortete ich vorsichtig. 

»Du solltest nicht hier sein. Vor allem nicht jetzt. Die 
Energien sind zu stark.« Er erhob sich in einer fließenden 
Bewegung und die ausgefransten Silberstickereien auf 
seinem Gewand glitzerten in der Sonne. »Komm, wir 
müssen gehen.« 

Er streckte die Hand aus. Ich eilte heran, bot ihm meinen 
Arm und machte mich auf heftige Schmerzen gefasst, als er 
sich auf mich stützte und von der Plattform trat. 

Er blieb stehen, ohne meinen Arm loszulassen. »Spürst 
du sie?«, fragte er. 


Ich blickte in sein ausgezehrtes Gesicht, dessen markante 
Knochen aufgrund des rasierten Schädels noch stärker 
hervortraten. »Wen soll ich spüren?« 

»Die Energien.« Seine Stimme klang ein wenig verärgert. 

Ich senkte den Kopf. »Ich spüre die Wasserenergie zur 
Plattform fließen«, sagte ich. 

Er schnippte mit den Fingern. »Das spürt jeder Anfänger. 
Fühlst du sonst nichts?« 

»Nein, Meister.« Das stimmte nicht, doch wie hätte ich 
ihm erklären sollen, dass ich einen Schatten zu spüren 
geglaubt hatte? Oder dass meine Schmerzen verschwunden 
waren und ich nun ein Gefühl sanfter Entspannung 
empfand? 

»Dann waren wir vielleicht erfolgreich«, brummte er, 
wandte sich um und ging schnell zum Haus. Ich folgte ihm 
mit zwei Schritten Abstand und achtete darauf, auf den 
lockeren Kieselsteinen nicht das Gleichgewicht zu 
verlieren. Ausnahmsweise bereitete mir das Gehen einmal 
keine Pein. Wir kamen an einem schlichten Mondaltar 
vorbei, einem glatten, nach innen gewölbten Stein, der auf 
zwei kleineren Felsen lag und sich inmitten eines flachen, 
aus Marmor errichteten Amphitheaters befand. Der 
Kieselweg verbreitertte sich vor einer weiteren 
Aussichtsplattform, die zugleich als Eingang zum Haus 
diente. Zwei geschnitzte Türen standen offen und dahinter 
waren vom Boden bis zur Decke reichende Regale voller 
Schriftrollen zu erkennen, ein Schrank sowie ein 
Schreibtisch aus dunklem Holz. Die Bibliothek meines 
Meisters - eine weiterer Bereich, der mir verboten war. Bis 
jetzt. Ich blieb stehen und starrte auf all die Schriftrollen. 
Mein Meister hatte mir das Lesen und Schreiben 
eingebläut, und ich hatte die Klassiker und die 
gesammelten Drachentexte studiert, doch ich sehnte mich, 
von anderen Dingen zu lesen. 

»Steh nicht herum und glotz wie ein Narr«, sagte mein 
Meister und streckte die Hand aus. 


Ich half ihm auf die Plattform, während Rilla - Charts 
Mutter und die Kammerdienerin meines Meisters - aus der 
Bibliothek kam und an der Tür niederkniete. Zum ersten 
Mal bemerkte ich die grauen Wirbel in dem sauber 
gebundenen Zopf, der sie als unverheiratet auswies. Er 
sollte sie beschämen, doch sie trug ihn mit stiller Würde. 
Mein Meister streckte erst den einen, dann den anderen 
Fuß aus und sie zog ihm die abgewetzten Seidenpantoffeln 
ab und stellte sie hübsch ordentlich auf eine kleine Matte. 

»Wir dürfen nicht gestört werden«, ordnete mein Meister 
an. Er streckte wieder die Hand aus und ich half ihm über 
die Schwelle. 

Rilla sah zu mir auf und hob die Brauen. Ich zuckte die 
Achseln und zog mir dann eilends die Strohsandalen aus, 
wobei ich mich am Türpfosten festhielt. Wo die Riemchen 
gesessen hatten, waren meine Füße hell, denn dort hatte 
der Straßenschmutz sich nicht einnisten können. Ich 
befeuchtete meine Finger und rieb mir erst über den 
rechten, dann über den linken Spann, verschmierte den 
Schmutz aber dadurch nur. 

»Stillhalten«, sagte Rilla leise, zog ein Tuch aus der 
Tasche und säuberte meinen linken Fußknöchel. 

»Das musst du doch nicht tun«, sagte ich und wollte den 
Fuß wegziehen. Seit die Schienen vor drei Jahren 
abgenommen worden waren, hatte niemand mein kaputtes 
Bein berührt. 

Sie hielt meinen Fuß fest. »Ein Drachenauge hat Diener. 
Gewöhn dich am besten daran.« Sie rieb meinen anderen 
Fuß sauber. »Jetzt gib mir deine Sandalen und geh hinein.« 

Als ich vor vier Jahren als halb verhungertes Kind ins 
Haus meines Meisters gekommen war, um für Essen und 
ein warmes Plätzchen ein Junge zu werden, war Rilla die 
Einzige gewesen, die sich ein wenig um mich kümmerte. 
Erst hatte ich gedacht, sie tue es, weil ich ein Krüppel war 
wie ihr Sohn, doch dann begriff ich, wie verzweifelt sie 
darauf angewiesen war, dass endlich ein Anwärter meines 


Meisters Erfolg hatte. »Niemand sonst wird uns bei sich im 
Haus haben wollen«, hatte sie mir einmal gesagt und dabei 
durch Charts staubiges Haar gestrichen. »Ich habe hier 
viele Jungen kommen und gehen sehen, Eon, doch du bist 
unser aussichtsreichster Anwärter Du bist etwas 
Besonderes.« Damals dachte ich, sie hätte das Geheimnis 
erraten, aber das hatte sie nicht. Und selbst wenn: Sie 
würde es nie weitersagen. Rilla war meinem Meister viel zu 
treu ergeben und seine Duldsamkeit Chart gegenüber band 
sie hundertmal stärker an ihn als jeder Arbeitsvertrag. 

Ich gab ihr meine Sandalen und lächelte ihr dankbar zu. 
Sie scheuchte mich in die Bibliothek. 

»Mach die Türen zu, Eon«, sagte mein Meister. Er stand 
am Schrank und ging die Schlüssel durch, die er an einer 
roten Seidenschnur um den Hals trug. 

Ich zog die Türen zu und wartete auf weitere 
Anweisungen. Er sah auf und wies mit dem Kopf auf den 
Besucherstuhl vor seinem Schreibtisch. 

»Setz dich«, sagte er und entschied sich für einen der 
Schlüssel. 

Ich sollte mich setzen? Noch dazu auf einen Stuhl? Ich 
sah zu, wie er den Schlüssel ins Schloss führte. Hatte ich 
ihn wirklich richtig verstanden? Ich ging über den dicken, 
weichen Teppich, legte die Hand vorsichtig auf die 
Rückenlehne und erwartete einen Verweis. Keine Reaktion. 
Ich warf meinem Meister einen raschen Blick zu. Er hielt 
einen Lederbeutel und ein kleines schwarzes Keramikgefäß 
in den Händen. 

»Setz dich, hab ich gesagt«, befahl er und schloss die 
Schranktüren. 

Ich ließ mich auf der Vorderkante des Ledersitzes nieder 
und umklammerte die geschnitzten Armlehnen mit beiden 
Händen. Ich hatte immer gedacht, ein Stuhl sei bequem, 
doch er drückte gegen meinen Hintern und ließ die Hüfte 
erneut schmerzen. Ich rutschte hin und her und versuchte, 
das Gefühl wohliger Entspannung zurückzurufen, das ich 


im Garten empfunden hatte, doch es war verschwunden. 
Ich warf einen Blick auf die geschlossene Flügeltür und 
dachte an die kahle Landschaft draußen. Hatte der Garten 
mir den Schmerz genommen? Hatten seine Mondenergien 
an mein verborgenes Selbst appelliert? Mich fröstelte. 
Mein Meister hatte recht; ich konnte mir nicht erlauben, 
den Garten erneut zu betreten. Nicht so kurz vor der 
Zeremonie. 

Auf dem Schreibtisch vor mir lagen zwei kleine, schwarz 
lackierte Totentafeln. Ich versuchte, die ins Holz 
geschnitzten Namen zu lesen, konnte die auf dem Kopf 
stehenden Schriftzeichen jedoch nicht entziffern. Ich sah 
eilig woanders hin, als mein Meister sich auf dem Stuhl 
gegenüber niederließ. Er schob den Lederbeutel und das 
Gefäß neben die beiden Gedenkstücke. 

»Morgen ist es also so weit«, sagte er. 

Ich nickte, ohne den Blick vom Schreibtisch zu nehmen. 

»Du bist vorbereitet.« Das war eine Feststellung, keine 
Frage, doch ich nickte erneut. Die Erinnerung an den alten 
Waffenmeister Hian schoss mir durch den Kopf. Nun war 
der Moment gekommen, meinen Meister nach dem 
Umgekehrten Zweiten Pferdedrachen zu fragen. 

»Ich war heute bei einer Geistmacherin«, sagte er leise. 

Ich war so erschrocken, dass ich ihm in die Augen sah. 
Geistmacher handelten mit Kräutern, Tränken und - wie es 
hieß - mit den Geistern der Ungeborenen. 

»Sie hat mir das hier gegeben.« Er schob mir den Beutel 
zu. »Wenn man sich jeden Morgen einen Tee daraus brüht, 
wehrt es die Mondenergie ab. Aber man darf es nur drei 
Monate lang nehmen. Danach ist es Gift für den Körper.« 

Ich sank in meinem Stuhl zusammen. 

»Dein Zyklus muss für die Zeremonien unterbrochen 
werden«, fuhr er fort. »Und wenn du morgen erfolgreich 
bist -« 

»Die Blutung wird bald einsetzen«, flüsterte ich. 

»Was?« 


»Ich habe alle Anzeichen.« Ich duckte den Kopf noch 
tiefer. »Es ist früher als sonst. Ich weiß nicht, warum.« 

Ich sah, wie die Hände meines Meisters die Tischplatte 
umklammerten. Angesichts seiner Wut lastete die Luft 
zwischen uns plötzlich schwer und drückend auf mir. 

»Ist es schon so weit?« 

»Nein, aber ich habe -« 

Er hob die Hand. »Ruhe.« Er trommelte mit seinen 
langen Fingern auf die Tischplatte. »Wenn es noch nicht so 
weit ist, besteht Hoffnung. Sie hat gesagt, du sollst das 
Pulver vor Beginn deines neuen Zyklus nehmen.« Er nahm 
den Beutel. »Du musst sofort einen Becher davon trinken.« 

Er lehnte sich zurück und zog am Glockenstrang hinter 
dem Schreibtisch. Fast sofort öffnete sich die Tür am 
anderen Ende des Zimmers. Rilla trat ein und verneigte 
sich. 

»Tee«, sagte er. Sie verbeugte sich erneut, verließ das 
Zimmer und schloss die Tür. 

»Es tut mir leid, Meister«, sagte ich. 

»Es wäre überaus bedauerlich, wenn die Launen deines 
Körpers vier Jahre Vorbereitung zunichtemachen würden.« 
Er schob die Finger ineinander. »Ich weiß nicht, warum dir 
die Gabe der Drachensicht geschenkt wurde, Eon. Die 
Götter haben wohl etwas mit dir vor. Wie anders lässt sich 
erklären, dass ich auf der Suche nach einem geeigneten 
Anwärter plötzlich den Drang verspürte, es mit einem 
Mädchen zu probieren? Obwohl das völlig gegen die 
natürliche Ordnung der Dinge verstößt.« Er schüttelte den 
Kopf. 

Mir war klar, dass er recht hatte. Eine Frau konnte keine 
Macht besitzen. Und falls doch, verdankte sie es allein 
ihrem Körper, keinesfalls ihrem Geist. Und sicher nicht 
ihrem Verstand. 

»Aber du hast mehr elementare Macht als alle 
Drachenaugen zusammen«, fuhr er fort. »Und morgen wird 
diese Macht den Rattendrachen anziehen.« 


Ich sah weg, um meine plötzlich aufkeimenden Zweifel zu 
verbergen. Vielleicht täuschte mein Meister sich ja? 

Er beugte sich näher zu mir. »Wenn er dich erwählt, 
musst du einen Handel mit ihm abschließen. Ich kann dir 
da keinen Rat geben - die Vereinbarung fällt zwischen 
jedem Drachen und seinem neuen Lehrling anders aus. 
Doch ich kann dir sagen, dass der Drache in dir eine 
Energie suchen wird, die er haben will, und wenn er sie 
sich nimmt, dann seid ihr vereint.« 

»Was für eine Art von Energie, Meister?« 

»Wie gesagt: Das ist jedes Mal anders. Doch sie ist mit 
einem der sieben Energiepunkte des Körpers verbunden.« 

Mein Meister hatte mir von diesen Punkten erzählt: 
sieben Bündel unsichtbarer Energie, die in einer Linie vom 
Steißbein bis zur Schädeldecke angeordnet waren und den 
Fluss des Hua, der Lebenskraft, durch den physischen und 
emotionalen Körper des Menschen regulierten. 
Anscheinend trafen die Gerüchte zu, die in der Schule 
kursierten: Die Drachenaugen gaben wirklich einen Teil 
ihrer Lebensenergie auf. Kein Wunder, dass sie so schnell 
alterten. 

»Als ich vom Tigerdrachen erwählt wurde«, fuhr mein 
Meister fort, »habe ich ihm die Kraft überlassen, von der 
kein Mann sich leichthin trennt.« Er sah mir kurz in die 
Augen und blickte dann weg. »Mach dich also darauf 
gefasst, dass es nicht leicht sein wird. Du kannst die Kraft 
des Drachen nicht gewinnen, ohne dafür etwas Wertvolles 
zurückzugeben.« 

Ich nickte, obwohl ich ihn eigentlich nicht verstand. 

»Wenn der Handel abgeschlossen ist und du der Lehrling 
des Rattendrachenauges bist, müssen wir noch vorsichtiger 
sein. Du darfst keinen falschen Schritt tun, Eon - oder wir 
werden beide sterben.« 

In seinen Augen standen Angst und Hoffnung, und mir 
war klar, dass er in meinen Augen das Gleiche sah. Die Tür 
am anderen Ende des Zimmers Öffnete sich erneut. Mein 


Meister lehnte sich zurück, als Rilla mit einem schwarz 
lackierten Tablett herankam, auf dem alles stand, was zur 
Zubereitung von Tee nötig war. Sie stellte das Tablett auf 
den Schreibtisch. 

»Nur Eon wird eine Schale trinken«, sagte mein Meister. 

Rilla verbeugte sich, rollte eine runde goldene Matte aus 
und schob sie mir hin. Es war eine aufwendig verzierte 
Drachenwindrose mit den vierundzwanzig Kreisen der 
energetischen Wechselwirkungen. Als Anwärter hatte man 
mich im ersten und zweiten Kreis des Kompasses 
unterrichtet, hatte mir die wichtigsten Punkte und die 
Tierzeichen der Drachen eingebläut, doch nur die Lehrlinge 
lernten, auch die anderen Kreise zu gebrauchen. Ich 
beugte mich vor, strich über die Ratte am Scheitelpunkt 
des zweiten Kreises und sandte erneut ein Stoßgebet an 
den Rattendrachen: Erwähle mich! Um meine Bitte zu 
unterstreichen, fuhr ich mit den Fingern die zwölf Tiere in 
der Reihenfolge ihres Aufsteigens ab. Ratte, Büffel, Tiger, 
Hase, Drache ... 

Die Ratte dreht sich, der Drache lernt, das Reich brennt. 

Die schrillen Worte bohrten sich in meinen Geist und 
versengten mir die Eingeweide. Ich keuchte und zog die 
Hand ruckartig zurück, als Rilla eine rote Trinkschale in die 
Mitte der Matte stellte. Sie sah mich kurz und mit vor 
Sorge geweiteten Augen an. 

»Was machst du da, Eon?«, fuhr mein Meister mich an. 

»Nichts, Meister.« Ich senkte entschuldigend den Kopf 
und drückte die Hand auf meinen Bauch. Diesen Vers 
musste ich in einer der Drachenschriften gelesen haben. 
Sie waren voller seltsamer Sprüche und schlechter 
Gedichte. 

»Dann sitz still.« 

»Ja, Meister.« Ich atmete vorsichtig ein. Von dem 
bohrenden Schmerz war nur noch ein schwacher Widerhall 
zu spüren. Nie hatte ich so starke Krämpfe gehabt - 
vielleicht - würde der Tee der Geistmacher in sie lindern. 


Rilla nahm ein kleines Becken mit heißen Kohlen vom 
Tablett, stellte es auf den Tisch und setzte einen Topf 
dampfenden Wassers darauf. 

»Ich werde den Tee zubereiten«, sagte mein Meister. 

Mir war so unbehaglich, dass mir ein Frösteln über den 
Rücken lief. Rilla nickte, stellte ihm eine Schüssel zum 
Mischen hin und legte einen kleinen Bambusstab zum 
Umrühren daneben. Er wies zur Tür. »Du kannst gehen.« 

Sie verbeugte sich und verließ das Zimmer. 

Mein Meister wartete, bis sie die Tür hinter sich 
zugemacht hatte, griff dann nach dem Beutel und öffnete 
die Lederschnur, mit der er zugebunden war. 

»Du darfst immer nur eine Prise pro Schale nehmen«, 
sagte er und ließ ein graugrünes Pulver in seine Schüssel 
rieseln. »Und das Wasser darf nicht kochen, sonst zerstörst 
du die Kraft der Kräuter« Er nahm den Topf vom 
Kohlenbecken, goss ein wenig Wasser in die Schüssel, 
rührte ein paarmal mit dem Bambusstab um, und die 
Mischung war zubereitet. 

»Gib mir deine Schale.« 

Ich reichte sie ihm. Geschickt füllte er die trübe 
Flüssigkeit um und gab mir meine Schale zurück. 

»Die Geistmacherin hat gesagt, man trinkt es am besten 
in einem Zug.« 

Ich betrachtete die dunkle Oberfläche und sah mein 
Spiegelbild darin klarere Konturen gewinnen. 

»Na los.« 

Der Tee roch nach feuchten Blättern und Verwesung. Ich 
kippte das bittere, ölige Gebräu herunter, schloss die 
Augen und rang das Bedürfnis nieder, mich zu übergeben. 

Mein Meister nickte. »Gut.« 

Ich stellte die leere Schale auf die goldene Matte zurück. 
Mein Meister schnürte den Beutel wieder zu und reichte 
ihn mir über den Schreibtisch. 

»Lass ihn niemanden sehen.« 

Ich schob den Beutel zu Brot und Käse in meine Tasche. 


»Ich habe auch vorbereitet, wie du dem Drachenrat 
gegenüber auftreten wirst«, sagte mein Meister. »Weißt du, 
was das ist?« Er tippte auf den versiegelten Deckel des 
schwarzen Keramikgefäßes. 

»Nein, Meister.« 

Er drehte es langsam herum, bis ich die weißen 
Schriftzeichen meines Namens sah. 

»Ein Behältnis der Wahrheit. In den Akten des Rats wirst 
du von nun an als Mondschatten geführt«, sagte er. 

Ich starrte ihn an. Irgendwie war es meinem Meister 
gelungen, mich als Mondeunuch eintragen zu lassen, als 
einen Jungen also, der noch als Kind um des Aufstiegs und 
der Chancen seiner Familie willen kastriert worden war. 
Solche Jungen waren bar aller Männlichkeit und ihr Körper 
bot ihr ganzes Leben über ein kindliches Erscheinungsbild. 
Ich beugte mich zu dem Eunuchengefäß vor. Ich hatte so 
etwas noch nie gesehen, doch ich wusste, was darin 
versiegelt war: der mumifizierte Beweis für die Operation. 
Ohne ihn konnte ein Schattenmann keine Anstellung finden 
und hatte keinerlei Aussicht auf Beförderung. Und nur 
wenn es ihm nach seinem Tod ins Grab beigegeben wurde, 
konnte er in der nächsten Welt in seiner Ganzheit 
auferstehen. Welcher Schattenmann würde auf einen 
derart kostbaren Gegenstand verzichten? Es gab nur eine 
Antwort: ein Schattenmann, der bereits tot war. 

»Meister«, flüsterte ich, »das bringt sicher Unglück.« 

Er runzelte die Stirn. »Es wird dafür sorgen, dass sich 
niemand an deiner Größe und dem hellen Klang deiner 
Stimme stört«, sagte er entschieden. »Und etwaige Geister 
wurden durch großzügige Münzopfer versöhnt.« Er nahm 
das Gefäß und wies auf die frische Wachsschicht, die den 
Deckel verschloss. »Laut der Unterlagen bist du bereits 
untersucht und zu einem wahren Mondschatten erklärt 
worden. Wenn du morgen erwählt wirst und in die Halle 
des Rattendrachen einziehst, wirst du nicht länger unter 
meinem Schutz stehen. Du musst deinen Status als 


Mondschatten und deine Missbildung nutzen, um dafür zu 
sorgen, dass dich niemand unbekleidet sieht.« 

Ich senkte den Kopf. Es brachte Unglück, zusammen mit 
einem Krüppel zu baden oder ein Zimmer mit ihm zu teilen. 
Und ein verkrüppelter Eunuch würde sogar noch größeres 
Unglück bringen. Mein Meister hatte an alles gedacht. 
Doch es gab noch immer eine Schwierigkeit. 

»Meister?« 

»Ja?« Er stellte das Gefäß auf den Tisch zurück. 

»Ich habe heute mit Waffenmeister Hian gesprochen und 
soll Euch von ihm grüßen.« Ich rang die Hände im Schoß. 

Er nickte. »Du hast ihm hoffentlich für die Freundlichkeit 
gedankt.« 

»Ja, Meister.« Ich schluckte, denn plötzlich war meine 
Kehle trocken und das Sprechen fiel mir schwer. »Er ...« 

Mein Meister schob die beiden Totentafeln über den 
Tisch. »Deine Vorfahren«, sagte er unvermittelt. »Für deine 
Gebete heute Abend. Es sind nur Frauen, aber es ist besser 
als nichts.« 

Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, was er 
gesagt hatte. »Meine Vorfahren?« 

In die eine Tafel war der Name Charra geschnitzt, in die 
andere der Name Kinra. Ich hob die Hand, um sie zu 
berühren, zögerte dann aber und warf meinem Meister 
einer fragenden Blick zu. 

»Ja, sie gehören dir«, sagte er nickend. »Ich habe sie von 
deinem früheren Meister bekommen. Als er dich deinen 
Eltern abkaufte, bestand deine Mutter darauf, dass die 
Gedenkstücke bei dir blieben.« 

Ich strich über die glatte Oberfläche der Charra 
gewidmeten Tafel, deren einziger Schmuck der Name und 
ein schlichter Rahmen waren. Meine Mutter hatte sie mir 
gegeben! Ich blinzelte heftig und biss die Zähne 
zusammen, um nicht weinen zu müssen. Kinras Tafel war 
alt und abgenutzt, und unter dem Namen war nur noch 
schwach der geschlängelte Umriss eines Tiers zu erkennen. 


Wer mochten diese Frauen gewesen sein? Meine 
Großmutter? Meine Urgroßmutter? 

Als ich aufsah, stellte ich fest, dass mein Meister mich 
aufmerksam beobachtete. 

»Bete heute Abend inbrünstig, Eon«, sagte er leise. »Wir 
können uns nicht erlauben zu scheitern.« Er wies auf die 
Tafeln. »Geh, errichte deinen Altar und bereite dich auf das 
Reinigungsritual vor. Du kannst Rilla um alles bitten, was 
du dafür brauchst.« 

Ich war entlassen, doch zum ersten Mal in vier Jahren 
gehorchte ich nicht. Ich nahm den Blick nicht vom Namen 
meiner Ahnin Kinra und versuchte, meine Not in Worte zu 
fassen. 

»Ich sagte, du kannst gehen, Eon.« 

Ich rührte mich nicht. 

Mein Meister hieb mit dem Handballen auf den Tisch und 
der Knall ließ mich zusammenzucken. 

Ich klammerte mich an die Armlehnen und war froh um 
ihre Festigkeit. »Meister«, begann ich heiser und wagte es, 
ihn anzusehen. Er machte ein finsteres Gesicht. 
»Waffenmeister Hian hat mir gesagt, der Dritte 
Spiegeldrache könne durch einen Umgekehrten Zweiten 
Pferdedrachen ersetzt werden. Stimmt das, Meister?« 

»Warum?« 

Ich hörte, dass seine Stimme bedrohlich schärfer 
geworden war, doch ich musste es wissen. 

»Ich kann die Sequenz des Dritten Spiegeldrachen nicht 
vollständig ausführen, Meister. Mein Bein. Ich kann es 
nicht. Wenn ich stattdessen den -« 

Ich sah ihn sich bewegen, war aber zwischen den 
Armlehnen gefangen. Sein Handrücken donnerte gegen 
mein Ohr und ich knallte gegen die Holzlehne. 

»Und das sagst du mir erst jetzt?« 

Mein Gesicht brannte vom Ohr bis zum Kinn. Ich 
krümmte mich unter dem stechenden Schmerz in meinen 
Rippen und versuchte, den Schlägen auszuweichen, die 


mich an Oberschenkeln, Schulter und Rücken trafen und 
mir durch Mark und Bein fuhren. 

»Du hast uns umgebracht«, schäumte er. 

»Waffenmeister Hian sagte, Ihr wüsstet, ob es wahr ist«, 
keuchte ich. »Bitte ...« 

Durch meine Tränen hindurch sah ich ihn erneut die 
Hand heben. Ich schloss die Augen, zog den Kopf ein und 
erwartete den Schlag. Mein ganzes Dasein schnurrte auf 
das Erwarten seines Fausthiebs zusammen. 

Doch es gab keinen Schlag. 

Keinen weiteren Schmerz. 

Ich öffnete die Augen. 

Er war nicht da. Mit angehaltenem Atem sah ich mich im 
Zimmer um. Er stand an der gegenüberliegenden Wand 
und arbeitete sich in fieberhafter Eile durch eins der oberen 
Regale, in denen die Schachteln mit den Schriftrollen 
aufbewahrt wurden. Ich streckte mich vorsichtig, strich mit 
den Fingern über meine Rippen und zuckte zusammen, 
wenn ich auf einen Bluterguss stieß. 

Nun zog er eine Schachtel aus dem Regal. »Die Chronik 
von Detra. Dort sollte es beschrieben sein.« 

Er schüttelte die kostbare Schrift aus ihrem Holzbehälter. 
Die Schachtel klapperte zu Boden. Mit wenigen Schritten 
war er wieder am Schreibtisch und hatte den Text ganz 
entrollt. Vor mir sah ich ein Meer an Zeilen, eng 
geschrieben und in Kalligrafie abgefasst. 

»Was hat Hian genau gesagt?«, wollte er wissen. 

»Dass die Sequenz des Dritten Spiegeldrachen schon 
einmal durch die des Umgekehrten Zweiten Pferdedrachen 
ersetzt worden sei und Ranne mir das nicht hätte 
verheimlichen dürfen.« 

Das Gesicht meines Meisters verdüsterte sich, als er 
hörte, wer der eigentliche Schuldige gewesen war. 

»Hian sagte auch, als einer der besten Geschichtskenner 
wüsstet Ihr sicher, ob er recht habe«, ergänzte ich eilig. 


Er musterte mich kurz und beschäftigte sich dann wieder 
mit der Schriftrolle. Sein Zeigefinger schwebte beim Lesen 
über den Worten. Ich blieb so reglos wie möglich und 
wartete darauf, dass die Flamme des Triumphs sein Gesicht 
erhellte. 

»Diese zweite Möglichkeit war vor fünfhundert Jahren in 
Gebrauch, also zu einer Zeit, als wir den Spiegeldrachen 
noch nicht verloren hatten«, sagte er schließlich. »Seither 
ist sie nicht mehr eingesetzt worden.« 

»Darf ich sie also nicht verwenden, Meister?«, fragte ich 
flüsternd. 

Er hob die Hand. »Ruhe.« Er vertiefte sich erneut in die 
Schriftrolle. »Ich kann kein Verbot entdecken.« Er 
schüttelte den Kopf. »Nein, ihre Geltung ist nicht 
aufgehoben. Sie ist bloß seit fünfhundert Jahren nicht 
benutzt worden.« Er sah mich mit loderndem Blick an. 
»Das ist ein gutes Omen. Es muss ein gutes Omen sein.« 

Ich richtete mich im Stuhl auf und die neuen Blutergüsse 
taten weh. »Den Zweiten Pferdedrachen beherrsche ich 
schon, Meister. Ich muss nur noch die Übergänge 
trainieren«, sagte ich. 

»Und ich muss den Weg ebnen«, murmelte mein Meister, 
wickelte die Schriftrolle zusammen und läutete die Glocke. 
Die Tür ging auf und Rilla erschien. 

»Lass eine Rikscha kommen. Ich muss zum Rat«, sagte er 
zu ihr. 

Dann wandte er sich wieder an mich. »Geh trainieren. Du 
weißt, was auf dem Spiel steht.« 

Ich arbeitete mich aus dem Stuhl, verneigte mich tief und 
konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. Der Umgekehrte 
Zweite Pferdedrache war zulässig. Ich hatte noch eine 
Chance. 


Eine Berührung am Arm weckte mich. Ich saß 
zusammengesunken an der Wand neben meinem Altar und 
mein Gesicht lehnte am kalten Stein. Die Umrisse einer 
schlanken Gestalt schälten sich aus dem Halbdunkel. 

Rilla. 

»Der Meister wird bald aufstehen«, sagte sie leise. 

Ein Gefühl von Angst durchzuckte mich und vertrieb den 
letzten Rest von Müdigkeit. Die rote Gebetskerze vor den 
Totentafeln war zu einem Stumpen heruntergebrannt, und 
der Fisch und der Reis in der kleinen Opferschale rochen 
nach den Stunden, die sie hier gestanden hatten. Ich 
rappelte mich auf und glättete eine Falte im Ärmel meines 
Zeremoniengewands. 

»Ich hätte nicht schlafen sollen.« 

Bulla strich mir behutsam durchs kurz geschorene Haar. 
»Keine Sorge. Niemand hat es gesehen.« Sie erhob sich 
und unterdrückte ein Gähnen. »Bald läutet die 
Morgenglocke. Du musst dich beeilen, wenn du dich noch 
von Chart verabschieden willst.« 

Ich nickte und rieb mir die Kälte aus Gesicht und Nacken. 
Mein Meister hatte den kleinsten der gemauerten 
Lagerräume im hinteren Teil des Hauses zum Schlafraum 
für seine Anwärter bestimmt. In diesen Sommermonaten 
war das Zimmer einer der wenigen kühlen Orte, doch im 
Winter war es eine bitterkalte Zelle. Ich blickte mich in der 
engen Kammer um, die vier Jahre lang mein Zuhause 
gewesen war: Meine Matratze lehnte noch 
zusammengerollt an der Wand; daneben stand ein alter 


Kleiderschrank; dann das Schreibpult, an dem ich viele 
Stunden lang kniend studiert hatte; ein niedriges 
Kohlenbecken aus gebranntem Ton mit einem Kochtopf, 
den ich auf einem Abfallhaufen gefunden hatte. Welcher 
Luxus im Vergleich zur Saline! Würde ich all dies nun zum 
letzten Mal sehen? Oder würde ich zurückkehren? 

»Ich gebe dir durch eins der Mädchen Bescheid, wenn 
der Meister angekleidet ist«, sagte Rilla und öffnete die 
Läden vor dem schmalen Fenster. 

»Danke, Rilla.« 

Sie blieb an der Tür stehen. »Chart und ich haben für 
deinen Erfolg gebetet, Eon. Aber du sollst wissen, dass wir 
dich vermissen werden.« 

Sie blickte mir kurz in die Augen und ich sah Furcht und 
Sorge in ihren scharfen Zügen. Dann lächelte sie und ging. 
Würde mein Meister Rilla und Chart verkaufen, wenn ich 
heute versagte? Die Verträge, die sie an ihn banden, waren 
noch nicht einmal zur Hälfte erfüllt; Rilla ritzte die Tage, 
die sie bereits für ihn gearbeitet hatten, in einen Stock ein, 
der hinter einem losen Ziegel in der Küche verborgen war. 
Chart hatte ihn mir gezeigt. 

Ich trat ans Kohlebecken. Meine Bewegungen setzten den 
intensiven Duft reinigender Kräutertinkturen frei, mit 
denen ich meine Haut eingerieben hatte. Und ich? Würde 
ich in die Saline zurückgeschickt, falls ich versagte? Schon 
die Erinnerung an die Arbeit in dem erstickenden Staub 
ließ mich husten und würgen. Ich drückte die Hände an die 
Brust und tastete nach dem Fluss meines Huas. Doch ich 
fühlte nur die edle Seide meines Zeremoniengewands und 
mein stramm sitzendes Brustband. Mein Meister hatte 
mich gelehrt, mein Hua durch die sieben Energiepunkte zu 
spüren, doch es brauchte ein ganzes Leben, um diese 
Technik sicher zu beherrschen. Ich konzentrierte mich auf 
mein Inneres und tastete an den Meridianen entlang. 
Schließlich entdeckte ich die Blockade im Steißbein, dem 


Sitz der Furcht. Ich atmete langsam, bis sich der feste 
Knoten lockerte. 

Ich kniete mich auf den Steinfußboden und entfernte die 
Asche aus dem Kohlebecken. In mir stieg etwas auf. Ein 
vertrautes Flackern des Bewusstseins. Während meiner 
Mondtage verdüsterte sich mein Schatten-Ich - Eona - und 
hatte seltsame Gedanken und Gefühle. Mochte der Tee der 
Geistmacherin die Unterleibsschmerzen vom Vortag auch 
gelindert und das Einsetzen der Blutung verhindert haben: 
Die Schatten hatte er nicht vertrieben. Ich konnte mir nicht 
erlauben, Eona und ihre quälenden Wünsche in mein 
Bewusstsein treten zu lassen. Ich verdrängte sie und 
konzentrierte mich darauf, Zweige und Holzkohlestücke ins 
Heizbecken zu schichten und sie anzuzünden. Ich blies in 
die schwache Flamme, bis sie kräftiger wurde, und hielt 
dann den Topf schräg, um zu sehen, wie viel Wasser er 
enthielt. Es war gerade noch genug, um den Tee zu kochen. 
Vielleicht würde diese Dosis Eona verjagen. 

Wenn ich versage, wird mein Meister mich als Junge nicht 
brauchen können. 

Ich wollte diesen unwillkommenen Gedanken loswerden. 

Dann biete ihm den Körper eines Mädchens an. Es 
gelüstet ihn danach. Du konntest es wahrend des 
Reinigungsrituals in seinen Augen lesen. 

Nein, das stimmte nicht! Da war nichts in den Augen 
meines Meisters gewesen während des Rituals. Er hatte die 
Worte gesagt, mir das Duftwasser über den Kopf gegossen 
und mich dann verlassen, damit ich mich wusch und 
einölte. Nichts hatte ich in seinen Augen gesehen. Ich 
beugte mich über den Topf und redete dem Wasser zu, doch 
schneller heiß zu werden. 

Ich tat eine Prise Tee in meinen Becher, schüttete das 
beinahe kochende Wasser darauf, rührte mit einem Zweig 
um und trank das Gebräu auf einen Zug. Die beißende 
Hitze und der widerliche Geschmack vertrieben Eonas 
aufwühlende Gedanken. 


Der Himmel vor dem Fenster hellte sich allmählich auf. 
Ich befestigte den Beutel mit dem Tee an der Innenseite 
meines Hosenbunds und strich mir Ascheflocken vom 
Zeremoniengewand. Ich hatte die prächtige Robe zu Ehren 
meiner neu gefundenen Ahnen während der Nachtwache 
getragen. Es war der weichste Stoff, den ich je auf der 
Haut gespürt hatte, ein Seidengewebe im leuchtenden Rot 
der Anwärter. Zwölf goldene Drachen waren rund um den 
Saum des Gewands gestickt und die Schärpe war an beiden 
Enden mit goldenen Quasten eingefasst. Die Robe fühlte 
sich wie mit Duftöl versetztes Wasser an und raschelte wie 
das Flüstern des Windes. Kein Wunder, dass die Adligen 
sich wie Götter aufführten, schienen ihre Gewänder doch 
die Elemente der Natur eingefangen zu haben. Ich zog die 
dazu passenden roten Schlüpfschuhe aus Leder an und 
bewegte die Zehen, weil sie ungewohnt eng waren. Die 
Schuhe waren mit Faden umsäumt und wiesen vorne 
dasselbe Drachenmuster auf. Was mochte meinen Meister 
all dieser Putz gekostet haben? Ich erhob mich, übte ein 
paar Schritte der ersten Sequenz und achtete darauf, wie 
anders sich meine Zehen anfühlten, als ich vom Ersten 
Rattendrachen in dessen zweite Figur wechselte. Die 
Ledersohlen waren rutschiger als meine alten Sandalen; 
das konnte sich auf dem gestampften Sand der 
Drachenarena als tückisch erweisen. Ich drehte mich 
wieder und wieder fand immer aufs Neue mein 
Gleichgewicht und genoss das Wirbeln des Seidengewands, 
das sich aufbauschte, um sich gleich darauf wieder an 
meinen Körper zu schmiegen. 

Das Klappern der Ofenluke in der Küche ließ mich 
innehalten. Das war Kuno und er schürte die Herdfeuer. 
Gleich würde der Morgen dämmern und es gab noch viel zu 
tun. Ich hetzte zum Kleiderschrank und suchte unter 
meinem gefalteten Arbeitskittel nach der Schriftrolle. 
Neben dem Training und meinen anderen Verpflichtungen 
hatte ich nur sporadisch daran arbeiten können, doch nach 


drei Monaten war sie endlich vollendet - eine schwarze 
Tuschezeichnung der Straßen und der Landschaft rings um 
das Haus meines Meisters. Sie war aus Fetzen von 
Maulbeerpapier gemacht, die mir der Papiermacher bei 
meiner Schule überlassen hatte. Er hatte mir erlaubt, die 
beim Zuschneiden anfallenden Reste zu behalten, und ich 
hatte sie zu einer Rolle zusammengenäht. Die Zeichnung 
war im Stil des großen Meisters Quidan gehalten - ein 
langes, schmales Landschaftsbild, das immer nur teilweise 
entrollt werden sollte, um die ausgiebige Betrachtung 
einzelner Details zu erlauben. Ob Chart sie mögen würde? 
Ich wusste, dass meine Kunst bescheiden war, aber 
vielleicht würde sie ihm helfen, sich die Welt außerhalb der 
Küche vorzustellen. Ich strich über die schlichten 
Holzstöcke an den Enden der Rolle Ich würde es 
vermissen, ihm unsere Nachbarschaft zu beschreiben und 
über seine boshaften Bemerkungen zu lachen. 

Im kleinen Innenhof war es ruhig. Ich steckte die Rolle in 
meinen Ärmel und blieb kurz in der Tür stehen. Die milde 
Morgenluft und die Stille ließen mich in Meditation 
versinken. Sollte ich es wagen, den Rattendrachen zu 
rufen? Einen letzten Blick auf ihn werfen vor der 
Zeremonie? Vielleicht würde er mich diesmal ja zur 
Kenntnis nehmen? Ich atmete tief ein und wandte mein 
geistiges Auge Richtung Nordnordwest. Der schimmernde 
Umriss des Drachen tauchte auf, eine Andeutung seines 
riesigen, pferdeartigen Kopfs und seines schlangenhaften 
Leibs. Dann begannen die Ränder des Bildes auszufransen. 

Meine Beine bogen sich, während etwas an meinem 
Bewusstsein zehrte. Ich riss mich von der Vision los und fiel 
schmerzhaft auf die Knie. So etwas hatte ich noch nie 
erlebt. Keuchend lehnte ich mich an den Türpfosten, 
wandte meine Aufmerksamkeit nach innen und verfolgte 
mühsam den Fluss meines Hua. Es schien keinen Schaden 
genommen zu haben und meine Kraft kehrte bereits 
zurück. Vielleicht war es nur geschehen, weil heute das 


Jahr des Rattendrachen begann. Ich atmete mehrmals tief 
durch, richtete mich auf und ging langsam zur Küche. 
Immerhin hatte mich die seltsame Drachensicht, die mich 
überhaupt erst zum Anwärter gemacht hatte, nicht 
verlassen. Ob sie dem Rattendrachen etwas bedeutete, 
würde sich sehr bald zeigen. 

An der Küchentür schlüpfte ich aus den Schuhen und trat 
ein. Kuno stand am Herd und rührte die Morgensuppe 
meines Meisters um. Der Geruch von deftiger Fleischbrühe 
und dampfenden Brötchen ließ meinen Magen knurren. Ich 
fuhr mir mit der Zunge über die Lippen und erinnerte mich 
an das Stück Brot, das in meinem Zimmer versteckt war. 

»Eon?« Chart spähte hinter einem Bein des Küchentischs 
hervor und verdrehte die Augen, als er mein prächtiges 
Gewand sah. »Kleiner ... Lord.« 

Kuno rümpfte die Nase, als ich an ihm vorbeiging, um 
mich unter Schmerzen neben Chart zu kauern. 

»Wenn er deine neuen Gewänder dreckig macht, wird das 
einen Mordsärger geben«, sagte Kuno, trampelte durch die 
Küche und verschwand in der Mehl- und Getreidekammer. 

Chart rückte näher heran und berührte den Saum meines 
Gewands. »So weich ... wie der Hintern ... eines 
Mädchens.« 

»Woher willst du das wissen?«, fragte ich verächtlich. 

»Ich weiß mehr ... als du«, erwiderte er und ließ die 
Brauen wackeln. »Die Mägde denken ... der arme Chart ... 
weiß nicht, was er tut.« 

Seine heitere Anzüglichkeit ließ mich den Kopf schütteln. 
»Ich hab was für dich«, sagte ich, zog die Rolle hervor und 
legte sie vor ihn hin. 

Er berührte sie mit großen Augen. »Echtes Papier?« Er 
sah mich zweifelnd an. »Du weißt doch ... ich kann nicht 
lesen.« 

»Es sind keine Worte«, sagte ich. »Mach auf.« 

Er stemmte sich auf einen Ellbogen und zog die 
Holzstöcke langsam auseinander. Ich sah, wie sich sein 


Erstaunen in Verständnis verwandelte. Dann verhärtete 
sich seine Miene. 

»Ich weiß, die Zeichnung ist nicht besonders«, sagte ich 
rasch. »Aber schau, das ist die Kreuzung am Ende der 
Gasse«, fuhr ich fort und tippte auf die Rolle. »Und das ist 
das Schwein vom alten Rehon. Ich hab es gemalt, wie es 
gerade mitten im Gemüsegarten von Kellon dem 
Geldverleiher steht ...« Ich verstummte. Chart hatte sein 
Gesicht abgewandt. 

»Ich weiß, die Zeichnung ist nicht besonders«, 
wiederholte ich. 

Chart schüttelte den Kopf. Dann drückte er das Gesicht 
an seine Schulter. 

Weinte er? Ich richtete mich auf. Chart weinte nicht. 

Er umklammerte unbeholfen meine Hand und holte tief 
und zitternd Luft. 

»Ich hab ... auch was ... für dich«, sagte er und warf 
einen raschen Blick auf die Tür, hinter der der Koch 
verschwunden war. »Schnell ... bevor Kuno zurückkommt.« 

Ich streckte die Hand aus und erwartete ein weiteres 
Stück Brot oder Käse. Stattdessen landete etwas Schweres 
in meiner Handfläche. Ein dreckverkrustetes Geldstück. Ich 
strich mit dem Daumen darüber und sah es golden blitzen: 
eine Tigermünze - also mehr als das, was ein freier Mann 
in drei Monaten verdiente. Wenn das herauskäme, würde 
Chart furchtbare Prügel ernten. 

»Woher hast du die?«, flüsterte ich. 

»Ich hocke nicht immer ... auf dieser Matte«, sagte er 
und lächelte verschmitzt. 

»Hast du sie dem Meister gestohlen?« 

Er schob sich näher an mich heran und wischte meine 
Frage mit einer Handbewegung beiseite. 

»Gestern Abend hab ich ... Kuno und Irsa ... reden 
hören«, flüsterte er, Schultern und Kehle verkrampft von 
der Anstrengung, leise zu sprechen. Ich senkte den Kopf, 
bis ich seinen warmen Atem am Ohr spürte. »Der Meister 


verkauft dich ... an die Saline ... wenn du kein 
Drachenauge wirst ... so hat er es auch ... mit den Jungen 
vor dir getan.« Ich zuckte zurück, doch Chart reckte sich 
mir entgegen und verzog dabei schmerzhaft das Gesicht. 
»Wenn du nicht erwählt wirst ... musst du fliehen ... auf die 
Inseln.« Keuchend ließ er sich zurück auf seine Matte 
fallen. 

Fliehen? Aber ich war gebunden - ich hatte stets einem 
Meister gehört. Ich umklammerte die Münze fester. Das 
war nicht ganz richtig: Es hatte mal eine Zeit gegeben, in 
der ich eine Familie und keinen Meister gehabt hatte. 

»Und was wird aus dir?«, fragte ich. 

»Soll ich weglaufen?« Chart schnaubte höhnisch. 

Ich hielt ihm die Münze hin. »Du solltest sie behalten. 
Rilla und du, ihr könntet sie brauchen.« 

Chart ergriff meine Hand. Seine Nackenmuskeln traten 
zuckend hervor, während er darum rang, den Kopf ruhig zu 
halten. »Meine Mutter weiß Bescheid ... sie hat gesagt ... 
ich soll sie dir geben.« 

Ich starrte ihn an. Also war auch Rilla der Ansicht, ich 
sollte davonlaufen? 

»Bist du immer noch da?«, fragte Kuno und wuchtete 
einen Sack Bohnen auf den Tisch. Chart und ich schraken 
auseinander. »Du solltest dich besser aufmachen, um den 
Meister nicht warten zu lassen.« 

Chart schloss meine Finger um die Münze. »Leb wohl, 
Eon ... mögen deine Wege ... glücklich sein.« 

Ich stand auf und verneigte mich tief, die Verbeugung für 
einen hoch geschätzten Freund. Als ich mich aufrichtete, 
wandte er das Gesicht ab. Sein schmales Gesicht war 
angespannt. 

»Danke«, flüsterte ich. 

Er blickte nicht auf, doch ich sah, dass er die Rolle, die 
ich ihm geschenkt hatte, fester an die Brust drückte. 

Draußen blieb ich einen Moment lang im Halbdunkel 
stehen, um mich zu beruhigen. Durfte ich wirklich fliehen, 


wenn ich nicht erwählt werden sollte? Ich hätte nach 
meinen Eltern suchen können, aber sie hatten mich 
verkauft und ich wäre dann ein Ausreißer. Sie würden mich 
wahrscheinlich nicht wieder in die Familie aufnehmen. 

In wenigen Minuten würde die Sonne aufgehen. Ich 
musste noch meine paar Habseligkeiten zusammenpacken. 
Und die Münze verbergen, die warm und schwer in meiner 
Hand pulsierte.. Wo wäre das Geldstück sicher? Ich 
schlüpfte wieder in die Lederschuhe und lief über den Hof. 
Vielleicht in der Kiste, in der ich Tusche und Pinsel 
aufbewahrte? Ich blieb auf der Schwelle stehen, bis meine 
Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Vor mir 
stand ein Reisekorb aus Stroh, bereits gepackt. Rilla 
musste das für mich getan haben. Falls ich erwählt wurde, 
würde mein Meister ihn mir zur Halle des Rattendrachen 
bringen lassen. Ich öffnete die Faust und betrachtete die 
Münze. Sie war nicht groß - vielleicht konnte ich sie in die 
weiche Unterseite meines Tuscheblocks drücken? 

Was für eine dumme Idee! Falls ich scheiterte und fliehen 
musste, konnte ich nicht hierher zurückkehren, um meine 
Sachen abzuholen. Ich musste die Münze bei mir tragen. 
Ich betrachtete mein kostbares Seidengewand. Würde sie 
in den Beutel mit dem Tee passen? Aber Chart sagte immer, 
man solle zwei verbotene Dinge immer getrennt 
voneinander aufbewahren. Im Saum? Ich raffte das 
Gewand, drehte den Stoff um und untersuchte die feine 
Naht. Wenn ich sie an einer Stelle auftrennte, die von 
einem gestickten Drachenschwanz bedeckt war, konnte ich 
die Münze in den Saum schieben und niemand würde ihre 
Umrisse erkennen. 

Ich fand mein Essmesser, trennte einen Stich auf und zog 
vorsichtig den Faden heraus, um ihn nicht zu zerreißen. In 
der Nähe läutete die Morgenglocke. Es war beinahe so 
weit. Mit zitternden Händen fummelte ich die Münze in den 
Saum. Würde man sie sehen? Ich glättete das Gewand, ließ 
es wieder fallen und begutachtete das Ergebnis. Das 


Gewicht der Münze zog den Stoff etwas nach unten, aber 
nicht so stark, als dass es auffallen würde. Ich hob das 
Brett im Kleiderschrank an und zog mein Nadelkissen aus 
dem Loch, das ich ins Holz geschnitzt hatte. Dolana, meine 
einzige Freundin in der Saline, hatte es mir gegeben, bevor 
sie am Husten gestorben war - ein kostbares Geschenk. Mit 
ungeschickten Fingern mühte ich mich lange, den 
Seidenfaden ins Nadelöhr einzufädeln, bevor es endlich 
klappte. Ich vernähte den Saum mit wenigen großen 
Stichen. Gerade als ich den Faden abgerissen hatte, 
erschien Irsa auf der Schwelle. 

»Was machst du da?«, wollte sie wissen. 

Ich ließ den Saum des Gewands fallen. »Ein loser Faden«, 
gab ich zurück und ballte die Faust um die Nadel. »Ist der 
Meister fertig?« 

Irsa musterte mein Gewand misstrauisch. »Er sagt, du 
sollst in den Vorhof kommen.« 

Mit Schwung warf ich mein Messer zurück in den 
Reisekorb. »Danke.« 

Sie rührte sich nicht. 

»Ich weiß, wo der Vorhof ist, Irsa.« 

Sie verschränkte die Arme. »Dafür dass alle Hoffnung des 
Meisters auf dir ruht, bist du wirklich eine armselige 
Kreatur, Eon. Aber ich hoffe um deinet- und unsertwillen, 
dass du Erfolg haben wirst.« 

Sie schniefte und ging. Ich wartete kurz ab und hörte zu, 
wie sich ihre Schritte entfernten, ehe ich die Nadel wieder 
ins Nadelkissen und das Kissen zurück in sein Versteck 
schob. Es fiel mir schwer, es zurückzulassen, doch ich 
konnte es nicht wagen, das Werkzeug einer Frau 
einzupacken. Irsa oder eine andere Magd würde, wenn ich 
das Haus erst verlassen hätte, zweifellos sofort den 
Reisekorb durchstöbern. 

Die Bedeutung dieses Tages schien mich plötzlich zu 
erdrücken. Ich hatte keine Zeit, Charts Brot zu essen, doch 
das war unwichtig; ich war nicht mehr hungrig. Vielleicht 


würde die Ratte das Brot finden - ein weiteres Opfer für 
den Rattendrachen. 

Ich ließ den Blick ein letztes Mal durchs Zimmer 
schweifen. Und plötzlich war mir klar, dass es wirklich das 
letzte Mal war. Sollte ich scheitern, würde ich fliehen. 
Diese Erkenntnis überkam mich wie ein Monsunregen. Ich 
drehte mich um und trat in den Hof hinaus. Die 
Küchenkatze zuckte mit den Ohren, als wüsste sie als 
Einzige, dass ich gerade eine Entscheidung getroffen hatte, 
die mein Leben verändern würde. 


Mein Meister wartete bereits im Vorhof. Die Sänfte aus 
Holz und Korbgeflecht, die er bei offiziellen Reisen nutzte, 
stand auf den Hebesteinen. Ein gemieteter Trupp von vier 
Männern, deren breite Schultern mit Leder gepolstert 
waren, stand geduldig an den Tragestangen. Ihre 
neugierigen Blicke folgten mir, als ich an ihnen vorbeilief. 
Sie waren nicht die Einzigen, die mich beobachteten: Der 
gesamte Haushalt hatte sich an den Türen und Fenstern 
versammelt, um unserer Abreise beizuwohnen. Ich suchte 
nach einem freundlichen Gesicht; Chart war nicht da - so 
weit konnte er nicht kriechen -, doch Lon hob grüßend die 
Hand und zu meinem Erstaunen neigte auch Kuno den Kopf 
zu einer kurzen Verbeugung. Dann sah ich Rilla mit 
gesenktem Blick hinter meinem Meister stehen. Als ich 
herankam, sah sie kurz auf, und ihr rasches Lächeln machte 
mir Mut. 

Ich verbeugte mich vor meinem Meister. Er trug seine 
Hofrobe, ein langes mitternachtsblaues Gewand mit 
Silberstickereien, das mit einer roten, aufwendig gefältelten 
Seidenschärpe gegürtet war. Sein bleiches Gesicht saß über 
einem hochgeschlossenen Kragen, dessen eleganter 
Schwung seine hageren Wangen noch stärker betonte. Er 
sah alt und krank aus. 

»Dreh dich«, sagte er und gab mir mit einem eleganten 
Schwarzholzstab die Richtung vor. 


Ich gehorchte und das Wirbeln des Gewands ließ die 
Münze von hinten an meinen Oberschenkel schlagen. Ich 
musste mich sehr beherrschen, um nicht nach unten zu 
schauen und zu überprüfen, ob die Naht hielt. 

»Gut«, sagte er und wandte sich an Rilla. »Meine 
Kappe?« 

Sie setzte ihm behutsam die rote Scheitelkappe auf den 
rasierten Kopf. Er ließ den Blick durch den stillen Vorhof 
schweifen, stützte sich auf Rillas ausgestreckten Arm und 
stieg in die Sänfte. 

»Der Tribut?«, fragte er, als er sich auf dem mit 
Seidenkissen gepolsterten Sitz niederließ. 

Rilla reichte ihm eine kleine Holzschatulle, die auf 
Hochglanz poliert und mit Einlegearbeiten aus Perlmutt 
verziert war. Er stellte sie auf den Knien ab und winkte 
mich heran. 

Vorsichtig stieg ich in die Sänfte und glättete das 
Gewand, ehe ich mich neben ihn auf die Kissen setzte. Die 
Korbwände erschienen mir alles andere als stabil. Ich 
drückte gegen das Geflecht neben mir und es knackte 
heftig. 

Mein Meister musterte mich kurz unter schweren Lidern. 
»Ich kann dich beruhigen, Eon - es ist sicher.« 

»Ja, Meister.« 

Er tippte mit seinem Stab auf die Schulter des Trägers 
vor ihm. »Los geht’s«, befahl er. 

Alle vier Männer bückten sich gleichzeitig - zwei vorne, 
zwei hinten - und hoben die Sänfte. Ich stemmte die Füße 
auf den Holzboden und hielt mich am Pfosten des 
Baldachins fest, als sie uns auf ihre Schultern hievten. Wie 
hoch wir plötzlich waren! Rilla sah zu mir herauf und rief 
mir lautlos »Viel Glück!« zu. Ich versuchte zu lächeln, doch 
der Boden war zu weit entfernt und die seltsame ruckelnde 
Art der Fortbewegung machte mich benommen. Ich schloss 
die Augen. Als ich sie wieder Öffnete, waren wir schon an 
den Steinlöwen des Vordertors. 


Ich schaute zurück. Allein Rilla stand noch mit erhobener 
Hand im Hof, doch ehe ich ihr winken konnte, bogen wir in 
eine Seitenstraße und sie verschwand aus meinem Blick. 
Wusste sie, dass ich sie vermissen würde? 

Ich sah wieder geradeaus und beobachtete die beiden 
vorderen Träger argwöhnisch. Sie schienen ihr Gewerbe zu 
beherrschen; vielleicht würden wir also nicht zu Tode 
stürzen. Mein Meister beugte sich zu mir herunter. 

»Hat der Tee geholfen?«, fragte er leise. 

»Ja, Meister.« 

Er ächzte zufrieden. »Und die Übergänge hast du 
verbessert?« 

Ich nickte. 

Er starrte nach vorn. Die Haut um seine Augen war vor 
Anspannung ganz glatt. »Der Drachenrat hat widerwillig 
zugestimmt, den Umgekehrten Zweiten Pferdedrachen als 
Variante zum Dritten Spiegeldrachen zuzulassen«, sagte er. 
»Das haben sie nur getan, weil sie dich nicht für einen 
aussichtsreichen Anwärter halten. Vor allem Ido war sehr 
herablassend.« 

In der Stimme meines Meisters schwang Abscheu mit. Er 
misstraute dem amtierenden Rattendrachenauge schon 
lange. Aufgrund des plötzlichen Todes seines Meisters war 
Lord Ido früh zum vollwertigen Drachenauge aufgestiegen; 
nach Ansicht einiger zu früh. Am heutigen Tage, an dem 
das Jahr der Ratte begann, würde Ido nun Herrschendes 
Drachenauge werden. Für ein Jahr würde er doppelte 
Macht haben und den Drachenrat bei der Aufgäbe leiten, 
die Erdenergien zum Wohle des Reichs zu manipulieren. Er 
hatte es meinem Meister sicher nicht leicht gemacht, mein 
Anliegen zu vertreten. 

»Wenn du gewählt bist, nimm dich gut vor Lord Ido in 
Acht.« 

»Ja, Meister«, sagte ich und bat die Götter im Stillen um 
Vergebung für seine Überheblichkeit. 


Er rieb sich die Augen. »Ido wird dich schon deshalb 
schikanieren, weil du mein Anwärter bist. Du musst ihn 
natürlich aufsuchen, um dich in den Drachenkünsten zu 
üben, doch meide ihn sonst, wann immer du kannst. Er ist 
...« - mein Meister hielt inne und suchte nach den richtigen 
Worten - »... heimtückisch und unberechenbar. Du wirst 
auch viel Zeit mit Meister Tellon verbringen, um die 
Staminata zu erlernen. Er ist ein anständiger Mann, aber 
pass auf, denn er ist ein scharfer Beobachter. « 

»Die Staminata?« 

Ein Lächeln huschte über die blutleeren Lippen meines 
Meisters. »Der Drachenrat würde mir den Rang eines 
Heuris aberkennen, wenn er wüsste, dass ich mit dir über 
die Staminata gesprochen habe.« Er sah mich von der Seite 
an. »Obwohl diese Verfehlung nichts ist im Vergleich zu 
dem, was ich sonst noch getan habe.« Er beugte sich noch 
weiter zu mir vor. »Die Staminata sind die geistigen und 
körperlichen Übungen, die man beherrschen muss, um ein 
vollwertiges Drachenauge zu werden. Sie sollen dem 
Lehrling helfen, den Energieverlust zu ertragen, der nötig 
ist, um sich mit seinem Drachen zu vereinen.« 

»Ist sie schwierig, Meister, die Vereinigung?«, fragte ich, 
denn ich spürte, dass er ausnahmsweise mitteilsam war. 

Er blickte auf die Schatulle in seinem Schoß. 
»Schwierig?« Er schenkte mir ein humorloses Lächeln. »Ist 
es schwierig, die Lebenskraft des Landes dem eigenen 
Geheiß zu unterwerfen? Energetische Blockaden 
beiseitezuräumen, die aus uralten Ängsten und 
engstirnigem Denken herrühren? Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft zu entwirren und sie neu 
zusammenzufügen?« Er seufzte. »Ja, Eon, das ist schwierig 
und qualvoll, aber auch berauschend. Und es wird dich 
umbringen.« Er sah mich mit schwermütigem Blick an. 
»So, wie es mich getötet hat.« 

Das klang wie eine Herausforderung, doch ich wich 
seinem leeren Blick nicht aus. 


»Besser so sterben«, stieß ich hervor und klammerte 
mich fester an den Pfosten des Baldachins, »als sich in 
einer Saline zu Tode zu schuften.« 

Er ging über meine leidenschaftliche Reaktion hinweg. 
»Es gibt schlimmere Todesarten, als an Salz zu ersticken«, 
sagte er leise. 

Dann musste ich wegsehen, denn seine Augen begannen, 
seltsam zu schwimmen. 

»Und die Staminata, Meister?«, fragte ich rasch. »Werde 
ich sie ausführen können?« 

»Sie sind nicht wie die Angriffssequenz«, erwiderte er. 
»Es wird keinen Schwertmeister geben, der dich endlos 
drillt. Bei den Staminata kommt es nicht auf blanke Kraft 
oder Wendigkeit an - sie sind eine Mischung aus 
Meditation und Bewegung. Wenn du die Grundformen 
erlernt hast, liegt es an dir, deine Meisterschaft zu 
entwickeln und so deine körperliche und geistige Ausdauer 
zu vergrößern.« 

»Wie Ihr es im Mondgarten tut, nicht wahr?«, fragte ich. 

Er neigte den Kopf zur Seite. »Wie kommst du darauf, 
Eon?« 

Ich schüttelte den Kopf, denn ich wollte ihm nicht mit der 
Wahrheit antworten. Und mein Meister hätte sicher nicht 
hören wollen, dass mein Wissen auf Intuition beruhte, auf 
jenem »irrationalen« Erkennen also, das nur Frauen für 
sich in Anspruch nahmen. 

»Ja, das trainiere ich im Mondgarten«, sagte er. »Auch 
wenn es mir nichts nutzt.« Er sah mit einem bitteren 
Lächeln in die Ferne. »Bis vor Kurzem habe ich meine 
Berufung nie bereut. Inzwischen aber stelle ich fest, dass 
es mich ärgert, keine Zukunft zu haben.« Als er sich mir 
wieder zuwandte, sah ich das wilde Leuchten in seinen 
Augen, das ich schon während des Reinigungsrituals 
bemerkt hatte. Er streckte die Hand aus, als wollte er mir 
über die Wange streichen. Ich zuckte zurück, und er ließ 


den Arm sinken, während sein Gesicht sich wieder in eine 
Maske kühler Ironie verwandelte. 

»Dieser Handel wurde vor langer Zeit abgeschlossen«, 
sagte er mehr zu sich selbst. 

Ich lehnte mich nach hinten und fühlte mit der Hand nach 
der Münze. Würde sie reichen, um mir den Weg zu den 
Inseln zu erkaufen? Obwohl mein Meister sich in seine 
Ecke der Sänfte zurückgezogen hatte, spürte ich seinen 
forschenden Blick immer noch auf mir ruhen. Ich sah nach 
draußen und tat so, als wäre ich von den wechselnden 
Bildern völlig fasziniert. Wir waren in die 
Hauptdurchgangsstraße eingebogen, die zur Drachenarena 
führte. Die Sonne war gerade erst aufgegangen, doch längs 
der Straße drängelten sich schon die Schaulustigen, die 
Läden in den Häusern hatten geöffnet, und die Verkäufer 
boten ihre Waren feil. Ein Mann bemerkte unsere Sänfte, 
und sein Rufen schallte die Straße hinunter, bis wir im 
Mittelpunkt der Aufmerksamkeit standen. Aufgeregte, 
skeptische oder verächtliche Gesichter blickten auf, um uns 
vorbeiziehen zu sehen. Dann erhob sich ein Gemurmel, und 
die leisen Worte liefen durch die Menge wie Wind durch 
Blätter geht: Es ist der Krüppel. 

Ich richtete mich mit geballten Fäusten in meinem Sitz 
auf und blickte starr auf die Fahnen, die sich über dem 
Eingang der Arena blähten. Ab und an nahm ich aus den 
Augenwinkeln die mir so vertraute Geste zur Abwehr des 
Bösen wahr. 

»Tut dein Bein weh?«, wollte mein Meister plötzlich 
wissen. In den vier Jahren, die ich jetzt in seinen Diensten 
stand, hatte er mich nie danach gefragt. 

»Kaum«, log ich ein wenig stockend. 

Er nickte knapp. Seine Miene war noch 
undurchdringlicher als sonst. »Aber es hat sich als nützlich 
erwiesen.« 

Der Oberträger rief seinen Männern etwas zu und wir 
hielten vor dem Tor der Arena. Eine gewaltige, vergoldete 


Holzskulptur des Spiegeldrachen - das Symbol des Kaisers 
- hing über dem Türsturz. Die schweren Stützpfeiler links 
und rechts waren mit zwei furchterregenden Türgöttern 
verziert, deren geschnitzte Schwerthände schon ganz 
abgegriffen waren von all den Menschen, die sie im Laufe 
der Jahre um Beistand angefleht hatten. Ich spähte durchs 
Stabgeflecht des schweren Tors, sah aber nur einen 
halbdunklen Gang und den hell flimmernden Sand des 
Kampfplatzes. 

Der Oberträger blickte nach hinten zu meinem Meister, 
um weitere Anweisungen zu erhalten. 

»Der Mauer nach, bis wir ans Portal der Zwölf 
Himmelstiere kommen«, sagte mein Meister und wies nach 
links. 

Wir bewegten uns langsam an der Außenwand der Arena 
entlang und kamen am strahlenden, aus Gold und Jade 
erbauten Kaisertor vorbei, durch das der Ewige Sohn des 
Himmels einziehen würde. Auch an der Prachtstraße, die 
vom Tor zum Außenbezirk des Kaiserpalasts führte, 
drängten sich die Menschen bereits. Die meisten hatten 
selbst gemachte rote Fahnen dabei, um das neue 
Herrschende Drachenauge und dessen Lehrling zu 
bejubeln. Am letzten Neujahrstag hatte auch ich in der 
Menge gestanden und beobachtet, wie Amon - der neue 
Lehrling des Schweinedrachenauges - auf seinem Weg zu 
der Drachenhalle mit Glücksflaggen überschüttet worden 
war. Würde ich in wenigen Stunden durch einen Regen aus 
rotem Papier dem Pferd des Kaisers folgen? 

»Sitz still, Eon«, befahl mein Meister. 

Ich lehnte mich zurück und wandte mich von der Menge 
ab. Weiter vorn wartete eine offene Sänfte vor dem Portal 
der Zwölf Himmelstiere. Wir hielten ein wenig dahinter an 
und ich erkannte Dillons edlen Kopf und die fette, halslose 
Silhouette von Heuris Bellid. Ihre Träger waren gerade 
dabei, die Sänfte langsam auf zwei große Hebesteine 
abzusetzen. Dillon kletterte heraus, drehte sich um und half 


seinem Meister beim Aussteigen. Wenn wir allein waren, 
nannte er den feisten Mann mitunter »Meister Bauch«. Ich 
unterdrückte ein Lächeln, als Bellid die gefältelte rote 
Schärpe über seinem mächtigen Wanst zurechtzog und die 
Sänfte wegwinkte. 

Zwei Torbeamte traten aus dem kleinen Wächterhaus. Sie 
waren gleich groß und traten ähnlich steif auf, doch der 
eine trug weiße Trauergewänder, die das vergehende Jahr 
symbolisierten, während der andere ins schimmernde Grün 
des neuen Jahrs gehüllt war. 

»Das neue Jahr gehört zu Idos Anhängern«, sagte mein 
Meister leise. »Beobachte ihn, wenn du wissen willst, wie 
die Dinge im Drachenrat stehen.« 

Die Beamten verneigten sich vor Bellid und Dillon, die die 
Höflichkeit erwiderten. Dann gab Bellid dem Neuen Jahr 
eine geschnitzte Schachtel. Ich sah kurz auf die Schatulle, 
die mein Meister auf den Knien hatte. Sie enthielt den 
traditionellen Tribut für das Drachenauge, das seinen Platz 
heute für seinen Lehrling räumen würde. Jeder Heuris 
zahlte für die Ehre, seinen Anwärter präsentieren zu 
dürfen, und entschädigte den Lord gleichzeitig für den 
herben Einkommensverlust, der mit seinem Abdanken 
einherging. Diesmal aber gab es kein altes Drachenauge, 
denn der Inhaber dieses Amtes war vor vielen Jahren 
gestorben und hatte seinen damals noch sehr jungen 
Lehrling Ido zurückgelassen, der seither allein dem 
Rattendrachen hatte dienen müssen. Wahrscheinlich würde 
also Lord Ido die Gaben bekommen. Kein Wunder, dass 
mein Meister schmerzlich dreinblickte. 

Der Mann in Grün Öffnete Bellids Tribut und musterte 
den Inhalt. Offenbar war er zufrieden, denn die Schachtel 
wurde geschlossen und von einem Wächter weggebracht. 
Die beiden Torbeamten verbeugten sich erneut und traten 
wieder in ihr Häuschen. 

Unter dem gedämpften Jubel der Menge schritten Heuris 
Bellid und Dillon durch das Tor. 


»Vorwärts«, befahl mein Meister. 

Wir bezogen vor dem Portal der Zwölf Himmelstiere 
Stellung, das ich von jeher schöner als alle anderen Tore 
der Stadt gefunden hatte, anmutiger selbst als das riesige 
Tor der Höchsten Güte, den Eingang zum Kaiserpalast. Das 
Portal war kreisrund, und die zwölf Drachen waren 
ringsum in der Reihenfolge ihrer Regentschaft 
eingemeißelt: Ratte, Büffel, Tiger, Hase, Drache, Schlange, 
Pferd, Ziege, Affe, Hahn, Hund und Schwein. Die 
Handwerker des Kaisers hatten den riesigen Kreis auf eine 
ausgeklügelte Vorrichtung gesetzt, sodass er am 
Neujahrstag um eine Figur weitergedreht werden konnte 
und der Drache, in dessen Zeichen das neue Jahr stand, in 
den Scheitelpunkt des Kreises und damit an die höchste 
Stelle des Tors rückte. Im Moment befand sich dort noch 
der Schweinedrache, doch sobald der Rattendrache seinen 
neuen Lehrling erwählt hatte, würden die Torbeamten den 
Kreis drehen, um das neue Jahr anzuzeigen - und den 
Beginn des neuen Zwölfjahreskreises. Ein sehr 
verheißungsvoller Tag. Nebenan wurden an einem 
Verkaufsstand zur Feier des Tages schon Mondkekse mit 
Zimt gebacken, deren Duft mich glauben ließ, ich hätte in 
Butter gesottene Gewürze auf der Zunge. Mein Magen zog 
sich zusammen. Ich hätte das Brot essen sollen. 

Die Träger senkten unsere Sänfte behutsam auf die 
Hebesteine. Froh, wieder festen Boden unter den Füßen zu 
haben, stieg ich rasch aus und half meinem Meister 
herunter. 

»Wartet nach der Zeremonie auf mein Zeichen«, sagte er 
und entließ die Männer vorläufig. 

Die Torbeamten in den Gewändern des alten und neuen 
Jahrs verbeugten sich vor uns in vollkommenem 
Gleichklang. 

»Bringt Ihr uns einen der Zwölf, die dem Rattendrachen 
dienen wollen?«, fragte das Neue Jahr. Sein Blick glitt 
feindselig an mir hinab. Die murmelnde Menge hinter uns 


verstummte. Ich hatte das Gefühl, tausend missbilligende 
Augen seien auf mich gerichtet. 

Mein Meister und ich verbeugten uns. 

»Ich, Heuris Brannon, bringe einen von denen, die dem 
Rattendrachen dienen wollen«, sagte mein Meister. 

»Dann zeigt mir Euren Tribut für das alte Drachenauge, 
das seinen Platz nun für das neue Drachenauge und dessen 
neuen Lehrling räumt«, sagte das Alte Jahr. Er wenigstens 
schien mir gegenüber unvoreingenommen. 

Mein Meister öffnete den Deckel der mit Einlegearbeiten 
verzierten Schatulle. Ein schweres Goldamulett in Form 
eines eingerollten Drachen prangte auf weichem 
schwarzem Samt. Ich holte hörbar Luft. Dieses 
Schmuckstück musste ein Vermögen wert sein - genug, um 
den Haushalt meines Meisters monatelang zu unterhalten. 
Wie brachte er es fertig, sich davon zu trennen? Er starrte 
das Amulett einen Moment lang an und straffte dann die 
Schultern. 

»Ich bringe dem Drachenauge, das durch seinen 
Nachfolger abgelöst wird, diesen Tribut; möge er wieder zu 
Kräften kommen und lange leben.« 

Er reichte dem Neuen Jahr, das seinem Amtsbruder einen 
seltsamen, herausfordernden Blick zuwarf, die Schatulle. 
Das Alte Jahr runzelte die Stirn und wiegte kaum merklich 
den Kopf. 

Das Neue Jahr klappte die Schachtel zu. »Die Gabe ist 
annehmbar«, sagte er knapp und gab sie an den Wächter 
weiter. »Geht hinein.« 

Die beiden Beamten verbeugten sich und traten ins 
Häuschen zurück. 

»Danke«, sagte mein Meister trocken. 

Wir schritten langsam durchs Tor und kamen in einen 
langen, halbdunklen Gang. Hinter uns brach lauter Jubel 
los. Etwa meinetwegen? Mein Herz machte einen Sprung 
und ich schaute zurück. 


Die Torbeamten begrüßten gerade Heuris Kane und 
Baret, den Liebling der Menge. Für den Krüppel hatte es 
also keinen Jubel gegeben. 

»Noch einer von Idos Günstlingen«, sagte mein Meister, 
der sich auch nach Kane umgedreht hatte. »Aber keine 
Sorge, Eon. Ido kann andere drangsalieren und sich 
Gefolgschaft erkaufen, doch selbst er vermag keinen 
Drachen zu beeinflussen. Und es sieht so aus, als wären 
seine Anhänger nicht geneigt, sich gegen den Drachenrat 
zu erheben. Vorläufig jedenfalls nicht. Wir werden ja sehen, 
was geschieht, wenn er Herrschendes Drachenauge wird.« 

Trotz meines dünnen Seidengewands sammelte sich 
Schweiß in den Achselhöhlen und am Hosenbund. Meine 
Aufregung ließ die Kräutertinktur mit der ich mich 
während des abendlichen Reinigungsrituals eingerieben 
hatte, wieder stärker duften, und ich sehnte mich danach, 
dieses zählebige Parfüm loszuwerden. Vor uns lag ein 
Halbkreis aus Licht, durch den schattenhafte Gestalten 
liefen. 

Wir verließen den kühlen Tunnel und kamen in einen lang 
gezogenen Saal, der von Wandlampen beleuchtet war. Der 
Geruch von Schweiß und brennendem Sesamöl 
schwängerte die Luft, und die angespannte Stille ließ die 
schlurfenden Schritte der grau gekleideten Beamten, die 
auf dem Steinfußboden hin und her liefen, noch lauter 
klingen. Die übrigen Anwärter knieten meditierend am 
anderen Ende des Saals. Ihre Zeremonienschwerter hatten 
sie vor sich hingelegt, wobei die Spitze der einen Waffe den 
Griff der anderen berührte. In der Reihe gab es noch drei 
Lücken, für Dillon, Baret und mich. Bei der Auslosung der 
Reihenfolge hatte Schwertmeister Ranne mich an vierter 
Stelle gezogen - eine Unglückszahl, an die ich vermutlich 
nicht zufällig geraten war. Alle Anwärter hatten die Augen 
geschlossen und das gelbliche Licht ließ ihre Gesichter wie 
Totenmasken erscheinen. Mich fröstelte, und ich wandte 
mich dem beruhigenden Sonnenlicht zu, das über eine 


breite Rampe vor mir in den Saal fiel. Jenseits dieser 
Rampe wartete der grelle Sand der Arena. 

Ein dünner junger Mann, der eine rote Feder an sein 
graues Gewand geheftet hatte, kam auf uns zu. Er musterte 
mich so rasch wie neugierig und verbeugte sich dann tief. 

»Heuris Brannon, Anwärter Eon - ich bin Van, 
Ratsbeamter sechsten Grades«, sagte er leise. »Ich bin 
hier, um Euch heute zur Hand zu gehen. Kommt bitte hier 
entlang, um Eure Zeremonienschwerter zu empfangen.« 

Ich schluckte, um meinen staubtrockenen Mund ein 
wenig zu befeuchten. Ich wollte diese Schwerter nicht 
wieder halten. Vor einer Woche hatte Ranne uns zur großen 
Waffenkammer des Rats geführt, um uns mit den edlen 
Schwertern auszustatten, die nur zum zeremoniellen 
Gebrauch bestimmt waren. Ich war als Letzter dran 
gewesen, und der alte Waffenmeister, dem eine mächtige 
Narbe quer über die Wange lief, hatte lange gebraucht, um 
die richtigen Schwerter für mich zu finden. Der Alte hatte 
Ranne und die übrigen Anwärter, die seufzten und unruhig 
von einem Bein auf das andere traten, beharrlich ignoriert 
und mich Paar für Paar der mit prächtigen Juwelen 
besetzten Schwerter mit der Spitze nach unten halten 
lassen, um deren Länge und Gewicht im Verhältnis zu 
meinem schiefen Körper zu taxieren. Zuletzt hatte er mit 
gerunzelter Stirn in die halbdunklen Tiefen der 
Waffenkammer geblickt und war für einige Minuten 
verschwunden, um mit einem schlichteren Schwerterpaar 
wiederaufzutauchen. Die beiden Parierstangen schmückte 
eine einfache Zierleiste aus Mondsteinen und Jade, die sich 
abwechselten und in sichelförmiges Silber gefasst waren. 

»Das sind mächtige Glücksbringer«, hatte er gesagt und 
mit seinem dicken Daumen über die funkelnden Edelsteine 
gestrichen. »Die beiden sind schon lange nicht mehr 
benutzt worden, denn sie sind für die meisten zu kurz und 
zu leicht. Aber Euch werden sie gute Dienste leisten.« 


Er hatte sie mir hingehalten und ich hatte die Hände um 
die mit Leder umwickelten Griffe geschlossen. Tosende Wut 
war über mich hinweggebrandet, hatte mich mit grell 
aufflammendem Licht geblendet und meinen Mund mit 
einem strengen metallischen Geschmack erfüllt. Es war ein 
bösartiger Zorn gewesen, mächtig und kalt, doch seinen 
Kern hatte eine sehr, sehr große Angst gebildet. Waren das 
tatsächlich meine Gefühle gewesen? Erschrocken hatte ich 
die Schwerter losgelassen und sie waren klappernd auf den 
Marmorboden gefallen. 

»Dummkopf.«, hatte Ranne gebrüllt und mit erhobenen 
Fäusten auf mich losgehen wollen. 

Der Waffenmeister war ruhig zwischen uns getreten. »Es 
ist nichts passiert, Schwertmeister«, hatte er gesagt, die 
Waffen aufgehoben und mich nachdenklich gemustert, als 
er sie in einen großen Holzständer räumte. »Sie müssen 
sehr alte Energien besitzen.« 

Ich öffnete den Mund, um zu sagen, ich wolle sie nicht, 
doch er hatte sich bereits verneigt und sich in die Schatten 
seines Reichs zurückgezogen. 

Auf dem Weg zurück in die Schule hatte ich mich 
gefragt, wer einen derartigen Hass und Drang nach 
Gewalt auf den Stahl übertragen hatte. Es gehört zur 
Kunst der Drachenaugen, Gegenständen die Fähigkeit zu 
geben, Energie aufzunehmen oder abzulenken. Manche 
Gegenstände nahmen die positive Energie in unserer 
Umgebung - das Lin Hua - auf, und andere lenkten die 
negative Energie - das Gan Hua - so ab, dass der Strom 
des Glücks verbessert und in bestimmte Richtungen 
dirigiert werden konnte. Doch ich hatte nie gehört, dass 
Zorn in ein Ding eingesenkt worden sei. Dahinter musste 
ein mächtiges Drachenauge stecken. Oder es war aus 
Versehen geschehen. Aber egal, wie es dazu gekommen 
war: Es widerstrebte mir, die Schwerter erneut zu 
berühren. 


Ich folgte meinem Meister und Van zu einer gewölbten 
Tür in der Nähe der Rampe. Die gedrungene Gestalt von 
Heuris Bellid versperrte kurz den Durchgang und bewegte 
sich dann unbeholfen in die Hauptkammer zurück. Dillon 
folgte ihm mit zwei großen Schwertern in den Händen. Er 
hatte bläuliche Ringe unter den Augen und sein Gesicht war 
von Hungerblässe gezeichnet. Sah auch ich so erschöpft 
aus? Jedenfalls hatte ich das Gefühl, schon eine leichte 
Berührung würde mich zerbrechen wie einen wintertoten 
Ast. 

»Ist das wahr? Du wirst den Dritten Spiegeldrachen nicht 
fechten?«, fragte er, als wir aneinander vorbeigingen. 

Ich nickte und sah etwas über sein Gesicht huschen. 

Erleichterung. 

Ich blickte ihm nach und ein trockener Schmerz schnürte 
mir die Kehle zu. Die Erleichterung galt nicht mir, sondern 
ihm. Ich war nicht länger ein ernst zu nehmender Rivale 
um die Gunst des Rattendrachen. 

Ich konnte es ihm nicht verübeln. Die Angst ließ uns alle 
engherzig werden. 

Die Waffenkammer der Arena war ein kleiner, 
höhlenartiger Raum, der von einem Holzständer für 
vierundzwanzig Schwerter dominiert wurde, dessen 
Halterungen mit feinem Leder gepolstert waren. Nur zwei 
Schwerterpaare waren noch nicht abgeholt, meins und das 
von Baret. Neben dem Ständer stand wieder der Alte, der 
meine Schwerter ausgesucht hatte. Sofort nahm er die 
Waffen aus der Halterung und reichte sie mir - die Griffe 
voraus - entgegen. 

»Also los Junge«, sagte er, und diese Vertraulichkeit trug 
ihm sofort Vans missbilligendes Räuspern ein. 

Ich biss die Zähne zusammen, als ich die Griffe erneut in 
die Hand nahm. Ich spürte einen leichten Metallgeschmack 
im Mund, doch der Zorn blieb aus. Stattdessen spürte ich 
eine andere Art Energie lauern wie die erwartungsvolle 
Stille zwischen zwei Atemzügen. 


»Diesmal ist es nicht so schlimm, was?«, fragte der Alte. 

»Woher wusstet Ihr das?«, flüsterte ich. 

Er lächelte und die weiße Haut um seine Narbe herum 
spannte sich. »Ein gutes Schwert ist eine Verlängerung 
seines Meisters.« 

»Zurück auf Euern Posten«, befahl ihm Van, den dieser 
Verstoß gegen das Protokoll in helle Wut versetzt hatte. 
»Anwärter Eon, kommt bitte hier entlang.« 

Ich wollte den alten Mann fragen, wer die Schwerter vor 
mir benutzt hatte, doch Van drängte mich aus der Kammer. 
Ich klemmte mir die Klingen mit der stumpfen Seite nach 
oben unter die Arme und folgte meinem Meister. 

Draußen warteten Heuris Kane und Baret darauf, die 
Kammer zu betreten. Baret lehnte an der Wand. Sein 
athletischer Körper und sein glattes Patriziergesicht 
strahlten reine Überheblichkeit aus. Mein Meister 
verbeugte sich und war darauf bedacht, an den beiden 
vorbeizukommen, doch Kane hielt ihn an, indem er ihm die 
Hand auf den Arm legte. 

»Brannon«, sagte Kane leise, »ich würde gern mit Euch 
reden.« Er schnippte mit den Fingern Richtung Van und der 
Junge Mann entfernte sich eilig. 

»Ja, Heuris Kane?«, erwiderte mein Meister. Seine steife 
Förmlichkeit zeigte, wie wenig ihm an dem Gespräch lag. 

Baret grinste mich mit verschränkten Armen an, und 
obwohl seine Hände nur halb sichtbar waren, entging mir 
nicht, dass er mit ihnen das Zeichen zur Abwehr des Bösen 
machte. 

»Ich habe gehört, Eon wird heute eine alte Variante der 
Sequenz fechten«, sagte Kane und musterte mich so 
durchdringend, dass ich vom einen Fuß auf den anderen 
trat. Er blinzelte zu oft - und seltsamerweise stets dreimal. 

Mein Meister neigte den Kopf. »Das habt Ihr richtig 
gehört. Es handelt sich um eine Variante aus der vierten 
Chronik von Detra.« 


Ein verschmitztes Lächeln trat auf Kanes dünne Lippen. 
»Ich bin mir sicher, dass Eure Beweisführung in der Sache 
lückenlos ist.« Seine kleinen Augen zwinkerten schnell und 
er warf einen raschen Blick auf mein lahmes Bein. »Man 
fragt sich natürlich, wie die Abwandlung der Sequenz 
aufgenommen werden wird, die nicht nur den Kaiser, 
sondern auch den Verlorenen Drachen ehrt.« 

»Der Drachenrat hat die Variante für zulässig erklärt«, 
erwiderte mein Meister schnell. 

Kane winkte ab. »Das habe ich gehört. Aber der 
Drachenrat hat in dieser Angelegenheit nicht das letzte 
Wort, nicht wahr?« Er verbeugte sich. »Ich wünsche Euch 
und Eon Glück.« Mit diesen Worten ging er in die 
Waffenkammer. 

Als Baret an mir vorbeikam, flüsterte er: »Du hast keine 
Chance, Eon-jah. Du bist schwach wie ein Mädchen.« 

Er war schon in der Waffenkammer, bevor ich seine Worte 
begriff. Seine höhnische Bemerkung beruhte nicht auf 
echtem Wissen, doch sie traf mich tief und rüttelte an den 
Grundfesten meiner Selbstkontrolle. 

Van kam zu uns geeilt. Er sagte etwas, doch die Laute 
ergaben keinen Sinn. Ich starrte zu der Reihe kniender 
Jungen hinüber. Sie waren die wirklichen Anwärter; ich war 
ein Mädchen, ein Krüppel, ein Scheusal. Was tat ich hier 
nur? Welcher Wahnsinn hatte meinen Meister befallen? Wie 
konnte er an unseren Erfolg glauben? Er irrte sich: Ich 
schaffte das nicht. Wir mussten aufhören, verschwinden. 
Ehe wir entlarvt und getötet wurden. 

Ich packte ihn am Gewand und meine Schwertspitzen 
verfingen sich in der Seide. 

»Meister, wir müssen -« 

Er legte mir die Hand auf die Schulter und drückte so 
fest zu, dass Knochen und Sehnen gegeneinanderrieben. Es 
tat entsetzlich weh. 

»Ich verabschiede mich jetzt von dir, Eon«, erklärte mein 
Meister mit befehlender Stimme. Sein Daumen drückte in 


die weiche Höhlung meiner Schulter, raubte mir den Atem 
und lähmte mich. »Unser Schicksal liegt nun in deiner 
Hand.« Er schüttelte mich ein wenig und sah mir dabei fest 
in die Augen. »Hast du verstanden?« 

Ich nickte. Die Umrisse der Kammer verschwammen in 
grauem Dunst. 

»Jetzt reih dich ein.« 

Er stieß mich so unvermittelt weg, dass ich taumelte. Ich 
hatte keine Wahl. Es gab kein Zurück. 

Ich ging an der Reihe der knienden Anwärter vorbei, die 
alle mit geschlossenen Augen im Gebet versicherten, dem 
Rattendrachen dienen zu wollen. Ich würde um etwas 
anderes beten: um eine Möglichkeit zur Flucht. Ich legte 
meine Schwerter auf den Steinboden vor meinem Platz. 
Nummer vier - die Zahl des Todes. Unbeholfen ließ ich 
mich auf die Knie sinken. Die verborgene Münze grub sich 
mir in den Oberschenkel, als ob Hüfte und Schulter mir 
noch nicht weh genug täten. Ich spürte den Blick meines 
Meisters noch immer auf mir, doch ich sah nicht auf. In 
seinem Gesicht gab es nichts, was ich hätte sehen wollen. 
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Wir knieten zwei Stunden lang auf dem Boden. Die erste 
Stunde über spannte ich meine Muskeln von den Zehen bis 
zur Kopfhaut immer aufs Neue sorgfältig an und 
entspannte sie wieder, wie mein Meister es mich gelehrt 
hatte, um mich warm und gelenkig zu halten. Im Laufe der 
zweiten Stunde war die Kälte zunehmend stärker als ich 
und ließ die Gelenke geradezu einrosten. Ich ballte 
abwechselnd die Fäuste und streckte die Finger wieder und 
war froh, wärmeres Blut in den Adern kribbeln zu spüren. 

Rechts von mir rückte Quon mit dem Hintern herum. Sein 
Gesicht war verzerrt. Auf der anderen Seite bewegte Lanell 
die Hände wie Tausendfüßler die Oberschenkel hinauf und 
hinunter, wobei sich das Seidengewand bauschte. 

Plötzlich löste sich aus den vielen aufgeregten Stimmen 
am oberen Ende der Rampe ein markiger Ruf. 

»Geht mir aus dem Weg.« 

Einige Beamte hetzten herbei und bildeten eine graue 
Barrikade, um einen großen, kräftig gebauten Mann davon 
abzuhalten, zu uns herunterzukommen. Ein älterer 
Beamter trat vor und das Sonnenlicht brach sich in seinem 
dicken, rubinroten Rangabzeichen. Er verbeugte sich tief. 

»Lord Ido, nicht weiter! Bitte.« 

Was tat Lord Ido hier? Gemäß der Überlieferung durfte 
das angehende Herrschende Drachenauge keinen Kontakt 
mit den Anwärtern haben. Ich hatte ihn stets nur aus der 
Ferne gesehen, wenn er an den offiziellen Zeremonien 
teilnahm, und der große Abstand hatte seine Züge 
verwischt. Nun war er ganz nah. In die Reihe der Anwärter 


kam Bewegung, als sie die Köpfe hoben, um zu sehen, wer 
den Aufruhr verursacht hatte. 

Ich blinzelte, um im grellen Gegenlicht des Eingangs zur 
Rampe weitere Einzelheiten zu erkennen. Lord Ido geöltes 
schwarzes Haar war zum Doppelzopf des Drachenauges 
gebunden und am Oberkopf zu einem hohen Knoten 
aufgesteckt. Er hatte eine Gelehrtenstirn, eine lange Nase, 
wie sie auch die fremden Teufel besaßen, die der Kaiser in 
die Stadt gelassen hatte, und einen mächtigen dunklen 
Bart. Doch es war seine bedrohliche Ausstrahlung, die die 
Beamten auseinanderstieben ließ. Lord Ido bewegte sich 
nicht wie ein Drachenauge, sondern wie ein Krieger. 

Er bahnte sich seinen Weg durch die Gruppe der Beamten, 
indem er die Männer, die allesamt schmächtiger waren als 
er, mit dem Unterarm beiseitestieß. All seine Bewegungen 
waren kraftvoll und entschlossen, während die anderen 
Drachenaugen stets sorgsam darauf bedacht waren, 
möglichst wenig Energie einzusetzen. Obwohl er die 
traditionellen Gewänder des Herrschenden Drachenauges 
trug, verhüllten sie die Konturen seines Körpers nicht: Sein 
langer Mantel aus kostbarster tiefblauer Seide, die fast völlig 
unter der schweren Goldstickerei verschwand, ließ 
erkennen, wie breit seine Schultern und sein Brustkorb 
waren, und die kreuzweise geschnürten hellblauen Hosen 
betonten seine muskulösen Waden. Ich schlug die Augen 
nieder. 

»Aus dem Weg«, befahl er. »Ich will die Anwärter sehen.« 

Ich straffte mich und wusste, dass sich jeder Anwärter in 
der Reihe nun aufrichtete und die Brust vorschob, während 
Lord Ido auf uns zutrat. 

Der alte Beamte eilte ihm voraus. »Lord Ido«, kündigte er 
an, um dem Protokoll wenigstens ansatzweise Genüge zu 
tun. 

Neben mir machte Quon eilends eine tiefe Verbeugung. 
Ich tat es ihm gleich, bis mein Kopf nur noch eine 
Fingerlänge von meinen Schwertern entfernt war und sich 


meine weit geöffneten Augen in der einen, meine 
blutleeren Lippen in der anderen blank polierten Klinge 
spiegelten. 

»Seid gegrüßt, Lord Ido«, riefen wir im Chor. 

»Setzt euch auf«, sagte er. »Zeigt mir euer Gesicht.« 

Gehorsam richteten wir uns auf, hielten den Blick aber 
sorgsam gesenkt. 

Seine goldfarbenen Schuhe gingen an mir vorbei. Ich 
wagte es, rasch zu ihm aufzuschauen, denn ich rechnete 
damit, seinen Rücken zu sehen. Stattdessen trafen sich 
unsere Blicke und ich sah das seltsam bleiche 
Bernsteingelb seiner Augen. 

»Wer bist du, Junge?« 

»Eon, Herr.« 

Er musterte mich kurz. Ich fühlte mich, als wäre ich der 
glühenden Sonne nackt und hilflos ausgesetzt. 

»Brannons Krüppel«, sagte er schließlich. »Schäm dich. 
Du nimmst einem gesunden Jungen seine Chance.« 

Ich hörte die anderen Anwärter nach Luft schnappen, 
doch mir war, als hätte ich einen Schlag in den Magen 
bekommen, der mir den Atem raubte. Selbst wenn ich die 
Gunst des Rattendrachen gewinnen könnte, würde Lord Ido 
mich niemals als Lehrling annehmen. Ich wich zurück, um 
ihm weniger Angriffsfläche zu bieten, doch er war mit mir 
fertig. Langsam schritt er weiter und blieb erst wieder vor 
dem Zehnten in der Reihe stehen - vor Baret. 

»Du bist Kanes Anwärter?«, wollte er wissen. 

»Ja, Herr«, erwiderte Baret. 

Ein Empörungsschrei und der Lärm eines Handgemenges 
rissen uns aus unserem steifen Gehorsam. Quon rutschte 
ein wenig vor, um die Reihe hinunterzublicken. Ich zögerte, 
erhob mich dann aber auf die Knie und reckte den Kopf 
über Lanell hinweg. 

Der alte Beamte zerrte an Lord Idos Arm, damit das 
Drachenauge die Hände von Barets Kopf nahm. 

»Lord Ido, das geht zu weit!«, rief er. 


»Verschwinde, du Narr.« Er schüttelte den alten Mann 
ab. »Du gehorchst jetzt mir.« 

»Nein. Noch sitzt Lord Meram dem Drachenrat vor.« Der 
Beamte wich kurz zurück und griff dann erneut nach Idos 
Arm. »Ihr dürft die Zeremonie nicht beeinflussen.« 

Der Lord holte zu einer saftigen Ohrfeige aus, die den 
Beamten auf alle viere stürzen ließ. Seine Wangenhaut war 
aufgerissen und er schüttelte benommen den stark 
blutenden Kopf. Lord Ido funkelte die niedrigeren Beamten, 
die sich hinter ihrem Kollegen versammelt hatten, wütend 
an. 

»Lord Meram ist gestern Abend zu meinen Gunsten 
zurückgetreten. Ich bin jetzt der Vorsitzende des Rats. 
Stellt einer von euch sich gegen mich?« 

Ein Beamter nach dem anderen verbeugte sich 
furchtsam. 

Lord Ido schnaubte und wies mit dem Kopf auf den am 
Boden liegenden Beamten. 

»Schafft ihn weg.« 

Zwei Männer eilten herbei und halfen dem Alten auf. 
Lord Ido wandte sich wieder an uns. 

»Zurück ins Glied«, befahl er. 

Wir rutschten wieder auf unsere Plätze, und doch machte 
die Reihe einen winzigen Bogen, da alle sich so hinknieten, 
dass sie Lord Ido aus den Augenwinkeln beobachten 
konnten. Er legte Baret die Hände auf den Kopf. Was tat er 
da? Unbehagliches Flüstern lief durch die Reihen der 
Beamten. Lord Ido holte tief Luft und schien dann zu einer 
solchen Größe anzuwachsen, als zöge er Energie aus der 
Erde. 

Dann drückte mich die Kraft, die plötzlich von ihm 
ausging, auf die Fersen hinunter. 

Sein Körper schien zu Glas geworden zu sein. Ich sah die 
sieben Energiepunkte in seinem Körper, die vom Steißbein 
bis zur Schädeldecke in ihrer jeweiligen Farbe 
schimmerten: Rot, Orange, Gelb, Grün, Blau, Tiefblau und 


Violett. Sie alle waren durch silberweiße Hua-Ströme 
verbunden, die ihn vom Boden bis zu den Händen 
durchliefen und in Baret übergingen. Trotz der lodernden 
Herrlichkeit zog es mein geistiges Auge zum grünen 
Herzpunkt in seiner Brust, dem Sitz des Mitleids. Er war 
kleiner und trüber und dort floss das Hua nur schwach und 
unregelmäßig. 

Und dann war meine Vision vorbei. 

Ich sank nach vorn, holte tief Luft und spürte, dass Quon 
und Lanell mich verblüfft ansahen. Lord Ido krümmte sich 
keuchend und mit aschfahlem Gesicht. Als er aufsah, trafen 
sich unsere Blicke kurz. Seine scharfen Augen weiteten 
sich, als er merkte, dass ich von seiner Macht beeinflusst 
war. Dann nahm das Eintreffen zweier Männer auf der 
Rampe seine Aufmerksamkeit in Beschlag. 

Quon packte mich an der Schulter und seine Fingernägel 
gruben sich durch die Seide. 

»Was hat er ihm angetan?«, flüsterte er. Wir 
beobachteten Baret, der stöhnend vor und zurück 
schaukelte und sein Gesicht in der Armbeuge barg. »Was 
hast du gesehen?« 

»Ich glaube, er hat Baret mit seinem Hua 
gekennzeichnet.« 

Quon ließ mich los. »Das ist bestimmt nicht erlaubt. Das 
kann nur gegen die Regeln verstoßen.« 

Er drehte sich zu den Beamten um, doch die lagen alle 
auf den Knien und sahen zu Boden. Quon sackte in sich 
zusammen. 

»Das ist nicht gerecht«, jammerte er. »Damit hat er den 
Wettkampf bereits entschieden.« 

Quon hatte recht. Wenn Baret von Lord Ido markiert 
worden war, hatte er eine viel größere Chance, vom 
Rattendrachen erwählt zu werden, als wir anderen. Ich 
spürte meine Hoffnung in kalte Verzweiflung umschlagen. 
Durch eine einzige dreiste Handlung hatte Lord Ido sich die 
Unterstützung Kanes, Barets und ihrer mächtigen Familien 


gesichert, sich zum Herrn über den Drachenrat gemacht 
und uns übrige Anwärter eingeschüchtert. Kein Wunder, 
dass mein Meister ihn heimtückisch nannte. Die 
Rücksichtslosigkeit und Tatkraft, mit der er vorging, ließen 
mich frösteln. Aber wenigstens weinte ich nicht wie Quon. 

Lord Ido richtete sich auf. Sein Atem ging wieder 
gleichmäßig. Er warf Baret einen raschen Blick zu. 

»Halt still«, fuhr er ihn an. 

Sofort hörte Baret auf zu schaukeln. Ein schmerzliches 
Wimmern entfuhr ihm, als er den Kopf hob. 

»Gestern Abend hat der Drachenrat entschieden, dass die 
Zeremonie sich zu weit von den Traditionen unserer 
geschätzten Vorfahren entfernt hat«, sagte Lord Ido, und 
sein Ton ließ keinen Zweifel daran, dass er so entschieden 
und der Drachenrat sich dem nur gebeugt hatte. Er 
begann, die Reihe der Anwärter auf und ab zu schreiten. 
»Es wurde beschlossen, wieder zu den zeremoniellen 
Kämpfen zurückzukehren, statt nur Schwertsequenzen 
vorzuführen.« 

Es dauerte einen Moment, bis ich verstand. Zeremonielle 
Kämpfe? Das hieß Schwertgefechte! Würde ich also gegen 
einen anderen antreten müssen? Ich spürte, wie mich 
eisige Panik erstarren ließ. 

»Das könnt Ihr nicht machen«, schluchzte Quon, den die 
Verzweiflung unbesonnen werden ließ. »Das haben wir 
nicht trainiert.« 

Lord Ido fuhr zu ihm herum. »Wimmernder Feigling«, 
knurrte er ihn an. »Du bist es nicht wert, dem 
Rattendrachen gegenüberzutreten.« 

Eilends verbeugte Quon sich so tief, dass seine Stirn den 
Boden berührte. Lord Ido musterte ihn kurz und ging dann 
weiter vor den Anwärtern auf und ab. 

»Gemäß einer sehr weitverbreiteten historischen Schrift 
kann das neue Herrschende Drachenauge mit Zustimmung 
des Rats zeremonielle Kämpfe anordnen.« Sein Blick glitt 


die Reihe entlang und blieb an mir hängen. »Dabei handelt 
es sich um eine alte Variante in den Chroniken von Detra.« 

Ich wandte den Blick von seinem bösartigen Lächeln ab. 

Er wies auf die beiden Männer, die oben an der Rampe 
standen. Obwohl sie von Kopf bis Fuß in Rüstungen 
steckten, verriet mir die überhebliche Haltung der 
stämmigeren Gestalt sofort, um wen es sich handelte. 

Um Ranne. 

Meine Eingeweide krampften sich in vertrauter Angst 
zusammen. Würden wir gegen Ranne antreten? Aber er 
war ein Schwertmeister. Dann begriff ich mit Schrecken: 
Baret war Rannes Liebling. Lord Ido überließ nichts dem 
Zufall. 

»Man sagte mir, dass ihr alle mit den Schwertmeistern 
Ranne und Jin-pa trainiert habt«, fuhr Lord Ido fort, 
während die beiden näher kamen und sich verbeugten. 
»Sie werden sich die Ehre teilen, zur Unterhaltung des 
Rattendrachen und unseres Himmlischen Kaisers mit euch 
ein paar Schaukämpfe durchzuführen.« 

Ranne drehte sich zu uns und hatte dabei die 
behandschuhte Rechte in die Taille gestützt. Statt des 
glänzenden Leders der Trainingsstunden trug er einen 
Plattenpanzer, von seinem Helm hing ein Kettenkragen, der 
Hals und Nacken schützte, und in seinen polierten 
Brustharnisch war das Zeichen für Tapferkeit graviert. 

»Der Wettbewerb wird dem Kampftraining ähneln, wie 
ihr es aus dem vergangenen Jahr kennt«, sagte er. »Doch 
die Sequenzen werden nicht wie die zwölf Drachen, 
sondern zufällig aufeinanderfolgen. Verstanden? 
Schwertmeister Jin-pa und ich können mit der Sequenz des 
Rattendrachen beginnen, aber auch mit der des Büffel- 
oder Pferdedrachen. Ihr alle werdet einen anderen Kampf 
fechten, in dem zwar alle zwölf Sequenzen vorkommen, 
aber nicht nach der Abfolge der Drachen im Drachenkreis. 
Das wird eure Reflexe und eure Voraussicht testen.« 


Ein beklommenes Murmeln lief durch die Reihe. Unser 
Training war weitgehend darauf ausgerichtet gewesen, die 
Sequenzen einzeln und in der richtigen Reihenfolge 
vorzuführen. An eine Kampfvorführung, bei der die 
Sequenzen wild durcheinandergingen, hatte niemand 
gedacht. 

Jin-pa trat hinter Ranne vor. Sein Brustharnisch trug das 
Schriftzeichen für Pflichterfüllung. Ich hatte nur einmal mit 
diesem anständigen Mann trainiert, der mir bei dieser 
Gelegenheit gezeigt hatte, wie ich trotz meines lahmen 
Beins einen Tritt landen konnte. Er nahm den Helm ab und 
schob ihn unter seinen Arm. Das Polster hatte Abdrücke auf 
seinem schmalen Gesicht hinterlassen, was ihm die 
Anmutung eines freundlichen Totenschädels verlieh. 

»Jungs, macht euch keine Sorgen. Ihr kennt die 
Sequenzen ja alle. Jetzt müsst ihr bloß dem vertrauen, was 
ihr gelernt habt, und eure Bewegungen aus eurem Hua 
kommen lassen«, sagte er aufmunternd. »Die Regeln des 
zeremoniellen Kampfs stimmen mit denen des 
UÜbungskampfs völlig überein: Die Kontrahenten dürfen 
einander nur mit der Breitseite des Schwertes oder dem 
Ende des Waffengriffs berühren. Und denkt daran: Hier 
geht es darum, Technik und Durchhaltevermögen zu 
zeigen. Konzentriert euch darauf, die erste Figur jeder 
Sequenz zu erkennen, und dann -« 

Ranne machte eine gereizte Bewegung. »Sie sind bestens 
vorbereitet«, unterbrach er Jin-pa, ohne dessen verärgerten 
Blick zu beachten. »Jetzt ist es Zeit, der Herausforderung 
zu begegnen und euern Meistern und Ahnen Ehre zu 
machen.« 

»Gut gesagt, Schwertmeister Ranne«, versetzte Lord Ido 
und ließ Jin-pa mit einer Handbewegung zurücktreten. 
»Wollt Ihr gegen die Anwärter mit den geraden oder den 
ungeraden Startnummern kämpfen?« 

Ranne sah die Reihe entlang, als müsste er darüber 
nachdenken. Durch die Augenschlitze seines Helms sah ich 


seinen Blick über Baret huschen. Zu welch frühem 
Zeitpunkt unserer Trainings mochte Lord Ido dies alles 
geplant haben? 

»Gegen die geraden Startnummern«, sagte Ranne. 

Galle stieg mir in die Kehle. Nummer vier - die Zahl des 
Todes. Hatte Ranne sie für mich gezogen und schon 
gewusst, dass ich seiner Gnade ausgeliefert sein würde? 

Lord Ido wandte sich uns zu. »Die Anwärter mit den 
geraden Startnummern treten gegen Schwertmeister 
Ranne an, die mit den ungeraden Nummern gegen 
Schwertmeister Jin-pa. Ist das klar?« 

»Ja, Lord Ido«, riefen wir gehorsam im Chor. Ich hörte die 
Erleichterung in Quons Stimme. 

Der Klang ferner Trommeln und Trompeten ließ die 
höheren Beamten zur Rampe eilen. Quon und ich tauschten 
einen wissenden Blick: Der Kaiser hatte sich auf die kurze 
Reise vom Palast zur Arena gemacht. Jetzt würde es nicht 
mehr lange dauern. 

Im Vorjahr hatte ich an der Straße gestanden und als 
einer von vielen die lange Prozession bestaunt, die Seine 
Kaiserliche Majestät zur Zeremonie geleitet hatte. Der 
herrliche Anblick stand mir noch lebhaft vor Augen. Ich 
wusste, dass die breite Prachtstraße nun voller Trommler 
und Trompeter war, die einen Marsch spielten, der eigens 
für diesen Tag komponiert worden war. Hinter ihnen gingen 
viele Reihen gepanzerter Keulenschwinger und Schwert- 
und Lanzenkämpfer, von deren Waffen seidene Flaggen 
wehten. Zwölf Männer auf prächtigen Rappen ritten in 
Dreierreihen und trugen die mächtigen Banner der 
Drachen; ihnen folgten viele kastrierte Fußsoldaten in 
dunkelblauer Palastlivree, und alle schwangen 
Rauchgefäße, aus denen würziger Duft drang. Dann kamen 
hundert Lampenträger, deren geschnitzte Laternen an 
hohen vergoldeten Stäben schaukelten. Dahinter schritten 
die jungen Adligen, die sich gerade besonderer Gunst 
erfreuten, in ihren prächtigsteen Gewändern und 


verkündeten in Sprechchören die Vasallentreue ihrer 
Familien und die baldige Ankunft des Kaisers. Dann fiel die 
Menge im aufgewirbelten Staub auf die Knie, während der 
schöne Erbe, Prinz Kygo, vorbeiritt. Zuletzt zog der Kaiser 
ernst und erhaben auf einem weißen, mit goldenem und 
perlenbesetztem Zaumzeug geschmückten Hengst vorbei, 
umgeben von hundert kaiserlichen Palastwachen, die 
jeweils zwei grausam gezackte, zum Gruß gekreuzte 
Schwerter hielten. 

Es würde noch mindestens eine halbe Glocke dauern, ehe 
der Kaiser in die Arena einzog und den Thron bestieg, der 
über dem verfinsterten Spiegel des Verlorenen Drachen 
errichtet war. Dann würde eine weitere halbe Glocke 
vergehen, bevor die Zeremonie begann. Fine Stunde noch, 
dann würde ich mich vor dem Himmlischen Meister 
verbeugen. Und Rannes Schwertern entgegentreten. 

Die Dritte Spiegeldrachensequenz! Wusste Ranne, dass 
ich sie durch den Umgekehrten Zweiten Pferdedrachen 
ersetzen durfte? 

Ein Beamter in rubinfarbenem Gewand eilte zu Lord Ido, 
sank aufs Knie und übergab ihm eine Nachricht. 

Ich musste zu Ranne, um ihm begreiflich zu machen, 
dass ich den Dritten Spiegeldrachen nicht zu fechten 
brauchte. 

Lord Ido nickte dem Beamten zu, und sein 
Raubtiergesicht nahm einen angespannten Ausdruck an. 
»Anwarter, begleitet nun die für euch zuständigen Beamten 
und hört ihren Anweisungen genau zu«, sagte er. »Ihr 
könnt euch kurz vorbereiten, ehe die Schwertmeister 
Ranne und Jin-pa euch zum Kampf rufen. Ich wünsche euch 
allen Glück.« 

Er musterte ein letztes Mal die Reihe und schritt dann 
zur Rampe zurück. 

Wie auf ein Signal hin eilten die zwölf Beamten in 
wohlgeordneter Linie zu uns, und als sie am Drachenauge 
vorbeikamen, neigten sie sich so tief wie Weizen im Wind. 


Van blieb vor mir stehen, hockte sich nieder und senkte den 
Kopf zu einer raschen Höflichkeitsbezeugung. 

»Anwärter Eon, kommt bitte mit mir mit«, sagte er. 
»Möchtet Ihr jetzt oder später Wasser trinken?« 

Ich rappelte mich auf, obwohl sich alle Muskeln zu 
widersetzen schienen. »Ich muss mit Schwertmeister 
Ranne sprechen«, sagte ich. 

Van erhob sich anmutig und strich sein langes graues 
Gewand glatt. »Es ist meine Pflicht, dafür zu sorgen, dass 
Ihr das kaiserliche Protokoll kennt«, erwiderte er. »Danach 
habt Ihr Zeit, Euch auf die Zeremonie vorzubereiten. 
Möchtet Ihr jetzt oder später Wasser trinken?« 

»Bitte, ich muss mit ihm sprechen«, entgegnete ich und 
ließ meinen Blick durch den Saal schweifen. Dillon, Quon 
und Baret standen an einem großen Wasserfass an, 
während die übrigen Anwärter den ihnen zugeteilten 
Beamten zu den Übungsflächen folgten. Jin-pa redete auf 
den rubinfarben gekleideten Beamten ein. Ranne war 
nirgendwo zu sehen. »Ich muss mit ihm sprechen, und zwar 
jetzt«, wiederholte ich. »Es betrifft die Zeremonie.« 

»Der Schwertmeister hat Lord Ido in die Arena 
begleitet«, erwiderte Van und zuckte hilflos die Achseln. 
»Ich glaube nicht, dass es eine Möglichkeit gibt, vor der 
Zeremonie mit ihm zu sprechen.« 

Die Anstrengungen der letzten Tage ließen mich 
schwanken. Ich drückte mir die Handballen gegen die 
Augen. Ranne hatte doch sicher erfahren, dass ich die 
Sequenz abgewandelt hatte. 

»Mein Meister? Kann ich mit meinem Meister sprechen?« 

»Er darf nicht zurückkehren«, sagte Van. 

Ich stöhnte. 

Er berührte mich sanft am Arm. »Vielleicht kann 
Schwertmeister Jin-pa Euch helfen?« 

Sein höfliches Mitgefühl ließ mich aufblicken. »Ja. Ja, ich 
könnte mit ihm sprechen.« 

»Wartet hier.« 


Van ging zu Jin-pa und wartete, bis der Schwertmeister 
seine Unterhaltung mit dem hohen Beamten beendet hatte. 
Ich hob rasch meine Schwerter auf und klemmte sie mir 
mit der stumpfen Seite nach oben unter die Arme. Jin-pa 
sollte nicht denken, ich würde meine Waffen nicht sorgsam 
behandeln. Van verbeugte sich und übermittelte ihm meine 
Bitte, wobei er die schmalen Schultern anmutig hob, um 
seine Verwunderung zum Ausdruck zu bringen. Jin-pa 
winkte mich heran. 

Ich eilte mit unbeholfenen, steifen Schritten zu ihm. 

»Was gibt’s, Junge?«, fragte Jin-pa, als ich mich vor ihm 
verneigte. 

»Schwertmeister, ich habe die Erlaubnis des Rats, die 
Dritte Spiegeldrachensequenz durch den Umgekehrten 
Zweiten Pferdedrachen zu ersetzen«, sagte ich atemlos. 
»Wegen meines Beins. Ich werde gegen Schwertmeister 
Ranne kämpfen. Weiß er davon, Sir?« 

Jin-pa nickte. »Keine Sorge, Eon. Ranne und ich wissen, 
dass du vom Spiegeldrachen befreit bist.« 

Ich spürte, wie sich ein Teil meiner Anspannung löste. 

»Lord Ido hat es uns heute Morgen mitgeteilt«, fuhr Jin- 
pa fort, und das zog den Knoten der Angst in mir wieder 
fester. »Geh jetzt und hol dir Wasser. In der Arena ist es 
heiß.« 

Er entließ® mich mit einem Nicken. Ich folgte Van zum 
Wasserfass und mein Unbehagen wuchs mit jedem Schritt. 
Ranne mochte von der Absprache wissen, aber würde er 
sich auch daran halten? 

Die nächste Stunde über trank ich Wasser, verneigte mich 
unter Vans skeptischem Blick immer wieder vor einem 
imaginären Kaiser und übte die Sequenzen, bis meine 
unbeholfenen Bewegungen flüssig wurden. Die Minuten 
vergingen gewiss wie immer, doch ich hatte den Eindruck, 
jede währte nur eine Sekunde, und der Ruf, in die Arena zu 
kommen, rückte rasend schnell näher. 

Und dann war es so weit. 


»Anwärter«, rief Ranne von der Rampe her, »macht euch 
bereit.« 

Für einen Moment erstarrten alle im Saal. Dann meldeten 
die Trompeten von oben die Ankunft des Kaisers. 

»Ihr habt Euch doch den Ablauf der Ereignisse 
gemerkt?«, fragte Van eilig und trieb mich zur Rampe. »Ihr 
verbeugt Euch zunächst alle vor dem Ewigen Herrn, kniet 
dann vor dem Spiegel des Verlorenen Drachen und wartet, 
bis die Herolde des Kaisers euch einzeln aufrufen.« 

Ich nickte. 

»Und zählt bei der ersten Verbeugung bis zehn, ehe Ihr 
Euch wieder erhebt.« Er schob mich in die Reihe hinter 
Ranne. »Und nicht aufsehen.« 

»Keine Sorge.« Wir tauschten einen raschen Blick. 
»Danke, Van.« 

Er tätschelte meinen Arm. »Viel Glück, Eon.« Dann war 
er verschwunden. 

Dillon stand in Jin-pas Reihe auf gleicher Höhe wie ich 
und grinste mir verlegen zu. Obwohl mich sein Verrat 
getroffen hatte, erwiderte ich sein Lächeln. Mochten wir 
einander auch alle als Konkurrenz empfinden: Die 
eigentliche Gefahr war Lord Ido. 

Ich warf Baret einen kurzen Blick zu. Er wirkte seltsam 
entspannt und seine Augen waren noch immer glasig. 
Zugleich aber hatte er Schmerzensfalten auf der Stirn. Sein 
rotes Seidengewand war an der Kehle dunkel - jemand 
musste sein Gesicht ins Wasserfass getaucht haben. Er 
schien erschöpft zu sein. Hatte sich Lord Ido verschätzt? 
Oder kannte er die Wirkung seiner Macht und hatte er 
Ranne ins Spiel gebracht, um Baret durch die Zeremonie 
zu schleusen? 

»Erhebt die Waffen zum Gruß«, rief Jin-pa. 

Wir kreuzten alle zugleich unsere Schwerter vor der 
Brust und die dünnen Klingen schwirrten durch die Luft. 
Ein Beamter, der über dem grauen Gewand eine rote 


Schärpe trug, tauchte von der Rampe auf und verbeugte 
sich vor Ranne und Jin-pa. 

»Es ist so weit«, sagte er. 

Eine weitere Fanfare erklang von oben. Dann folgte ein 
abgehacktes Kommando von Ranne. Neben und vor mir 
setzten die Leute sich in Bewegung. Ich schloss mich ihnen 
an, ohne übers Marschieren hinausdenken zu können, 
während meine Füße in Erinnerung an die endlosen 
Exerzierübungen wie selbstverständlich den Takt hielten. 
Jeder Schritt brachte mich dem oberen Ende der Rampe 
näher; die Luft wurde wärmer, das Licht heller und die 
Trompeten klangen lauter. 

Ich trat aus dem kühlen Schatten und blinzelte in die 
blendende Morgensonne. Wir hatten einen großen Kreis 
aus weißem Sand betreten. Ringsum waren zwölf riesige 
Spiegel aufgestellt, die in die Arena zeigten. In ihre 
schweren, mit Juwelen und Jade geschmückten 
Goldrahmen waren jeweils die zwölf Tierkreiszeichen 
geschnitzt. Alle Spiegel waren dunkel und tot - bis auf den 
des Rattendrachen. Er spiegelte endlose Reihen von 
Menschen wider, deren Gewänder ihnen je nach Stoff und 
Farbe einen bestimmten Rang zuwiesen: die kostbaren 
Seidenstoffe der Adligen in den vorderen Sitzreihen; die 
Goldstickereien der elf Drachenaugen über dem jeweiligen 
Spiegel; die in Gruppen zusammenstehenden Beamten in 
grauen Gewändern; die farbenfrohen Baumwoll- und 
pastellfarbenen Nesselstoffe der städtischen Kaufleute und 
Arbeiter in den oberen Reihen - Tausende von Menschen, 
die zusahen, wie wir auf den Thron des Kaisers zuschritten. 
Zum leisen Schlag der Trommeln und den aufsteigenden 
Trompetenklängen trat das Gemurmel der Masse. Als wir 
am Spiegel des Rattendrachen vorbeikamen, fiel das 
Sonnenlicht plötzlich frontal darauf und ließ ihn gleißend 
hell erstrahlen. Am Scheitel des Spiegels befand sich die 
vergoldete Darstellung einer rubinäugigen Ratte, und über 
dieser Ratte saß Lord Ido, eine große, helle Gestalt 


inmitten der grauen Gewänder der vielen Beamten. Selbst 
vom Boden der Arena aus spürte ich seine Macht. Oder 
vielleicht die Macht des Spiegels. 

Ich schwitzte so sehr, dass mir das Gewand im Kreuz 
klebte. Ranne brüllte einen Befehl, und wir hielten vor dem 
Kaiser, der in imperiales Gelb gekleidet war und über dem 
verfinsterten Spiegel des Verlorenen Drachen thronte. Ich 
fiel auf die Knie und spürte den heißen Sand durch die 
Seide hindurch. Vans Stimme hallte in meinem Kopf wider. 
Zähl bis zehn. Sieh nicht auf. Blick dich nicht um. 

Ich verzählte mich und hob in Panik die Augen, ob es 
schon wieder Zeit war, mich zu erheben. Der trübe Spiegel 
vor mir zog meinen Blick an. Er warf kein Bild zurück, 
sondern war nur eine düstere Leere, die die Helligkeit des 
Tages verschluckte. Neben mir straffte sich Quon, um 
aufzustehen. Ich folgte seinem Beispiel und rappelte mich 
auf. Einen Moment lang glitt Sonnenlicht über die dunkle 
Spiegeloberfläche, und es schien, als würde sie sich in 
Wellen auf und ab bewegen - eine seltsame Täuschung des 
Lichts. Wir schritten in unseren zwei Reihen auf den 
Spiegel zu, um unterhalb seiner schwarzen Fläche zu 
warten. Ein goldener Drache schlängelte sich an der 
Oberseite des Rahmens entlang und hielt eine 
perlenbesetzte Kugel in den rubinfarbenen Klauen. Ich sah 
in das tintendunkle Glas, doch sonst rührte sich nichts. 

Auf Rannes Kommando drehten wir uns um, sahen in die 
Arena und fielen erneut auf die Knie, wobei wir die 
gekreuzten Schwerter zum Gruß hoben. Ich kniff die Augen 
zu Schlitzen zusammen, damit der helle Sand mich nicht so 
blendete, und hatte das Gefühl, mir würde noch der letzte 
Rest Flüssigkeit entzogen. 

Eine weitere Fanfare erklang. Diesmal galt sie den 
kaiserlichen Herolden, die als eine Gruppe von acht gleich 
großen Männern mit gleicher Stimmlage in gerader Linie 
auftauchten und tief verneigt in die Mitte der Arena eilten. 
Die Menge trampelte und brüllte. Die Herolde, deren kurze 


blaue Gewänder wie kleine Flecken Sommerhimmel 
wirkten, stellten sich zu einem kaiserlichen Achteck auf 
und wandten sich dann mit einer eleganten Drehung dem 
Publikum zu. Sie hoben kleine bronzene Gongs über den 
Kopf und schlugen gleichzeitig einen tiefen, mächtig 
widerhallenden Ton. Die Menge verstummte sofort. 

»Der Zwölferkreis rückt wieder um eine Stelle vor«, 
riefen sie gleichzeitig, und ihre Stimmen verschmolzen zu 
einem durchdringenden Heroldsruf. »Schwein wird Ratte. 
Lehrling wird Drachenauge. Anwärter wird Lehrling. Der 
Zwölferkreis rückt wieder um eine Stelle vor.« 

Die Menge tat pfeifend und stampfend ihre Zustimmung 
kund. Die Männer schlugen erneut ihre Gongs, deren Ton 
von den Spiegeln abprallte, durch das Lärmen der Menge 
schnitt und eine plötzliche Stille zurückließ. 

»Der Rattendrache sucht einen neuen Lehrling. Zwölf 
Anwärter warten darauf, sich als würdig zu erweisen. Mit 
Zustimmung Seiner Kaiserlichen Majestät und auf 
Anordnung des Drachenrats wird der Würdigste diesmal 
nicht durch Schwertvorführungen ermittelt, sondern im 
Kampf!« 

Für einen Moment blieb alles ruhig. Dann schrie die 
Menge los und ihr Getrampel klang wie der Zorn der 
Donnergötter. Die Zeremonie war plötzlich viel aufregender 
geworden. 

Ich fuhr mir mit der Zunge über die ausgetrockneten 
Lippen. Irgendwo hinter Lord Ido saß mein Meister 
zwischen den übrigen Heuris. Ich versuchte, ihn in den 
beiden Reihen dunkel gekleideter Gestalten auszumachen, 
deren bestürztes Schweigen sie so deutlich von der 
jubelnden Menge schied. Dann straffte einer auf vertraute 
Weise die schmalen Schultern, und ich wusste, dass es 
mein Meister war. Es war eine Geste des Trotzes 
angesichts einer schier hoffnungslosen Lage. 

Der Gong ertönte erneut. 


»Anwärter Hannon, nähert Euch den Spiegeln«, riefen 
die kaiserlichen Herolde im Chor. »Tretet Schwertmeister 
Jin-pa entgegen und zeigt dem Rattendrachen Euren Wert.« 

Die Menge klatschte und johlte, während die acht 
Männer sich anmutig verbeugten, wieder eine Linie 
bildeten und zum Rand der Arena eilten. 

Obwohl wir knieten, veränderten wir leicht unsere 
Haltung, als Jin-pa und Hannon zum Kampfplatz schritten. 
Dies war unsere Gelegenheit, dem Kampf zu folgen, 
Beobachtungen zu machen und unsere Chancen 
einzuschätzen. Ich drückte das linke Knie tiefer in den 
Sand, bis ich ein wenig schräg lehnte und einen besseren 
Blick hatte. Schon während ich meinen Schwerpunkt 
verlagerte, merkte ich, dass meine Hüfte nicht mehr 
schmerzte. 

Im Mittelpunkt der Arena verneigten Jin-pa und Hannon 
sich erst vor dem Spiegel des Rattendrachen, dann 
voreinander, wie es das Ritual gebot. Erwartungsvolle Stille 
senkte sich auf die Menge. Hannon schwang seine 
Schwerter in die Ausgangsstellung, zeigte Jin-pa die 
Flanke, verlagerte sein Gewicht aufs hintere Bein, streckte 
eine Waffe aus und zog die andere über den Kopf zurück. 
Jin-pa tat es ihm nach, senkte die Schwerter dann mit einer 
Drehung der Handgelenke und zog sie in zwei 
Achterschleifen schwirrend durch die Luft. Der 
Büffeldrache. Hannon erkannte die Sequenz und begann 
mit der ersten und leichtesten der drei Fechtfiguren. Er 
drang mit einer sauber geführten Attacke auf Jin-pa ein, 
doch dieser konnte die Klinge mit den gekreuzten Griffen 
seiner Schwerter leicht abwehren. 

Hannon zog sich zurück und stieg auf die Fußballen, als 
Jin-pa zur zweiten Figur des Büffeldrachen und damit zum 
Angriff überging. Er stürmte vor und kreiselnde Klingen 
näherten sich Hannons Kopf. Beim Büffel ging es vor allem 
um Wände, um Schwertwände, die den Angegriffenen 
rückwärts trieben und ihm das Gleichgewicht raubten. 


Hannon musste den Angriff mit dem rechten Schwert 
abblocken und mit dem linken auf den weniger gut 
geschützten Unterleib des Gegners zielen. Das Abblocken 
gelang ihm, doch sein tieferer Schlag war zu ungestüm und 
das Gewicht seines Schwertes ließ ihn für die dritte und 
schwierigste Figur auf dem falschen Fuß landen. Jin-pa 
machte einen Ausfallschritt, nutzte Hannons instabile 
Position voll aus und zwang ihn, einen von oben geführten 
Stoß unbeholfen abzuwehren, wobei er die Klinge im 
falschen Winkel hielt. Hannon wäre fast davongekommen, 
doch Jin-pa konterte seine verzweifelte Drehung und seinen 
tief angesetzten Stoß mit einem geschickten Hieb, zielte 
dabei auf Hannons Kopf und traf seinen Wangenknochen mit 
der Breitseite seines Schwerts. Der Aufprall klang, als 
würde die Eisdecke eines Flusses knacken. Hannon 
schüttelte den Kopf, während ein Stöhnen durch die Menge 
ging und aufgeregte Bemerkungen aufstiegen wie 
Gezischel aus einem Schlangennest. 

Und es wurde nicht besser. Hannon hatte große Mühe, 
mit Jin-pa mitzuhalten, obwohl der Schwertmeister mit 
jeder Figur das Tempo ein wenig verlangsamte. Ich zuckte 
immer wieder unwillkürlich zusammen, wenn er Hannon 
mit der Breitseite seiner Klinge traf. Was war los? Hannon 
war in der Angriffssequenz so gut wie Baret. Er 
beherrschte jede Figur im Schlaf und hatte alle 
Bewegungen stundenlang vervollkommnet. Lag darin 
womöglich das Problem? Hatte er alles nur auswendig 
gelernt, und verließen ihn die eingepaukten Bewegungen 
nun im Kampf gegen einen realen Gegner? 

Erst bei der allerletzten Figur gelang es ihm, seine 
Technik wirklich einzusetzen. Er ließ sich auf alle viere 
fallen, trat nach hinten aus, setzte so Jin-pas linke Klinge 
außer Gefecht, drehte sich herum, stieß mit dem rechten 
Schwert nach Jin-pas Oberkörper und hätte dessen hastige 
Abwehr fast durchbrochen. Ein perfekter Peitschenschlag 
mit dem Spiegeldrachenschwanz - genau die Figur also, die 


ich nicht auszuführen vermochte. Ich sah kurz zu Ranne 
auf. Er ließ die Schultern kreisen, um sich für seinen ersten 
Anwärter aufzuwärmen. Würde er sich an die für mich 
getroffene Sonderregelung halten? 

Jin-pa und Hannon verbeugten sich erst voreinander, 
dann vor Lord Ido und gingen unter dem anerkennenden 
Getrampel und Gebrüll der Menge über den Sand. Hannon 
verneigte sich zitterig vor dem Kaiser und nahm dann 
wieder seinen Platz in der Reihe ein. Seine Bewegungen 
waren schleppend, seine Erschöpfung und das Wissen um 
seine Niederlage waren ihm deutlich anzusehen. Als er auf 
die Knie sank, sah ich schmutzige Tränenspuren über einen 
roten Wangenstriemen laufen. Die Menge war so gespannt 
auf weitere Unterhaltung, dass sie die Ankündigung der 
Herolde in Sprechchören vorwegnahm, was mich an das 
Bellen von Bluthunden erinnerte. Vielleicht spürten sie 
unsere Panik. 

Die Herolde mahnten mit Gongschlägen zur Ruhe und 
riefen dann Callan und Schwertmeister Ranne in die Mitte. 

»Viel Glück«, flüsterte ich Callan zu, doch obwohl ich 
direkt hinter ihm kniete, schien er mich nicht gehört zu 
haben. Er schien in eine regelrechte Angststarre verfallen 
zu sein und betrat den Kampfplatz mit steifen, 
unbeholfenen Schritten. 

Nun, da Callan nicht mehr vor mir kniete, hatte ich einen 
ungehinderten Blick in die Arena und auf Rannes 
unablässige Attacken. Bei ihm gab es kein allmähliches 
Verlangsamen des Kampftempos, keine Zurückhaltung, was 
das Austeilen von Schwerthieben anging. Callan wurde so 
oft und so wuchtig getroffen, dass ich fürchtete, er würde 
in den Sand stürzen und sich nicht mehr erheben. Sein 
Heuris war aufgesprungen, und nur die bändigenden 
Hände seiner Nachbarn hielten ihn davon ab, sich über den 
Spiegel des Rattendrachen zu schwingen und zu seinem 
Anwärter zu stürzen. Lord Ido saß lässig auf seinem Stuhl 
und trank Wein, während die Beamten um ihn herum 


kerzengerade und in stiller Missbilligung dasaßen. Es war 
eine Erleichterung, als Callan endlich zu uns Anwärtern 
zurückgestolpert kam, sich niederkniete, die Schwerter vor 
sich in den Sand legte, sich tief über sie beugte und 
stoßweise nach Luft rang. 

Quon wurde aufgerufen. 

Gleich würde ich an der Reihe sein. 

Quons Eröffnungsfiguren in der Pferdedrachensequenz 
waren gut und sicher. Seine zweite Figur war eine tadellose 
Verteidigung. Ich kniff die Augen zusammen, um mich auf 
die Gesichter der wirbelnden und rasch hin und her 
springenden Gestalten zu konzentrieren. Rief Jin-pa Quon 
zu, welche Figur als nächste kam? Es war schwer zu sagen, 
da sein Helm mich keine Einzelheiten erkennen ließ. Der 
Jubel der Menge galt der Geschicklichkeit, mit der Quon 
aus der schwierigen Abwehr des Dritten Affendrachen in 
eine Reihe wuchtiger Gegenstöße überging. Er lieferte eine 
glänzende Vorstellung ab. Der Beifall am Ende der Sequenz 
ließ die dunklen Drachenspiegel an den steinernen 
Barrikaden erzittern. Als Quon sich mit Jin-pa vor dem 
Kaiser verneigte, sah ich auf seinem Gesicht kurz ein 
breites Lächeln. Seine Vorfahren mussten seine Gebete 
erhört haben. 

Wieder eilten die kaiserlichen Herolde in die Mitte der 
Arena. Ihr tiefer Gongschlag klang wie eine Totenglocke. 

»Anwärter Eon«, riefen sie im Chor »Tretet 
Schwertmeister Ranne entgegen und erweist Euch des 
Rattendrachen würdig.« 

Der Jubel war dünn und konnte das neugierige Murmeln 
nicht übertönen. Jetzt kommt der Krüppel. Ich stand auf 
und war froh, nichts gegessen zu haben, denn so konnte 
mir nichts hochkommen. Ich machte einen zögernden 
Schritt und spürte noch immer keinen Schmerz in der 
Hüfte. Vielleicht hatte der heiße Sand ihn gelindert. Ich 
sandte ein stilles Gebet an meine Vorfahren Charra und 
Kinra und bat sie um Kraft, Geschicklichkeit und Ausdauer, 


um alles das also, was mir fehlte. Dann steckte ich mir die 
Schwerter unter die Arme und fasste die aufgewühlte 
Sandfläche ins Auge. Ich brauchte nur einen Schritt nach 
dem anderen zu machen, um sie zu erreichen. Ranne 
gesellte sich zu mir und passte sich meinem Tempo an, 
doch ich sah nicht auf. Ein Schritt nach dem anderen. In 
der Arena war es still: kein Getrampel, kein Rufen - nur die 
lauernde Erwartung, bevor die Beute zur Strecke gebracht 
wird. 

Ranne würde sich gewiss nicht über die Entscheidung 
des Rats hinwegsetzen. 

»Schwertmeister, ich habe -« 

»Sei still«, zischte er mich an. 

Für einen Moment versank die Arena in meiner hellen 
Panik. Ich stolperte, und erst das plötzliche Aufgleißen der 
Jade- und Mondsteine an meinen Schwertgriffen ließ mich 
die Welt wieder klarsehen. Jedes Juwel schien von innen 
erleuchtet und zog meinen Blick in seine durchscheinende 
Tiefe. Etwas ging durch mich hindurch. 

Kraft, die aus dem Stahl und dem Silber kam. 
Lebenslange Kampferfahrung. Ein altes Wissen. 

Plötzlich wusste ich genau, was ich wollte. 

Behalte die Sonne stets im Rücken, sodass sie ihm in die 
Augen scheint. Verteile dein Gewicht gleichmäßig. Trete 
nie über Kreuz. Sieh dir den Kampfplatz an und suche nach 
Vorteilen. Umklammere die Schwertgriffe nicht zu fest, 
damit dein Hua fließen kann - es sei denn, du willst mit der 
Hammerfaust dreinfahren. 

Ich blickte auf meine Rechte. Die Hammerfaust war uns 
nie beigebracht worden ... 

Ranne betrat den Kampfplatz und wandte sich dem 
Spiegel des Rattendrachen zu. Ich folgte der Bewegung 
und erschrak einen Moment lang, als ich mich von Kopf bis 
Fuß im Spiegel sah: schief, feingliedrig, mit dem glatten, 
ovalen Gesicht eines Kindes. Ob alle Zuschauer einen 
mädchenhaften Jungen vor sich sahen? Einen 


Mondschatten? Jeder wusste ja, dass Kastration die 
Knochen und Muskeln weiche Kurven annehmen ließ. Ja, 
die Gestalt im Spiegel würde vor ihnen bestehen. Dennoch 
war es ein Glück, dass die meisten Menschen beim Anblick 
eines Krüppels wegsahen. 

Sofern er nicht gegen einen Schwertmeister antrat. 

Neben mir verbeugte sich Ranne. Ich tat es ihm eilends 
nach und nahm dabei im Spiegel das groteske 
Nebeneinander seines gepanzerten Schmerbauchs und 
meiner schlanken Gestalt wahr. Über dem Spiegel beugte 
Lord Ido sich vor. Seine geheuchelte Lässigkeit war 
verschwunden. Ich überflog die Reihen hinter ihm und 
entdeckte meinen Meister. Er saß aufrecht da und hatte 
mir sein fahles Gesicht zugewandt. 

»Mach dich bereit«, sagte Ranne und stellte sich mit dem 
Rücken zur Sonne. Er wirbelte die Schwerter nach außen 
und um seinen Körper herum in einer faszinierenden 
Vorführung seiner Kunst und senkte die Spitzen dann zum 
Gruß. 

Ich behielt die Schwerter unter den Armen und schlurfte 
über den kleinen Kampfplatz, bis die Sonne rechts von mir 
stand. So hatte Ranne wenigstens nicht das blendende 
Licht auf seiner Seite. Unter meinen Füßen war der Sand 
zwar zertrampelt und zerfurcht, aber recht fest. An den 
Rändern dagegen war er sicher weich und heimtückisch. 

»Schwertmeister«, sagte ich und sah seine Augen hinter 
den Schlitzen seines Helms schmal werden. »Ich habe vom 
Drachenrat die Erlaubnis bekommen -« 

»Das weiß ich, Eon-jah«, erwiderte er knapp. »Jetzt stell 
dich wieder auf deinen Platz.« 

Ich holte ruckartig Luft. »Das ist mein Platz.« 

Er schnaubte. »Das wenigstens hab ich dir beigebracht.« 
Er wandte sich mir zu. »Mal sehen, ob du noch was gelernt 
hast.« 

Ich zog meine Waffen unter den Armen hervor und hob 
sie zum Gruß. Wir verneigten uns und sahen einander 


dabei in die Augen. Dann verlagerte ich mein Gewicht auf 
das gesunde Bein, hob das rechte Schwert über den Kopf 
und streckte die linke Waffe so aus, dass sie auf die Kehle 
meines Gegners zielte. Ranne tat es mir gleich und seine 
aalglatte Anmut hatte etwas Furchterregendes. Nun, da wir 
bereit waren, warteten wir auf ein Zeichen - auf ein 
Blinken, einen raschen Blick, ein Luftholen. 

Es war ein Blinken, ein Lichtreflex, als er die gestreckte 
Klinge über den Kopf schwang, um sie in hohem Bogen in 
die Stellung zu bringen, in der das andere Schwert bereits 
war. 

Der Ziegendrache. 

Nicht mit der Breitseite, sondern mit der scharfen Klinge 
voraus fuhren seine Schwerter schwirrend auf meine Brust 
nieder. Meine Abwehr war einfach: Ich machte einen 
Schritt mit dem hinteren Bein, verlagerte mein Gewicht 
und führte das rechte Schwert mit der Schneide nach 
unten neben meine ausgestreckte linke Waffe. Rannes 
Klingen trafen auf meine. Der Aufprall fuhr mir mächtig in 
die Arme, und die Anstrengung, ihm standzuhalten, ließ 
mich einen Moment lang Sterne sehen, bis seine Schwerter 
an meinen abglitten. Ich folgte seiner Abwärtsbewegung, 
wobei der Schmerz von den Knochen in die Muskeln 
überging. Er setzte nicht nach, und mein linkes Schwert, 
das ich in diesem Moment nicht zur Verteidigung brauchte, 
hob sich wie von allein. Ich hätte nur die Schneide drehen 
und nach seiner Kehle auszuholen brauchen, doch die 
Erschütterung des Aufpralls lähmte mich immer noch. Ich 
verpasste die Chance - denn als ich so weit war, hatte er 
seine Waffen bereits zur Verteidigung erhoben. Ich zog 
mich zurück und fasste die Schwerter fester. Einen Moment 
lang wurde mir bewusst, was die Menge im Chor brüllte: 
Eon. Sie waren auf meiner Seite! Ich atmete tief ein. Ihr 
Jubel gab mir Auftrieb. 

Ich machte einen Schritt zur Seite und kreuzte die 
Schwerter um die Angriffssequenz des Zweiten 


Ziegendrachen zu beginnen. Stattdessen kam Ranne mit 
hoch über den Kopf erhobenen Klingen auf mich 
zugestürmt. Das war nicht der Zweite Ziegendrache - das 
würde der Dritte Pferdedrache werden! Ich konnte gerade 
noch rechtzeitig die Schwerter heben. Die krachende 
Wucht, mit der Stahl auf Stahl traf, trieb mich rückwärts in 
den weichen Sand am Rand des Kampfplatzes. Rannes 
Schwertgriffe verkeilten sich mit meinen. Ich grub einen 
Fuß in den Sand, um nicht weiterzurutschen. Sein Gesicht 
war nur eine Fingerlänge von meinem entfernt und sein 
stinkender Atem schlug mir entgegen. 

»Das ist nicht der Ziegendrache«, keuchte ich. Mein 
hinterer Fuß rutschte schon wieder im losen Sand. 

»Mein Fehler«, sagte er. 

Er ruckte näher und drückte mit vollem Gewicht auf 
meine Schwertgriffe, was meine Hände und Arme zittern 
ließ. Trotz meines Herzpochens hörte ich die Menge Ranne 
niederbrüllen. Ich hatte nicht genug Kraft, um ihn 
wegzustoßen. Meine Arme würden jeden Moment 
nachgeben und er würde mir den Ellbogen ins Gesicht 
rammen. 

Der Rattendrache fallt zu Boden. 

Das war keine Stimme, sondern ein tiefes Körperwissen. 
Irgendwie wussten meine Muskeln, Sehnen und Knochen, 
was zu tun war. Ich ließ mich auf den Rücken fallen, hielt 
die Schwerter aber fest und schaffte es, sie von Ranne zu 
befreien. Als ich auf den Sand schlug, sah ich seinen vor 
Staunen offenen Mund mein eigenes Erschrecken spiegeln. 
Die Menge heulte vor Begeisterung; der Krüppel setzte sich 
zur Wehr. 

Der Schlangendrache rollt sich zum Angriff ein. 

Ich rollte mich zur Seite und zog mich mühsam auf die 
Knie. Ranne hatte sich bereits von seinem Schreck erholt 
und wollte auf mich niederstoßen. Seine Schwerter 
wirbelten kreuzweise über mir. Der Dritte Hundedrache. Er 
tat nicht mehr so, als hielte er sich an die Kampfsequenzen, 


sondern setzte auf die strafenden Schwertstreiche und 
eleganten Rückzugsbewegungen des Hundedrachen. Ich 
rappelte mich auf, hob die Schwerter und hoffte, ihn 
aufhalten zu können. 

Meine erste Abwehr war unbeholfen, und die stumpfe 
Seite der Klinge sprang zu nah an mein Gesicht zurück. Bei 
der zweiten Abwehr erwischte ich einen falschen Winkel, 
meine Hand krampfte sich um den Schwertgriff, als der 
donnernde Schlag niederging. Das tiefe Wissen war so 
rasch gegangen, wie es gekommen war. Ich rang nach Luft. 
Bei seinem dritten Angriff hielt ich die Waffe verkehrt, und 
sein heftiger, von oben geführter Streich hämmerte so 
wuchtig auf mich ein, dass das Handgelenk zurückgebogen 
wurde, bis ich es nicht mehr benutzen konnte. Für einen 
Moment war Ranne ein verschwommener dunkler Fleck in 
einem grauen Schmerznebel. Dann spürte ich ihn kurz und 
leicht mit der Schwertspitze zuschlagen und meine linke 
Waffe wirbelte durch den Sand. Durch die Arena ging ein 
erschrockenes Luftholen. 

Ich taumelte rückwärts und drückte dabei mein 
Handgelenk an die Brust. Wenigstens hatte er nicht meine 
Rechte erwischt. Ranne kam mir bedrohlich nah und hatte 
das eine Schwert erhoben, während er den Griff des 
anderen so hielt, dass er jederzeit den Zweiten 
Tigerdrachen beginnen konnte, eine Reihe rascher Stöße, 
bei denen der Griff als Knüppel diente. Ich blinzelte, um 
trotz der Schmerzen scharf zu sehen. Nur ein Schwert - 
nur ein Abwehrschlag. Er würde von oben angreifen. Ich 
hob das Schwert, um meinen Kopf zu schützen. 

Der Hasendrache schlägt aus. 

Das alte Wissen. Während mein Verstand noch darum 
kämpfte, dass ich stehen blieb, ließ ich mich schon zu 
Boden fallen, trat mit dem guten Bein nach ihm und traf ihn 
an beiden Knien. Ich spürte, wie er zusammenklappte und 
auf den Sand schlug. Er sah mich an und seine Augen 
traten vor Zorn aus den Höhlen hervor. 


Der Spiegeldrache peitscht mit dem Schwanz. 

Nein! 

Ranne warf sich über den Sand und sein Schwert 
verfehlte meinen Fuß nur knapp. Eilends kroch ich aus 
seiner Reichweite. 

Der Spiegeldrache peitscht mit dem Schwanz. 

Nein! 

Meine Hüfte, ich kann nicht - 

Ranne grub ein Schwert in den Boden und richtete sich 
daran auf. Er senkte den Kopf, preschte auf mich los und 
hielt dabei die Schwerter links und rechts von sich in 
Hüfthöhe. Nun benutzte er nicht einmal mehr die 
vorgeschriebenen Figuren. Er tobte nur noch. 

Ehe ich mein Schwert heben konnte, holte Ranne nach 
meinem Kopf aus. Ich zuckte zurück und spürte den 
Luftzug, mit dem seine Klinge an meinem Gesicht 
entlangfuhr. Ich hatte das Gleichgewicht verloren. Fliehen 
konnte ich nicht. Ich sah eine verschwommene Hand. 
Blitzendes Metall zielte nach meinem Kopf. Dann begrub ein 
furchtbarer Schmerz das Licht unter sich und ich stürzte in 
eine schwarze Unendlichkeit. 


Ich öffnete die Augen. Alles war grellweiß und ließ meinen 
Kopf noch mehr schmerzen. Ich kniff die Lider wieder zu und 
Tränen rannen mir über Nase und Wange in den groben 
Sand. 

»Eon?« 

Es war eine ferne, zu ferne Stimme. Ich fuhr mir mit der 
Zunge über die Lippen und schmeckte Staub und Salz. 


»Eon.« Etwas berührte mich an der Schulter und 
schüttelte mich. 

Ich blinzelte und gleich drang mir das stechende Licht 
wieder in die Augen. Ich lag unter dem Spiegel des Kaisers 
hinter den beiden Anwärterreihen. 

»Meister?« 

Nun erkannte ich sein Gesicht. Er blickte finster. 

Ich hatte ihn enttäuscht. 

»Du musst aufstehen, Eon.« 

Ich hob den Kopf, würgte und spie eine bittere, 
durchsichtige Flüssigkeit in den Sand. 

»Ihr erwartet von ihm doch sicher nicht, dass er an der 
abschließenden Verbeugung teilnimmt?« 

Eine andere Stimme hatte das gefragt. Sie gehörte einem 
älteren Beamten, der neben meinem Meister kniete. Er 
trug eine glitzernde Diamantbrosche, stand also sehr hoch 
in der Rangordnung. 

»Er hat mich erkannt«, erwiderte mein Meister. »Er ist 
also noch bei Verstand.« 

»Ich bezweifle aber, dass er stehen kann«, versetzte der 
Beamte. »Die Lage ist schwierig. Ihr habt das Recht, 
Rannes Absetzung zu fordern.« 

»Ranne ist bloß der Handlanger - Lord Ido sollte 
abgesetzt werden«, sagte mein Meister. 

»Ihr könnt eine förmliche Beschwerde gegen ihn 
einlegen.« 

Der Beamte bemühte sich um Zurückhaltung, doch ich 
hörte den Eifer in seiner Stimme. 

Mein Meister lachte laut und unvermiittelt. »Soll ich mich 
um des Rates willen aufopfern? Das habe ich nicht vor.« 

»Jemand muss Idos Ehrgeiz zügeln.« 

»Das war Eure Pflicht und Ihr habt versagt. Die Zeit, wo 
man ihn noch hätte in seine Schranken zurückweisen 
können, ist längst vorbei« 

Der Beamte verschränkte die Arme. »Was hätten wir tun 
sollen? Er hat die Unterstützung von Großlord Sethon.« 


»Ich glaube, es ist genau umgekehrt«, murmelte mein 
Meister. 

Sie blickten einander schweigend in die Augen. 

»Ihr nehmt Euren Jungen also nicht aus dem 
Wettbewerb?«, fragte der Beamte schließlich. »Er wird sich 
verbeugen?« 

»Das wird er.« 

»Dann solltet Ihr dafür sorgen, dass er auf die Beine 
kommt. Der zehnte Anwärter ist bereits aufgerufen 
worden. Es dauert nicht mehr lange.« Er erhob sich 
schwerfällig aus dem aufgeschütteten Sand und verneigte 
sich vor meinem Meister. »Viel Glück, Heuris Brannon.« 

Mein Meister nickte und wandte sich wieder zu mir um. 

»Es tut mir leid, Meister«, krächzte ich mühsam. 

»Hier, trink Wasser.« Er drückte mir einen Becher an die 
Lippen. Ich schluckte einen Mund voll, um meine wunde 
Kehle zu befeuchten. 

»Ich weiß, dass es wehtun wird, aber du musst 
aufstehen«, sagte er. »Du musst die abschließende 
Verbeugung vor dem Rattendrachen machen.« 

»Aber ich habe den Kampf nicht beendet. Er wird mich 
nicht erwählen.« 

Mein Meister schnaubte. »Das war kein Kampf - das war 
ein Hinterhalt.« Er setzte mir den Becher wieder an die 
Lippen und ich nahm einen weiteren Schluck. »Niemand 
weiß, wie ein Drache seine Wahl trifft. Wir werden diese 
Sache bis zum Ende durchstehen.« 

Er schlang mir den Arm um die Schulter und half mir, 
mich aufzurichten. Ich spürte, wie er mir die Haare 
zurückstrich und die Hand auf meinem Nacken ruhen ließ. 
Die Arena kreiste vor meinen Augen und mir wurde übel. 
Ich atmete tief durch, bis der Boden unter mir zu 
schwanken aufhörte, doch immer wieder teilte sich meine 
Sicht in zwei verschwommene Bilder. Es war, als kämpften 
in der Arena zwei Rannes gegen zwei Barets. Ich blinzelte, 
um meine Sicht zu klären. Baret focht gut. Das war nicht 


weiter erstaunlich, denn Ranne griff ihn genau in der 
Reihenfolge an, die wir alle gelernt hatten. Bald würde 
Baret der neue Lehrling des Drachenauges sein. 

Und ich wäre auf der Flucht. 

Ich löste mich aus dem Griff meines Meisters, doch er 
behielt die Hand auf meinem Arm. 

»Langsam, Eon. Du hast noch Zeit bis zur abschließenden 
Verbeugung.« 

Neben dem Beifall für Barets Auftritt gab es 
Beschimpfungen für Ranne. Ich schloss die Augen und 
strich mir vorsichtig über die geschwollene Schläfe. Wie 
aus weiter Ferne hörte ich die Herolde Dillon und Jin-pa 
zum Kampf rufen. Ich schien nur leicht verletzt zu sein, 
folgte meinem Hua aber langsam durch die sieben 
Energiepunkte. Die Wunde war wie ein Knick in meiner 
Kraftlinie, doch der Fluss war nicht unterbrochen. Also war 
die Verletzung nicht gefährlich. Ich öffnete die Augen und 
sogleich verdoppelte sich die Arena. Ich zwinkerte, bis sich 
die Bilder zu einem zusammenfügten. 

Und dann sah ich die Drachen. 

Sie kauerten auf ihren Spiegeln und blickten auf Dillon 
und Jin-pa, die unten in der Arena kämpften. Die Tiere 
hatten keine festen Umrisse und keine klaren Farben - eher 
ließ ein Flirren in der Luft ihre Form und ihr Gewicht 
ahnen. Nur die Augen wirkten real und ihr Tiefschwarz 
glich Löchern im Gewebe der Welt. Die Menge nahm die 
Gegenwart der Drachen nicht wahr Selbst die 
Drachenaugen blickten durch sie hindurch. Warum konnten 
sie ihre eigenen Drachen nicht sehen? 

Plötzlicher lauter Jubel zeigte an, dass der zehnte Kampf 
beendet war. Ich ließ den Lärm und die Hitze über mich 
hinwegbranden, während Dillon sich vor dem Spiegel 
verneigte. Der Rattendrache senkte den schimmernden 
Kopf, um ihn zu mustern. Dillon schien zu erstarren, als er 
sich aus seiner tiefen Verbeugung aufrichtete - spürte er 
die riesigen Augen, die bloß eine Armlänge von ihm 


entfernt waren? Ich beobachtete, wie er an seinen Platz in 
der Reihe zurückkehrte, doch er schien einfach nur 
erschöpft zu sein. Der nächste Anwärter wurde aufgerufen. 
Ich schloss die Lider, um dem gleißenden Licht nicht länger 
ausgesetzt zu sein. Der Lärm der Menge wurde zu einem 
fernen Murmeln und ein samtenes Behagen legte sich über 
meine Schmerzen. 

Eine Hand schüttelte mich und holte mich in die quälende 
Helle zurück und sofort brachen die Geräusche in der 
Arena wieder in voller Lautstärke über mich herein. 

»Eon, bleib wach«, sagte mein Meister. »Der letzte 
Anwärter ist dran. Gleich kommt die abschließende 
Verbeugung.« 

Blinzelnd ließ ich den Blick durch die laute bunte Arena 
schweifen. Die Drachen waren verschwunden - jedenfalls 
konnte ich sie nicht mehr sehen. Mein Meister zog mich am 
Arm auf die Beine. 

»Reih dich wieder ein. Ich muss zurück.« 

Ich brauchte den ganzen letzten Kampf für die kurze 
Strecke hin zu meinem Platz unter den Anwärtern, denn ich 
taumelte bei jedem Schritt. Die Herolde eilten schon in die 
Mitte der Arena, um dort ihr Achteck zu bilden, als ich 
endlich hinter Quon auf die Knie fiel. Der Klang ihrer 
Gongs ließ die aufgeregte Menge verstummen. 

»Die zwölf Anwärter haben ihr Talent und ihr 
Durchhaltevermögen gezeigt«, riefen die Herolde im Chor. 
»Schaut nun den Rattendrachen mit eigenen Augen. Schaut 
nun den neuen Lehrling des Drachenauges.« 

Die Menge tobte vor Begeisterung. Nur zu dieser 
Gelegenheit konnte ein Laie hoffen, eines der gewaltigen 
Wesen zu sehen: erst als Reflexion in dem Spiegel des 
Herrschenden Drachen, wenn er durch den Sand der Arena 
lief, um seine Wahl zu treffen; dann im herrlichen Moment 
der Vereinigung, wenn der neue Lehrling die Hände auf die 
Perle legte und der Drache feste Gestalt annahm. 

Ein weiterer Gongschlag ließ auch diesen Jubel verhallen. 


»Werdet Zeugen der abschließenden Verbeugung! Erlebt, 
wie einem dieser Jungen die Herrlichkeit und Ehre zuteil 
wird, sich mit dem Rattendrachen zu vereinen!« 

Der nächste Gongschlag ging in tosendem Beifall unter. 
Die Herolde eilten beiseite, stellten sich nebeneinander an 
der Mauer auf, die den Kampfplatzz von den 
Zuschauerreihen trennte, und warteten darauf, ihre letzte 
Mitteilung machen und den Namen des neuen Lehrlings 
verkünden zu können. 

Lord Ido tauchte von der Rampe her auf. Als er zum 
Spiegel des Rattendrachen ging, ließen die kaiserlichen 
Trommler und Trompeter eine Fanfare erklingen. Der 
ältere Beamte, der mit meinem Meister gesprochen hatte, 
trat vor uns. 

»Erhebt Euch«, sagte er. »Stellt euch von eins bis zwölfin 
einer Linie zur abschließenden Verbeugung auf.« 

Ich stieß meine Schwerter in den Sand, um mich daran 
hochzuziehen. Dies war ein unverzeihlicher Verstoß gegen 
die Vorschriften des Protokolls, doch das war mir egal. All 
meine Glieder waren bleischwer und mein Herz dröhnte 
gegen den Takt der Musik. Aber als ich die Schwerter zum 
Gruß kreuzte und Quon über den Sand folgte, sorgte ein 
letzter Rest Aufregung doch noch dafür, dass ich mich 
straffte und zügige Schritte tat. Vielleicht hatte ich wirklich 
noch eine Chance. Wir stellten uns vor dem Spiegel des 
Rattendrachen in einer Linie auf, und im hellen Glas sah 
ich die anderen Anwärter - alle standen angstbleich, aber 
mit erhobenem Kopf und zurückgenommenen Schultern da 
und kämpften ihre Erschöpfung nieder. 

Plötzlich brach die Fanfare ab. 

Lord Ido drehte sich zum Spiegel um. Er stand 
breitbeinig da, als stemmte er sich gegen einen Sturm, und 
hob die Arme. Im Spiegel sah ich seinen Blick an uns 
entlanggleiten und für einen furchtbaren Moment schauten 
wir einander an. Seine Augen waren silbrig vom Hua und 


die blanke Energie beraubte seine Miene jeglichen 
Ausdrucks. Ich wandte mich von seinem leeren Gesicht ab. 

»Einer ist würdig«, rief er dem Spiegel zu, und es klang 
wie eine seltsame Mischung aus Flehen und Befehl. »Zeig 
uns, wer dir dienen wird.« 

Die Zuschauer schienen sich gleichzeitig vorzubeugen 
und den Atem anzuhalten und alle Blicke waren auf das 
helle Glas gerichtet. 

Über dem geschnitzten und vergoldeten Rattendrachen 
schimmerte es. Langsam tauchte eine große Klaue im 
Spiegel auf und hellblaue Schuppen glommen über den fünf 
wächsern glänzenden Krallen. Der Rattendrache stieg von 
seinem Platz auf dem Rahmen, und sein durchsichtiger 
Körper war nur im Spiegelglas zu sehen - eine Reflexion, 
der ihr Ursprung fehlte. Zum ersten Mal sah ich eins der 
Geisttiere in seiner körperlichen Gestalt. Ich keuchte - und 
der Laut fand sein Echo in der gesamten Arena. Ein 
muskulöser Vorderlauf tauchte auf, dessen Schuppen an 
der Unterseite des breiten Brustkorbs und an den nun 
ebenfalls sichtbaren Schultern ins Meerblaue 
hinüberspielten. Als Nächstes war ein weißer Bart zu 
sehen, dessen dickes Haar so spitz zulief wie ein 
Pferdeschweif. Und flüchtig sah ich unter dem strohigen 
Bart seine Perle - die Quelle seiner Weisheit und Macht -, 
die ihm blau schimmernd unterm Kinn steckte. Dann schob 
sich sein riesiges Maul davor, dessen feine Schuppen und 
empfindliche Nüstern die mächtigen Fänge betonten, die 
vom Oberkiefer in eindrucksvoller Krümmung abwärts 
liefen. 

Der Drache drehte sich um und sah den Kaiser über den 
Kampfplatz hinweg an. Nur eins seiner großen dunklen 
Augen tauchte dabei im Spiegel auf und seine hohe Stirn 
krönten zwei gewundene Hörner Ich hörte die Menge 
ängstlich murmeln, als seine beiden Vorderläufe den Boden 
erreichten und sein geschmeidiger Körper in ganzer Größe 
im Spiegel erschien. Dann rollte sich sein Leib wie eine 


Schlange ein und glitt nach unten, wobei das unsichtbare 
Gewicht eine Sand- und Staubwolke aufsteigen ließ, die uns 
- als sie sich auf ihn herabsenkte - seine schimmernden 
Umrisse erahnen ließ. Er schüttelte den Kopf, was weiteren 
Sand aufwirbelte, wandte sich dann um und beobachtete 
sich im Spiegel, wobei die unendliche Tiefe seiner Augen 
ihm einen traurigen Ausdruck verlieh. Je zwei hellblaue 
Flügelhäute kamen ihm aus den Schultern und schillerten 
im Sonnenlicht wie nasse Seide, doch dann faltete er sie 
und legte sie an. Als der Drache seinen mächtigen Kopf 
wieder zu uns drehte, zeigte der Spiegel sein Rückgrat und 
seine dicke weiße Mähne. Obwohl seine Augen nicht länger 
im Spiegel zu sehen waren, wusste ich, dass er uns 
musterte, um seinen Lehrling zu erwählen. 

Der Sand vor dem Spiegel stob auf, als der Drache einen 
Schritt vorwärts machte. Quon neben mir atmete rascher. 
Lanell flüsterte hastig ein Gebet. Ich schluckte, doch meine 
Kehle blieb ausgedörrt. Eine riesige Schlangenspur 
erschien im Sand, als der Drache näher kam, und das 
anmutige Wedeln seines Schwanzes im Spiegel hielt mich 
gefangen. Erregung stieg in mir auf wie kleine Luftblasen, 
die die Oberfläche des Wassers durchbrechen, kurz bevor 
es kocht. War das die Macht des Drachen? Mein Blick glitt 
die Reihe der Anwärter entlang. Einige hatten einen Schritt 
rückwärts getan; auch Baret schob sich behutsam zurück, 
doch Dillon hielt die Stellung. Je näher der Drache kam, 
desto deutlicher waren die mächtigen Abdrücke seiner 
Klauen im Sand zu erkennen. Im Spiegel bewegte sein Kopf 
sich vor und zurück, als wäre er ein Hund, der Witterung 
aufgenommen hatte. Er wandte sich Baret zu. 

Energie durchfuhr mich. Ich kniff die Lider zusammen 
und suchte nach meinem geistigen Auge. Vielleicht würde 
er zu mir kommen, wenn ich ihm meine Macht zeigte. Das 
dumpfe Klopfen in meinem Kopf wurde zu einem 
unerträglichen Druck. Der Drache trat mir schimmernd vor 
Augen, und ich spürte, wie er mir Energie entzog. Sein 


Kopf fuhr herum, und eine dicke blaue Zunge glitt zwischen 
seinen Lippen hervor, um nach der Macht zu schmecken, 
die ihn zu sehen vermochte. Er machte ein paar Schritte in 
meine Richtung und drehte dann wieder um, als wäre er 
unsicher. Ich biss die Zähne zusammen und versuchte, sein 
Bild festzuhalten, doch der Energieverlust war zu hoch. Der 
Drache entglitt mir und das jähe Ende der Verbindung ließ 
mich taumeln. 

Die Aufregung der Menge drang durch die lauten 
Trommeln und Trompeten. Ich sah zum Spiegel auf. War es 
genug gewesen? Der Drache hob eine Klaue, fuhr mit den 
Krallen durch die Luft und war mit wenigen 
Schwanzbewegungen bei mir. Ich konnte ihn nicht sehen, 
spürte aber seinen heißen Atem auf den Wangen. Er roch 
nach Vanille und Orange. Erwählte er mich? Ich wollte 
wieder mit dem geistigen Auge sehen, doch mein Kopfweh 
und die pulsierende Energie waren zu stark. Sand wirbelte 
im Bogen auf und peitschte mir ins Gesicht. Quon schützte 
die Augen und kauerte sich nieder, als das so massige wie 
unsichtbare Tier zwischen uns hindurchging. Ich spürte 
den schweren, muskulösen Drachenschwanz flüchtig mein 
Bein berühren. Aufgewühlt blickte ich von den Abdrücken 
im Sand zum Spiegelbild des Drachen und sah, dass er sich 
in meinem Rücken auf die Hinterläufe erhoben hatte und 
über mich beugte. Die Hitze seines Leibes senkte sich über 
mich. War ich erwählt? Ich sah Lord Ido auf mich 
zukommen. Seine Augen waren nicht mehr geweitet und 
leer, sondern vor Zorn zusammengekniffen. Er musste 
bemerkt haben, dass ich das Tier gerufen hatte. 

Plötzlich fuhr der Drache herum und schaute wieder den 
Kaiser an, der über dem dunklen Spiegel saß. Er neigte den 
Kopf zur Seite und stieß einen Schrei aus, der dem 
Beuteruf eines Raubvogels glich, aber hundertmal lauter 
war und mich auf die Knie drückte. Ich ließ die Schwerter 
fallen und presste mir die Hände gegen die Ohren. Der 
Schrei hallte in meinem Kopf wider und raubte mir die 


Sinne. Ein Energiestrom stieß mich zur Seite. Dann war die 
Hitze in meinem Rücken verschwunden. Mit Mühe hob ich 
den Kopf, um zu sehen, wie ein Sandwirbel die Reihe 
entlangglitt. Der Drache verließ mich. Im Spiegel 
beobachtete ich, wie er vor Baret und Dillon hielt. Mit 
einem zweiten Schrei stürzte das Tier sich auf Dillon, 
umkreiste ihn so rasch, dass eine Windhose aus Staub und 
Sand aufstieg, und warf Baret mit seinem mächtigen 
Schwanz um. Die Anwärter, die neben ihnen standen, 
flohen in alle Richtungen. Quon ergriff den Ärmel meines 
Gewands und wollte mich zurückzerren, doch ich riss mich 
los; ich musste in der Nähe bleiben, falls der Drache erneut 
zu mir käme. 

Dillons schlanke Gestalt war für einen Moment hinter 
dem aufwirbelnden Staub versteckt. Dann schoss die 
Sandsäule wie ein ausbrechender Vulkan nach oben und 
ging als stechender Regen auf mir und den anderen 
Anwaärtern nieder. Nur Dillon blieb unberührt. Er stand mit 
zurückgelegtem Kopf und vor Erstaunen bleichem Gesicht 
da. Ich blickte in den Spiegel und sah ihn in die Augen des 
Drachen starren, der wie eine Mondsichel über ihm stand. 
Der Drache beugte sich noch näher heran, bis sein Maul 
nur noch eine Fingerlänge von Dillons Gesicht entfernt war. 
Der mächtige Kopf hob sich langsam, bis die schimmernde 
Perle zu sehen war, die sonst unter Kinn und Bart 
verborgen lag. Dillon streckte die Arme aus und legte die 
Hände um die Kugel. Eine blassblaue Flamme schlug 
daraus hervor, und die Verbindung von Tier und Junge 
setzte eine Flut silbernen Huas frei, das den Drachen 
schimmernde Stofflichkeit gewinnen ließ. Die Menge 
schnappte erstaunt nach Luft, wandte sich vom Spiegel ab 
und konzentrierte sich ganz auf die beiden leuchtenden 
Gestalten auf dem Sand. Die funkelnde Energie hatte die 
Farbe des Drachen verschwinden lassen, doch Dillons rotes 
Gewand hob sich wie eine Blutlache von der gelblichen 


Umgebung ab. Das Tier schloss die Augen und brüllte mit 
laut widerhallender Stimme eine Art Frage. 

Dillon warf den Kopf zurück und sein weiches Gesicht 
bekam plötzlich schärfere Konturen. »Ja, ich verstehe 
dich«, rief er. »Ich bin Dillon und verstehe dich.« 

Der Drache brüllte erneut und sein schriller werdendes 
Triumphgeheul übertönte das Toben der Menge. 

Lord Ido stieß mich beiseite, als er an mir vorbeieilte. 
»Iritt zurück«, rief er und wies mit wütender 
Kopfbewegung auf die übrigen Anwärter, die sich neben 
dem Spiegel versammelt hatten. »Du bist im Weg.« 

Er schritt über den Sand und blieb vor Drache und Junge 
stehen, die innig verbunden waren. Ich nahm meine 
Schwerter und zog mich zurück, obwohl jeder Schritt sich 
so anfühlte, als würde etwas in mir zerreißen. Lord Ido 
verbeugte sich vor dem Drachen, stellte sich breitbeinig hin 
und zog Dillon von der Perle weg. Silberne Energie ging 
knisternd von dem Jungen auf ihn über und ließ den Kopf 
des Drachenauges zurückschnellen. Das Heulen des 
Drachen verband sich mit Dillons Verlustschrei. Plötzlich 
war der Drache nicht mehr zu sehen, während Lord Ido den 
erschlafften Körper Dillons hochhob und den Zuschauern 
präsentierte. Ich sah wieder in den Spiegel. Der 
Rattendrache war verschwunden. 

Lord Ido gab den kaiserlichen Herolden ein Zeichen. 

»Seht den Erwählten«, riefen die Herolde. »Seht Dillon, 
den neuen Lehrling des Rattendrachenauges.« 

Die Menge sprang auf und riefim Chor: »Dillon.« 

Der Junge kam zu sich und wandte den begeisterten 
Zuschauern den Kopf zu. Seine Freude gab ihm die Kraft, 
auf eigenen Beinen zu stehen. Lord Ido setzte ihn ab, nahm 
seine Hand und lief mit ihm einmal um den Kampfplatz, um 
den Sieg zu feiern. 

In diesem Moment durchfuhr mich Hass wie ein 
plötzliches Fieber und verbrannte auf seinem Weg alles 
Weiche und Nachgiebige. Sein Lodern ließ selbst die 


Schwerter in meinen Händen zittern. Und ebenso 
unvermittelt ging der Hass in das Gefühl einer riesigen, 
quälenden Leere über. Ich sah zu Quon und Lanell hinüber 
und erkannte in ihren Gesichtern die gleiche finstere 
Trostlosigkeit. 

Wir hatten versagt. 

Ich hatte versagt. 

Quons Schluchzen ging im Jubel der Menge unter. 

Eine Hand ergriff mich an der Schulter. 

»Eon, kommt hier entlang«, sagte eine Stimme an 
meinem Ohr. Es war Van und sein schmales Gesicht war 
mitleidsanft. 

Die übrigen Anwärter wurden von Beamten am Rand der 
Arena hinausgeleitet. Ich sah mich nach Dillon um. Warum 
war er erwählt worden? Der Rattendrache war erst zu mir 
gekommen. Warum hatte er sich von mir abgewandt? 
Vielleicht stimmte es wirklich, dass kein Drache einen 
Krüppel wählte. 

Mein Meister hatte sich auf ein riskantes Spiel 
eingelassen und verloren. Ich blickte zur Tribüne hinauf. Er 
war nicht schwer zu finden: Als Einziger saß er noch auf 
den Plätzen der Heuris und wirkte wie erstarrt. Etwas in 
mir wollte sofort aus der Arena und vor seiner Verzweiflung 
fliehen, vor seinen Fäusten und seinen allzu langen 
Berührungen. Ich tastete nach der versteckten Münze. Sie 
war noch an Ort und Stelle und zog den Saum ein wenig zu 
Boden. Doch selbst wenn ich zu fliehen versuchte, würde 
ich nicht weit kommen. Ich war so erschöpft, dass ich mich 
kaum aufrecht halten konnte. An Rennen war nicht zu 
denken. 

Langsam folgte ich Van zu den anderen gescheiterten 
Anwärtern. Alle beobachteten den Trubel, der Dillon 
umgab. Die Herolde heizten der Menge ein und zwei 
Reihen Musiker spielten einen jubelnden Triumphmarsch. 
Ein anderer Beamter zog mich in die unordentliche Reihe. 
Quon taumelte mit tränenüberströmtem, vor Anspannung 


bleichem Gesicht gegen mich. Wir schritten voran. Vor mir 
stolperte jemand und wurde wieder an seinen Platz 
geschoben. Ich hörte einen knappen Befehl und merkte, 
dass Van neben mir in den Gleichschritt fiel und mich beim 
Gehen beobachtete. 

»Lasst mich Eure Schwerter nehmen«, sagte er 
schließlich. 

Ich hatte vergessen, dass ich sie in Händen hielt, und ihr 
Gewicht nur als Teil meiner enormen Erschöpfung 
empfunden. Es fiel mir schwer, ihm die Waffen 
hinzustrecken, und noch schwieriger war es, die Griffe 
loszulassen. 

»Wir sind fast da«, sagte Van. 

»Wo?«, fragte ich und fuhr mir mit der Zunge über die 
Lippen. Gingen wir an einen Ort, an dem es Wasser gab? 

»Ihr müsst euch vor dem Kaiser verbeugen.« 

Ich sah ihn an und überlegte, was seine Worte 
bedeuteten. Verbeugen. Vor dem Kaiser: 

»Und danach gibt es Wasser?« 

Er nickte. »Es dauert nicht mehr lang.« 

Wir blieben stehen. Erneut befanden wir uns unter dem 
dunklen Spiegel, vor dem wir anfangs gewartet hatten. Der 
Kaiser beobachtete die Feierlichkeiten in der Mitte des 
Kampfplatzes und interessierte sich nicht für uns. Ein 
besorgter Beamter stieß Hannon vorwärts und gab ihm mit 
einer Geste zu verstehen, er solle sich verneigen. Hannon 
fiel auf die Knie und hob die Schwerter zu einem 
schwankenden Gruß. Einen Moment lang glaubte ich nicht, 
dass er sich wieder aufrappeln würde, doch schließlich 
schaffte er es und wurde auf die andere Seite des Spiegels 
geleitet. Callan folgte mit einer langsamen, aber 
ordnungsgemäßen Verbeugung. Quon musste zum Spiegel 
geführt und auf die Knie gedrückt werden. Ich sah seine 
leere Miene, als er wieder auf die Beine gezogen wurde - 
falls man an Enttäuschung sterben konnte, würde er wohl 
bald bei seinen Vorfahren sein. 


Nun war ich dran. Van reichte mir meine Schwerter. 

»Braucht Ihr meine Hilfe?«, fragte er. 

Ich umklammerte die Griffe und spürte eine schwache 
Welle der alten Energie - genug, um es bis vor den Spiegel 
zu schaffen. Ich schüttelte den Kopf und machte mich 
durch den zerwühlten Sand auf den Weg. 

Die Mitte des dunklen Glases glänzte grünlich wie eine 
schwarze Perle. Mein Meister hatte so ein Schmuckstück 
getragen, es aber abstoßen müssen, um von dem Erlös 
Essen zu erwerben. Nun aber gab es keinen Schmuck mehr 
zu verkaufen - nur noch verkrüppelte Leibeigene. Ich stand 
da, blickte für einen Moment in den Spiegel und sammelte 
Kraft, um auf die Knie zu fallen. Die undurchdringliche 
Schwärze hatte etwas seltsam Beruhigendes. Ich blinzelte, 
da mir ein grelles Licht in die Augen gefahren war. 

Plötzlich blitzte oben am Spiegel ein Lichtstrahl auf und 
glitt wie an einer Zündschnur abwärts. Er teilte das Glas 
und verwandelte das Dunkel in eine gleißende Helle, die 
mich von den Beinen holte. Die Schwerter wirbelten aus 
meinen Händen; ich landete mit dem Rücken im Sand, und 
der heftige Aufprall raubte mir den Atem. Die Wächter des 
Kaisers beugten sich über die Oberkante des Spiegels und 
hielten sich dabei die Hände schützend vor die Augen. 
Hatte ich etwas Falsches getan? Endlich konnte ich wieder 
Luft holen und atmete gierig ein. Hinter mir hatten sich die 
Festgeräusche in vereinzelte, unharmonische Musikfetzen 
und Schreie aufgelöst. 

Knisternde Energie strich mir wie Messerklingen über die 
Haut. Große, formlose Rotlichtflecke tanzten über den 
Spiegel. Die Erde bebte, und Sand flog in die Luft, um 
gleich darauf in der Arena niederzugehen. Beamte, 
Zuschauer und Anwärter flohen in alle Richtungen und 
stolperten und stürzten in ihrer Panik. Im Spiegel vor mir 
war eine Landschaft aus schillernden Rot- und 
Orangetönen zu sehen. Ich rappelte mich wieder auf, wobei 


ich mich einem großen Kraft entgegenstemmen musste, die 
mich nach unten presste. 

Die strahlenden Farben jagten in feurigem Strom über 
den Spiegel hinweg, erstarrten dann aber plötzlich. Endlich 
erkannte ich die Umrisse: ein anmutiges Stück 
Drachenmaul mit eindrucksvoll geschwungenen Nüstern. 
Dieses Tier schien doppelt so groß zu sein wie der 
Rattendrache. Dann sah ich ein Auge. Es war so riesig und 
rund wie ein Wagenrad und starrte mich aus dem Spiegel 
an. 

Ein weiterer Drache. 

Einer, den ich noch nie gesehen hatte. 

Das Bild bewegte sich erneut in einem 
schwindelerregenden Strudel aus Rot und Gelb, bis zwei 
Hörner sichtbar wurden, die sich über einer gold- und 
bronzefarben schimmernden Mähne erhoben. Der Drache 
füllte den gesamten Spiegel aus. Hitze ließ die Luft stickig 
werden; ich hörte ein enormes Gewicht herangleiten. Links 
und rechts von mir erschienen tiefe Furchen im Sand. Ich 
streckte aufs Geratewohl den Arm aus, ertastete weiche, 
gerillte Schuppen und zog die Hand mit einem Ruck 
zurück. Kaum schmeckte ich schwere Zimtsüße, da spürte 
ich schon heißen Atem im Haar. Ich blickte in den Spiegel 
und sah mich als winzige Gestalt zwischen den 
Vorderläufen des Drachen stehen. Vor dem strahlenden 
Purpur der mächtigen Drachenbrust ging ich in meinem 
roten Gewand fast völlig unter. Das breite Maul des Tiers 
schwebte über mir und die Fangzähne waren nur eine 
Fingerkuppe weit von meiner Schädeldecke entfernt. Ich 
fuhr herum. 

Über mir erhob sich der eigentliche Drache. Ich konnte 
ihn sehen - das Spiel seiner mächtigen Muskeln, das feine 
Muster seiner bogenförmigen Schuppen, den Glanz der ins 
Goldene gehenden Perle unter seinem Kinn. Er senkte den 
Kopf, um mich genauer zu betrachten, und in seinem alten 


Blick waren Licht und Dunkelheit, Sonne und Mond, Lin 
und Gan. Er war Geburt und Tod zugleich. Er war das Hua. 

Der Spiegeldrache! Der Verlorene Drache! 

Er hob das mächtige Haupt und bot mir seine Perle und 
damit seine Macht dar. 

Ich streckte die Hände aus, zögerte aber, als ich spürte, 
welch gewaltige Energie von dem Schmuckstück ausging. 
Durfte ich wagen, mich eines solchen Ansturms reinen 
Huas auszusetzen? 

Würziger Atem wehte mir sanft ins Gesicht; dann drückte 
die Perle gegen meine Handflächen. Die Körpertemperatur 
des Drachen hatte sie erwärmt und über ihre Oberfläche 
leckte eine goldene Flamme und züngelte seidig an meiner 
Haut. Ich hörte ein murmelndes Einverständnis der 
Zuschauer. 

Auch sie sahen ihn, sahen, wie der Spiegeldrache mich 
erwählte - Eon, den Krüpgpel. 

Dann verwandelte sich das Gemurmel in helle Schreie. 
Ich riss den Blick vom Spiegeldrachen los. Leute zeigten 
mit dem Finger, duckten sich in ihre Sitze oder hetzten 
davon. Alle die anderen Drachen hatten unvermittelt auf 
den Spiegeln Gestalt angenommen - nun saßen dort oben 
elf massige, solide Körper und schillerten in Farben, die die 
prächtigen Seidengewänder der verängstigten Adligen 
grau erscheinen ließen. Der Büffeldrache streckte mir eine 
amethystfarbene Klaue entgegen und das tiefe Violett 
seines Laufs ging in abendliche Schattentöne über. Der 
Tigerdrache senkte den smaragdgrünen Kopf und zeigte 
bei dieser Verneigung eine dichte bemooste Mähne, die da 
und dort kupferfarben gesprenkelt war. Ich drehte mich im 
Kreis, um die anderen zu sehen, wobei ich das 
morgendliche Rosa des Hasendrachen, das kräftige Orange 
des Pferdedrachen und das Silber des Ziegendrachen kaum 
wahrnahm. 

Sie alle beobachteten mich mit ihrem durchgeistigten 
Blick. 


Die ganze Arena war in Aufruhr - Beamte und Musiker 
hetzten zur Rampe und Menschen aus allen Ständen 
kletterten über ihre Sitze in die oberen Reihen. Inmitten 
dieser wilden Aufregung zog eine Gestalt, die sich nicht 
vom Fleck rührte, meinen Blick auf sich: Lord Ido. Seine 
Miene war schockstarr, und er ballte immer aufs Neue die 
Hände zu Fäusten, um sie gleich wieder auszustrecken. 
Dann legte er den Kopf in den Nacken und betrachtete den 
Kreis der Drachen. Sie alle verneigten sich vor dem 
Spiegeldrachen. Und vor mir. Sogar der Rattendrache, 
dessen Jahr gerade begonnen hatte. Elf mächtige Tiere 
hielten den Kopf in demütigem Gehorsam gesenkt, und der 
Ring aus Spiegeln warf die riesigen Perlen, die sie unterm 
Kinn trugen, so zurück, dass sie wie die Kette eines Gottes 
erschienen. 

Mit zusammengekniffenen Augen wandte Lord Ido sich 
dem Rattendrachen zu und beugte sich vor, als schleppte er 
ein großes Gewicht hinter sich her. Langsam hob er die 
Hände und zog Energie aus dem Boden. Ich sah ganz 
deutlich, wie sie ihn durchströmte - genauso klar, wie ich 
das Leuchten seiner sieben Energiepunkte wahrnahm. Er 
riet den Rattendrachen, forderte seine Aufmerksamkeit. 
Das spürte ich wie ein langsames Vibrieren meines 
Körpers. Widerstrebend erhob sich der blaue Drache aus 
seiner Verbeugung. Lord Ido ließ die Arme sinken, fuhr 
herum und sah mich an. Für einen Moment schienen sich 
seine verwegenen Züge vor Angst zu verhärten. Doch dann 
verzog er die Lippen zu einem Lächeln, das seine Zähne 
zeigte, und ich begriff, das war keine Angst, das war Gier. 

Über mir sang der Spiegeldrache leise vor sich hin, und 
ich spürte, dass sich etwas in mir regte wie ein Flüstern am 
Rande meines Bewusstseins. Es war etwas Wichtiges. Ich 
drückte mein Ohr an die Perle, hielt den Atem an und 
bemühte mich, etwas zu hören. Das Flüstern kam kurz 
näher, schien sich dabei aber gegen einen dunklen 
Widerstand stemmen zu müssen. Ich vernahm einen leisen 


Singsang, ohne allerdings eine Melodie oder eine 
Bedeutung ausmachen zu können, und dann verklang er 
schon wieder wie ein Seufzer. Ich spreizte die Finger auf 
der samtigen Oberfläche der Perle - ein stummes Flehen, 
es mich erneut versuchen zu lassen. Doch der Gesang blieb 
verschwunden. 

Die Perle bewegte sich unter meinen Händen, als der 
Drache den Kopf hob. Er rief nach mir, und ein stechender 
Schrei durchfuhr mich und suchte nach meinem Kern. Ich 
konnte mich nirgendwo vor dem silbernen Energiestrom 
verbergen. Er fand den Weg ins Zentrum meiner Seele, 
knackte die Muschel namens Eon und fand mich. 

Fand Eona. 

Aus den tiefsten Abgründen meiner selbst ans Licht 
geholt, durchflutete mich mein wahrer Name. Ich musste 
der Welt meinen Namen zurufen und die Wahrheit unserer 
Vereinigung feiern. So wollte es der Drache. 

Nein! 

Sie würden mich töten. Und meinen Meister. Ich biss die 
Zähne zusammen. Der Name ergriff von mir Besitz, tobte 
durch meinen Verstand und bereitete mir immer 
qualvollere Kopfschmerzen. Fona. Fona. Eona. 

Nein! Das wäre mein Tod. Ich löste das Gesicht mühsam 
von der Perle, doch meine Hände wollten sich nicht 
bewegen lassen, denn die pulsierende Energie hatte sie mit 
dem Schmuckstück geradezu verschmolzen. Ich schrie, um 
nur den Namen aus dem Kopf zu bekommen, und mein 
Schreien vereinte sich mit dem schrillen Rufen des 
Spiegeldrachen. Doch der Name hämmerte weiter auf mich 
ein - dieser Name, hinter dem das mächtige Begehren 
eines Drachen stand. Der Ansturm war einfach zu heftig. 
Jeden Moment würde ich meinen wahren Namen 
preisgeben. 

»Ich bin Eon«, rief ich. »Eon!« 

Ich drückte fester gegen die Perle, deren Energie nun auf 
meinen Händen und Armen schimmerte. Dann warf ich 


mich mit einem Ruck nach hinten. Für einen Moment 
spürte ich nichts als einen reißenden Schmerz. Dann waren 
meine Hände frei, und ich stürzte erneut, stürzte in ein 
Dunkel, in dem Verlorenheit und Einsamkeit gähnten. 


Langsam kam ich zu mir; ein schwaches Licht drang durch 
den grauen Nebel des Schlafs. 

Ich öffnete die Augen ein wenig mehr. Ein Zimmer. Doch 
seine Ausmaße waren ungewohnt - die Decke war zu hoch, 
die Wände waren zu weit weg. Leiser Bittgesang drang an 
mein Ohr und die Luft war parfümgeschwängert. Ich 
brauchte einen Moment, um den süßen Geruch einordnen 
zu können - er kam von Räucherstäbchen, wie sie nur in 
Krankenzimmern abgebrannt wurden. Ich drehte mich auf 
den Rücken und spürte dabei weiche Seide über meine 
Haut streichen. 

»Lord Eon?« 

Ich hob den Kopf und sah die Umrisse einer Frau, die auf 
einem Hocker saß. Ihr Gesicht war ein verschwommener 
weißer Fleck, den ein mit goldenen Kämmen 
hochgesteckter Haarknoten krönte. Eine Hofdame. Hinter 
ihr stand ein massiger Schattenmann; seine Haut war 
dunkel, sein Kopf kahl rasiert, und seine Hände lagen auf 
den Griffen zweier Schwerter, die in Scheiden steckten. 
Dann zog ein flackerndes Licht in der Ecke meinen Blick 
auf sich: An der Hand eines schwarz gewandeten 
Flehenden, in dem ich den Sänger erkannte, baumelte ein 
Gebetslampion. Neben ihm stand eine Dienerin, die im 
Halbdunkel aber kaum auszumachen war. 

»Lord Eon? Könnt Ihr sprechen?« Die Stimme der 
Hofdame war tief und klangvoll. 

Ich stützte mich auf einen Ellbogen. In meinem Kopf 
hallte die Macht des roten Drachen schmerzhaft wider und 


alles tat mir weh. Ich lag in einem Bett, einem echten Bett, 
nicht bloß auf einer Matte. Es war so breit wie drei 
Pritschen und die Seitenbretter waren schwarz lackiert. 
Ein schweres gelbes Seidentuch war über mich gebreitet. 
Es rutschte ein Stück nach unten, als ich mich bewegte, 
und mir wurde sofort kalt an Hals und Schultern. Ich sah 
an mir hinab: Ich trug das rote Gewand nicht mehr, 
sondern nur ein weites, ärmelloses Nachthemd, das mir zu 
groß war. Hastig zog ich das Tuch wieder hoch. Hatte diese 
Frau mich entkleidet? Hatte sie mich nackt gesehen? 

»Braucht Ihr Eure Kammerdienerin?« Die Hofdame 
schnippte mit den Fingern und die Gestalt trat aus dem 
Halbdunkel. 

Rilla. 

Sie sollte meine Dienerin sein? 

»Ihr solltet ein wenig Wasser trinken«, sagte die 
Hofdame. Sie bedeutete Rilla, zu einer langen Kommode 
unter dem Fenster zu gehen, dessen Läden geschlossen 
waren. Im rötlichen Glühen eines kleinen Kohlebeckens 
war der vertraute Umriss eines Wasserkrugs zu sehen. 

Ich war nicht im Haus meines Meisters. Wo aber war ich? 

Rilla verneigte sich und reichte mir eine kleine goldene 
Trinkschale, in die eine Päonie eingraviert war. Warum gab 
sie mir den Becher eines Edelmanns? Wollte sie, dass ich 
bestraft wurde? Ich wollte ihr den Becher wieder in die 
Hand drücken, sah dann aber die vielen Verbrennungen 
und Blasen an ihren Fingern. 

»Was ist pas-« 

Sie schüttelte fast unmerklich den Kopf und schob mir 
den Becher erneut zu. 

»Danke.« Ich hatte so lange nicht gesprochen, dass 
meine Stimme heiser klang. Wie lange war ich bewusstlos 
gewesen? Ich nahm erst einen kleinen Schluck und trank 
den Becher mit kaltem Wasser dann rasch in großen Zügen 
leer. 


»Das genügt fürs Erste«, stellte die Hofdame mit sanftem 
Tadel fest. »Die Ärzte sagen, Ihr müsst langsam trinken, da 
Euer Körper die Flüssigkeit sonst verweigert.« 

Rilla verbeugte sich erneut und brachte den leeren 
Becher zur Kommode zurück. Die Hofdame gab dem 
Flehenden ein Zeichen, seinen leisen Gesang abzubrechen, 
und erhob sich anmutig von ihrem Sitz. Sie sank auf ein 
Knie und verneigte sich, wobei sie die schmalen Hände 
gefaltet an eine Hüfte legte. 

»Lord Eon«, sagte sie, »nun, da Ihr Euch erfrischt habt, 
fragt Ihr Euch sicher, wo Ihr seid. Dies sind die 
Päoniengemächer, Gastgemächer im Kaiserlichen Palast. Ich 
bin Lady Dela und habe die Ehre, Euch im Palast 
willkommen zu heißen und Euch mit dem höfischen 
Protokoll vertraut zu machen.« 

Lord Eon? Im Palast? 

»Was ...« - ich räusperte mich - »... was habe ich hier 
verloren?« 

Sie richtete sich auf und ich sah ihr Gesicht im Schein 
einer beschirmten Öllampe. Ihre raue Haut war mit viel 
weißer Salbe abgedeckt. Sie hatte einen kantigen Schädel 
und hohe, vorspringende Wangenknochen. Ihre dunklen, 
schwarz geschminkten Augen lagen tief in den Höhlen und 
ihre Brauen waren dünn und elegant geschwungen. Die 
gekrümmte Nase zeigte, dass ihre Vorfahren zu den 
Östlichen Stämmen gehört hatten. Ihr Mund war üppig und 
nach oben geschwungen, was darauf hindeutete, dass sie 
Humor besaß. Ihr energisches Gesicht war nicht schön, 
sondern eher erhaben wie das eines Raubvogels. 

Doch was meine Augen magisch anzog, war die große 
schwarze Perle, die an einer goldenen Nadel hing, die quer 
durch die Haut an ihrer Kehle gefädelt worden war. Die 
Perle bedeckte den Adamsapfel, der deutlich ausgeprägt 
war und nach oben hüpfte, wenn sie schluckte. 

»Könnt Ihr Euch an die Zeremonie erinnern, Mylord?«, 
fragte sie, und die Perle bebte beim Sprechen. 


Plötzlich schossen mir die Hitze und meine Schmerzen in 
der Arena wieder ins Bewusstsein, und unvermittelt stand 
mir das Bild vor Augen, wie meine Hände die Perle 
umklammerten, während der Drache über mir aufragte. 
»Ich weiß noch, dass der Drache über den Sand auf mich 
zugekommen ist.« 

Sie nickte. »Der Verlorene Drache. Ihr seid das neue 
Spiegeldrachenauge - das erste seit mehr als fünfhundert 
Jahren. Seine Kaiserliche Hoheit hat die Rückkehr des 
Spiegeldrachen zu einem überaus glücksverheißenden 
Zeichen erklärt.« 

»Ich? Ein Drachenauge?«, wiederholte ich. »Aber ich bin 
doch bloß Anwärter.« 

»Jaa wegen Eurer Jugend und Unerfahrenheit gab es 
einigen Widerstand im Drachenrat, aber nach langem Hin 
und Her haben die Mitglieder Euch dieses Amt zuerkannt.« 
Sie hielt inne und über ihren Mund huschte ein Lächeln. 
»Ihr seid Lord Ido nun als Zweites Herrschendes 
Drachenauge gleichgestellt.« 

Ich starrte sie an. 

»Zweites Herrschendes Drachenauge? Aber ich bin doch 
bloß ein Anwärter. Ich kann kein Drachenauge sein.« Ich 
ließ mich wieder aufs Kissen fallen und stieß mir den 
Schädel dabei am lackierten Kopfteil des Bettes. 

»Mylord, der Spiegeldrache hat Euch erwählt. Und da es 
keinen Amtsinhaber gibt, bei dem Ihr in die Lehre gehen 
könntet, seid Ihr das Spiegeldrachenauge.« Wieder lächelte 
sie leicht. »Der Drachenrat hat sich bei dieser 
Entscheidung an der erst durch Lord Ido geschaffenen 
Praxis orientiert - Ihr wisst ja, dass er nach dem Tod seines 
Lehrmeisters vorzeitig zum Drachenauge aufgestiegen ist.« 

Ich sah mich im Zimmer um. »Wo ist mein Meister?« 

»Heuris Brannon ist in einer Besprechung mit Seiner 
Kaiserlichen Hoheit und dem Drachenrat«, sagte Lady Dela 
langsam. »Mylord, ich weiß, es scheint Euch 
ungeheuerlich, aber Ihr müsst Euch damit abfinden, dass 


Heuris Brannon nicht länger Euer Meister ist. Ihr seid Lord 
Eon, das Zweite Herrschende Drachenauge, und bekleidet 
- von der kaiserlichen Familie abgesehen - das höchste Amt 
im Land. Versteht Ihr?« 

»Nein«, sagte ich und fühlte mich wie erschlagen. »Nein. 
Ich möchte meinen Meister sehen.« Ich spürte, wie sich mir 
die Kehle zuzog, und helle Panik trübte meinen Blick. 

Lady Dela war sofort bei mir und ergriff meine Hand. 
»Lord Eon, holt tief Luft. Einatmen. Einfach einatmen.« Sie 
hatte die weiche Hand um mein Kinn gelegt, während ich 
mich heftig mühte, Luft in meine wie zugeschnürten 
Lungenflügel zu zwingen. »Du da«, rief sie. »Hilf mir.« 

Ich hörte einen Protestruf; dann tapsten eilig Füße 
herbei, und Rilla hielt mir etwas über Nase und Mund - den 
Lampion des Flehenden. Er roch nach der erloschenen 
Kerze. Ich sperrte den Mund auf wie ein gestrandeter Fisch 
und spürte, wie die Luft mühsam den Weg in meine Lunge 
fand. 

»Er wird bald hier sein«, flüsterte Rilla mir ins Ohr. »Alles 
wird gut.« 

Ich machte einen tiefen, schlotternden Atemzug und sie 
nahm den Lampion wieder weg. 

Lady Dela tätschelte mir die Hand. »Richtig so, atmet tief 
ein ...« - ihre Schultern hoben sich, als sie kräftig Luft 
holte, um mir zu zeigen, wie ich es machen sollte - »... und 
wieder aus.« Sie nickte, als ich ausatmete. »Das macht Ihr 
sehr gut, Mylord.« 

Sie blickte sich im Zimmer um. »Ryko«, sagte sie scharf 
und wies mit schnipsenden Fingern auf den Schattenmann, 
»steh nicht wie angewachsen herum. Geh den Arzt holen.« 

»Es tut mir leid, Mylady«, erwiderte der Schattenmann 
mit überraschend leiser und heller Stimme, »aber ich darf 
Euch nicht unbewacht lassen.« 

Sie funkelte ihn zornig an. »Ich dürfte hier kaum 
angegriffen werden.« 


»Stimmt. Weil ich Euch bewache«, entgegnete er 
geduldig. 

»Mir geht’s gut«, sagte ich heiser. 

»Seid Ihr Euch dessen sicher?« Sie musterte mein 
Gesicht. »Ich weiß, wie es ist, sich aus kleinsten 
Verhältnissen nach oben zu arbeiten. So ein plötzlicher und 
sprunghafter Aufstieg kann ... verwirrend sein.« Sie 
streichelte meine Hand ein letztes Mal und legte sie auf 
den Seidenbezug. »Aber ich fürchte, Ihr werdet nicht viel 
Zeit haben, Euch an Eure neue Stellung zu gewöhnen. Nun, 
da Ihr genesen seid, wird Seine Kaiserliche Hoheit 
erwarten, dass Ihr heute Abend zum Bankett erscheint. Es 
wird Euch zu Ehren gegeben. Ihr müsst baden und Euch 
ankleiden. Und dann werde ich Euch die Hofetikette 
lehren.« 

Ein Bankett mit dem Kaiser? Ich spürte, dass mir erneut 
der Atem stockte. 

Lady Dela sah Rilla an. »Du machst einen fähigen 
Eindruck. Ich werde dir mein Mädchen schicken, damit sie 
dir zur Hand geht. Sie wird dir helfen, ihn zu baden und ihn 
für den Hof einzukleiden. Seine Hoheit hat Lord Eon 
erlaubt, sich nach Bedarf aus den kaiserlichen Beständen 
zu bedienen.« 

Ich zog das Tuch weiter nach oben. Baden und 
einkleiden? Ich musste einen Weg finden, dieses Angebot 
abzulehnen. 

Rilla zwinkerte mir zu, während sie die Hände faltete und 
sich verneigte. 

»Mylord, darf ich Eure besonderen Bedürfnisse 
ansprechen’®«, fragte sie feierlich. 

Meine Bedürfnisse? Ich starrte auf ihre ehrerbietige Pose 
und begriff zunächst nicht, dass sie auf meine Erlaubnis 
wartete. 

»Ja, natürlich«, sagte ich dann hastig. 

»Mein Herr weiß Eure Großzügigkeit zu schätzen, 
Mylady«, sagte Rilla. »Doch nur ich kann Lord Eon baden 


und ankleiden.« Sie beugte sich vor und flüsterte laut: 
»Mein Meister ist ein Mondschatten. Ich habe ein 
spezielles Reinigungsritual hinter mich bringen müssen, 
um ihm dienen zu dürfen.« 

Lady Delas schlanke Gestalt erstarrte vor Schreck. 
»Verzeiht, Mylord - das habe ich nicht gewusst«, sagte sie 
und verneigte sich tief. Ihr Nacken war dunkelrot 
angelaufen. »Ich entschuldige mich demütigst dafür, mich 
in Eure Absprachen eingemischt zu haben. Ich werde dafür 
sorgen, dass Eurem Mädchen die Kleiderkammern und 
Bäder gezeigt werden, und die kaiserlichen Diener 
anweisen, Eure Gemächer nur auf Euren Befehl hin zu 
betreten. Wenn Ihr fertig seid, schickt mir einen Boten. Ich 
komme dann gleich zu Euch.« 

»Danke.« 

Der Schattenmann schaute mich mit seltsam liebevoller 
Miene an. Offenkundig sah er in mir einen Bruder. Ich wich 
seinem Blick aus, denn schließlich vermutete er zu Unrecht 
in mir einen Schicksalsgenossen. 

Was sollte ich jetzt tun? 

Lady Dela kniete noch immer neben dem Bett. Nun hob 
sie den Kopf etwas. »Mylord, darf ich Euch die erste 
Unterweisung in höfischer Etikette geben?«, fragte sie 
freundlich. »Ihr müsst denen, die niedriger gestellt sind als 
Ihr, erlauben, sich zurückzuziehen.« 

»Oh.« Ein Hitzeschwall lief mir übers Gesicht. »Ja, 
natürlich. Ihr könnt gehen.« 

Sie verneigte sich und stand anmutig auf. Der 
Schattenmann beugte den Oberkörper knapp und bezog 
hinter ihrer Schulter Stellung. Rilla und ich sahen zu, wie 
die Lady - von ihrem massigen Wächter gewaltig überragt 
- das Zimmer verließ, wobei ihr Haarschmuck im Takt 
ihrer Schritte klimperte. 

»Auch Ihr könnt gehen«, sagte ich zu dem Flehenden und 
versuchte, meiner Stimme einen etwas gebieterischeren 


Ton zu geben. »Danke«, fügte ich hinzu. Mittler zwischen 
Göttern und Menschen sollte man besser nicht beleidigen. 

Er verneigte sich und eilte auf den Flur, wobei er Rilla 
einen wütenden Blick zuwarf, denn Wachskerzen waren 
teuer. 

»Rilla -«, begann ich. 

Sie hieß mich mit erhobener Hand schweigen und 
überzeugte sich davon, dass der Flur leer war. Ich hörte 
verhallende Schritte und leise Gespräche. Schließlich 
schloss sie die Tür und drückte sich mit dem Rücken 
dagegen, als wollte sie verhindern, dass sie krachend 
wieder aufging. 

Wir blickten einander in die Augen. 

»Lord Eon?«, fragte sie und hob die Brauen. »Dein 
Meister hat dich auf einen tödlichen Weg geführt, 
Mädchen.« Sie seufzte. »Besser gesagt: Er hat uns auf 
einen tödlichen Weg geführt.« 

»Hast du immer gewusst, dass ich ein Mädchen bin?«, 
fragte ich, ohne ihrem Blick auszuweichen. 

»Vielleicht. Aber es ist leichter und sicherer, gewisse 
Dinge nicht zu wissen.« Sie kam an mein Bett und lächelte 
gezwungen. »Wie geht es Euch, Mylord?« 

»Ich habe Kopfweh.« Ich rieb mir die Schläfe und spürte 
die Beule, wo Ranne mich getroffen hatte. »Und ich fühle 
mich, als hätte ich am ganzen Körper blaue Flecken. Wer 
hat mich ausgezogen?« 

»Das habe ich übernommen.« Sie streckte die 
verbrannten Hände aus. »Niemand sonst hat dich berühren 
wollen. Nicht einmal die Ärzte. Die Drachenaugen sagten, 
die Macht des Spiegeldrachen würde deine Haut Funken 
sprühen lassen, weil deine Verbindung mit der Perle nicht 
auf die übliche Weise beendet worden sei.« 

Ich sah auf meine Hände und Arme. »Ich glaube, ich 
sprühe keine Funken mehr. Meinst du, das könnte wieder 
losgehen?« 


Rilla schüttelte den Kopf. »Damit kenne ich mich nicht 
aus.« 

So wenig wie ich. War eine Haut, die Funken sprühte, ein 
gutes oder ein schlechtes Zeichen? Ich konnte nicht einmal 
sagen, ob der Drache noch bei mir war. Ich versuchte, nach 
innen zu schauen, doch eine neue Sorge trübte meine 
Sicht. Was würde geschehen, wenn der Drache 
verschwunden war? Wenn er sich bei seiner Wahl geirrt 
hatte? Ich holte tief Luft und konzentrierte mich erneut. 
Mein inneres Auge fand allmählich die Kraftlinien meines 
Körpers. Etwas hatte sich verändert - mein Hua strömte 
rascher und stärker, und ich spürte die Gegenwart eines 
anderen Wesens wie einen schattenhaften Herzschlag. 
Doch dieser Herzschlag war sehr schwach. Ich öffnete die 
Augen und sank erschöpft in die Kissen zurück. »Ich 
glaube, das Funkensprühen ist vorbei. Es tut mir leid, dass 
du verletzt wurdest, Rilla.« 

Sie zuckte die Achseln. »Für den Meister war es ein guter 
Vorwand, die Ärzte davon abzuhalten, an dir 
herumzutasten.« Sie berührte meine Schulter. »Zum Glück 
hast du schmale Hüften und flache Brüste. Wie alt bist du 
wirklich?« 

»Sechzehn.« Ich schlang mir die Arme um den Leib, um 
nicht nach ihren wunden Händen zu greifen. »Rilla, was 
soll ich jetzt tun?« Ich spürte Panik in mir aufsteigen. 

»Du wirst jetzt von deiner Kammerdienerin gebadet und 
eingekleidet, und dann wirst du vor die Tür treten und Lord 
Eon sein, das neue Spiegeldrachenauge.« 

»Wie kann ich ein Lord sein? Es ist mir schon schwer 
genug gefallen, Anwärter zu sein. Das schaffe ich nicht.« 

»Doch, das schaffst du«, sagte Rilla und griff mich bei 
den Schultern. »Denn wenn du es nicht schaffst, werden 
wir sterben - du, ich, der Meister. Sie werden uns nicht am 
Leben lassen, wenn sie herausfinden, was du wirklich bist.« 

Was du wirklich bist - ihre Worte beschworen auf einen 
Schlag eine ganze Reihe von Erinnerungen herauf. Ich 


entzog mich ihrem Griff. »Rilla, als du mich ausgezogen 
hast ... hast du da einen Beutel gefunden?« 

»Beruhige dich. Ich hab ihn.« Sie klopfte auf ihre 
Kitteltasche. »Und das Geschenk von Chart hab ich auch.« 

»Wie lange war ich bewusstlos?« 

»Zwei Tage.« Sie nickte verständnisvoll. »Keine Sorge, 
der Meister hat mir von dem Tee erzählt. Du hast täglich 
deine Dosis bekommen - ich hab dir eine recht ordentliche 
Menge eingeflößt, obwohl du dabei nicht ganz wach 
warst.« 

Ich seufzte erleichtert auf. »Danke.« 

»Ich kümmere mich jetzt um die heutige Portion.« Sie 
ging zur Kommode und stocherte im Kohlebecken. Neben 
ihr in der Ecke stand ein Ständer mit meinen 
Zeremonienschwertern. Ich streckte und beugte die Finger 
und erinnerte mich des seltsamen, zornigen Wissens, das 
von ihnen auf mich eingewirkt hatte. 

Dann wandte ich den Schwertern den Rücken zu und 
schwang die Beine aus dem Bett. »Wo ist Chart?« 

»Im Haus des Meisters.« 

»Aber wer kümmert sich um ihn?« Der Teppich war so 
dick, dass meine Füße darin versanken. Ich wackelte mit 
den Zehen und schob sie durchs weiche Vlies, das doppelt 
so dick war wie bei den Teppichen meines Meisters. 

»Irsa«, antwortete Rilla ungerührt. 

»Irsa? Kann Chart denn nicht in den Palast kommen?« 

»Das wird der Kaiser nicht erlauben. Eine Missbildung ist 
ein schlechtes Omen, das wird er hier sicher nicht dulden.« 

Ich hörte auf, mit den Füßen Abdrücke im Teppich zu 
machen. »Aber ich bin doch auch hier.« 

Rilla stellte einen Topf Wasser aufs Kohlebecken. »Ja, 
aber Reichtum und Ansehen nehmen diesen Dingen das 
Anrüchige.« 

Reichtum und Ansehen. Ich starrte auf die herrlichen 
Farben des Teppichs. Jetzt war ich reich und angesehen. 
Etwas durchflutette mich - die Anfänge einer 


leidenschaftlichen Kraft, die nichts mit dem Spiegeldrachen 
zu tun hatte. Ich war Lord Eon. Kein Lehrling, sondern ein 
Drachenauge. Ich trank aus goldenen Bechern und schlief 
in silbernen Laken. Die Menschen dienten mir und 
verneigten sich vor mir und nie mehr würde jemand 
höhnisch über mein Hinken lachen oder das Zeichen zur 
Abwehr des Bösen machen. 

»Ich könnte ihn hierher befehlen«, sagte ich. 

Rilla drehte sich lächelnd zu mir um. »Das ist ein 
großmütiger Gedanke, Lord Eon.« 

Ich spürte, wie mir die Hitze wieder ins Gesicht stieg. Der 
Gedanke war mir nicht aus Großmut gekommen. 

»Doch ich furchte, sogar das neue Spiegeldrachenauge 
könnte sich über die Angst des Kaisers nicht 
hinwegsetzen.« Sie sah in das allmählich heiß werdende 
Wasser. »Es wird schon gehen - der Meister wird dafür 
sorgen, dass Chart kein ernsthaftes Leid widerfährt.« 

Das stimmte wohl, doch es war der Gedanke an all das 
kleine, alltägliche Leid, der einen üblen Nachgeschmack in 
meinem Mund hinterließ. 

Es klopfte an der Tür und ich fuhr herum. 

»Lord Eon«, rief jemand von draußen. »Der Leibarzt des 
Kaisers begehrt Einlass.« 

»Leg dich wieder ins Bett«, flüsterte Rilla. »Und lass ihn 
nicht an dir rumtasten.« Sie nahm den Topf vom 
Kohlebecken und eilte zur Tür. »Einen Moment noch, 
bitte.« 

Ich kletterte ins Bett und schlüpfte unter das Tuch. Rilla 
nickte mir zu, öffnete die massive Tür und verbeugte sich, 
als ein kleiner Mann ins Zimmer stolzierte. Seine Robe war 
sehr viel eindrucksvoller als er selbst. Er trug fünf kurze 
Gewänder aus feinster Seide übereinander, die in 
verschiedenen Purpurtönen - von Violett zu Lila - gefärbt 
waren und an Hals und Oberschenkeln mehrschichtige 
Ränder bildeten. Darunter hatte er eine breitbeinige Hose 
an, deren Braunrot mit goldenen Stickereien verziert war. 


Eine kastanienbraune Arztmütze, die etwas zu klein, aber 
aufs Originellste mit rosafarbenen Federn besetzt war, 
vervollständigte die Pracht. Im Gegensatz zu all dem stand 
sein graues, faltiges Gesicht mit der säuerlichen Miene und 
dem schütteren, ausgefransten Bart. Ihm folgten zwei dicke 
Eunuchen in langen blauen Baumwollgewändern; der eine 
trug ein Tablett mit einem Kelch, der andere eine 
Schachtel. 

»Lord Eon, ich bin der Arzt des Kaisers«, erklärte der 
kleine Mann, und seine Verbeugung war kaum mehr als ein 
rasches Anwinkeln des Oberkörpers. »Seine Hoheit schickt 
Euch ein kostbares Tonikum, das Eure Genesung fördern 
soll.« Er winkte den Eunuchen mit dem Tablett heran. »Es 
wurde unserer Gnädigen Hoheit von den fremden Teufeln 
verehrt, die er in unsere Stadt gelassen hat.« 

Der Eunuch sank auf ein Knie und bot mir den Kelch dar. 
Sein Gesicht war aufgeschwemmt, unter den Augen 
standen ungesunde Ringe und er verströmte einen leicht 
säuerlichen Geruch. 

Ich nahm den Kelch und blickte hinein. Die Flüssigkeit 
sah aus wie funkelnder Schlamm. 

»Das Getränk nennt sich »Chocolat««, sagte der Arzt. 
»Seine Hoheit nimmt es jeden Morgen zu sich.« 

»Es wird einfach so getrunken? Wie Tee?« 

»Ja, Mylord. Und es wird Euch nach dem langen Fasten 
sicher überaus guttun. Vorläufig müsst Ihr vorsichtig sein. 
Wir wollen Euren Körper ja nicht beunruhigen. Ich werde die 
Küche anweisen, Euch einige Gerichte zuzubereiten, die die 
Heilung beschleunigen werden.« Er beugte sich vor und 
musterte mich mit nachdenklich verzogenen Lippen. 
»Zunächst solltet Ihr bloß etwas Bambus und Fisch zu Euch 
nehmen. Aber nun trinkt.« 

Ich hob den Kelch. Ein Geruch, der an den 
Nachgeschmack von Aris Kaffee erinnerte, stieg mir in die 
Nase, und dann überzog die Chocolat meinen Mund mit 
ölig-süßer Sämigkeit. Ich schluckte und schmeckte etwas 


merkwürdig Bitteres am Ende der Zunge Dann 
verkrampfte sich meine Kiefermuskulatur Ich biss die 
Zähne zusammen und wartete, dass der Schmerz 
vorbeiging. Das Getränk war süßer als Honig und seltsam 
beruhigend. Ich nahm einen größeren Schluck. Diesmal 
schmeckte ich das Bittere bei all dem Cremigen, das 
Gaumen und Rachen bedeckt hatte, kaum mehr. Als ich den 
Becher ausgetrunken hatte, glaubte ich, einen Teller 
Süßigkeiten verdrückt zu haben. Ich stieß auf. Sogar das, 
was mir dabei in die Kehle stieg, war köstlich. 

Der Arzt nahm den leeren Kelch und nickte anerkennend. 
»Mir wurde gesagt, es sei nicht länger gefährlich, Euch zu 
berühren. Darum werde ich Euch jetzt untersuchen.« Er 
griff nach dem Betttuch. 

»Nein!« Ich schlang die Arme um die Decke. »Ich will 
nicht untersucht werden.« Ich beugte mich von ihm weg, 
doch er packte mein Handgelenk mit seinen knochigen 
Fingern. 

»Aber Euch bleibt nichts anderes übrig«, sagte er. »Ich 
muss Seiner Hoheit Bericht erstatten.« 

»Lord Eon geht es gut«, sagte mein Meister von der 
Türschwelle her. »Das ist Euer Bericht, Arzt.« 

»Meister!« Ich wollte zu ihm laufen, doch der Arzt hielt 
mich noch immer fest. Ich entwand mich seinem Griff. »Ihr 
seid hier.« Ich konnte nicht verhindern, dass meine Stimme 
vor Erleichterung bebte. 

»Natürlich bin ich hier, Lord Eon«, sagte mein Meister 
und betonte meinen Titel mit einem kurzen Lächeln. Sein 
Gesicht war vor Bewegtheit gerötet. Er kam ans Bett und 
drängelte, bis der kleine Arzt unwillig ein wenig zurücktrat. 

»Wer seid Ihr?«, wollte er wissen. 

Mein Meister musterte ihn von oben herab und wandte 
sich dann an mich. »Ich bin schnellstmöglich gekommen, 
Mylord«, sagte er. »Wie geht es Euch?« 

»Es geht mir ...« Ich zögerte. Mein Meister verneigte sich 
vor mir. Ich zog die Decke weiter hoch. »Es geht mir gut, 


Heuris Brannon«, erklärte ich schließlich und stolperte 
über seinen Namen. 

»Na bitte, Arzt«, sagte mein Meister. »Lord Eon geht es 
gut. Er gestattet Euch zu gehen - nicht wahr, Lord Eon?« 

»Ja«, versicherte ich rasch. »Geht. Vielen Dank.« 

Der Arzt funkelte meinen Meister zornig an. »Ich werde 
dem Kaiser Bericht erstatten.« Er rauschte aus dem 
Zimmer und die Eunuchen schlossen sich ihm schlurfend 
an. 

Rilla wollte die Tür schließen, doch die erhobene Hand 
meines Meisters ließ sie innehalten. 

»Vergewissere dich, dass all unsere Gäste die Gemächer 
verlassen haben, Rilla. Dann geh und kümmere dich um das 
Bad und die Gewänder von Lord Eon. Es gibt noch vieles zu 
erledigen, bevor wir an dem Bankett teilnehmen.« 

Sie verneigte sich und zog die Tür hinter sich zu. 

Wir waren allein. 

»Wie fühlst du dich wirklich?«, fragte mein Meister leise 
und setzte sich auf die Bettkante. »Der Weg ist für dich 
nicht leicht gewesen.« Er beugte sich vor und untersuchte 
mit seinen kühlen Fingern vorsichtig die Beule an meiner 
Schläfe. Sein Atem roch nach Reiswein. 

»Es geht mir gut, Meister«, erwiderte ich. »Wirklich.« 

»Ich bin froh, das zu hören.« Er lehnte sich zurück und 
seine Augen strahlten triumphierend. »Die Rückkehr des 
Spiegeldrachen! Ich wusste ja, dass du etwas Besonderes 
bist, aber mit so einem Erfolg hatte ich nicht gerechnet.« 
Er wirkte frischer, als hätte die leidenschaftliche Freude 
ihn um Jahre verjüngt. »Ido ist natürlich wütend«, fuhr er 
fort. »Nicht nur, weil sein Drache Dillon und nicht Baret 
erwählt hat, sondern auch weil er sein Jahr als 
Herrschendes Drachenauge nun mit meinem Anwärter 
teilen muss. Ich dachte schon, er würde vor Zorn in die Luft 
gehen.« 

»Hier war vorhin eine Hofdame - Lady Dela - und sagte, 
Ido und ich würden gemeinsam als Drachenaugen 


amtieren, aber wie kann ein Jahr im Zeichen zweier 
Drachen stehen?«, wollte ich wissen. »Das begreife ich 
nicht.« 

Mein Meister schüttelte den Kopf. »Es gibt so viele 
Fragen. Der Drachenrat ist in Aufruhr Man weiß weder, 
warum der Spiegeldrache plötzlich zurückgekehrt ist, noch, 
warum er mit der Rückkehr nicht bis zu seinem Jahr 
gewartet hat. Die Wahrsager des Kaisers suchen nach 
Antworten, aber es ist nicht zu bestreiten, dass alle 
anderen Drachen sich während der Zeremonie vor deinem 
Drachen verneigt haben. Dieses ungewöhnliche Verhalten 
kann nur bedeuten, dass dieses Jahr auch ein Jahr des 
Spiegeldrachen ist, und so bist auch du - gemeinsam mit 
Lord Ido -Vorsitzender des Rats. Ido gefällt das gar nicht, 
doch selbst er kann dem Kaiser und der Ratsmehrheit nicht 
widersprechen.« 

»Wisst Ihr, warum der Spiegeldrache zurückgekehrt ist, 
Meister?«, fragte ich. »Und warum er mich erwählt hat?« 

»Das weiß niemand, Eon«, sagte er. »Ich denke, es liegt 
an deiner Drachensicht. Deine natürliche Macht hat ihn 
zurückkommen lassen. Alle Drachen sehen zu können, ist 
so selten wie ein Drachenei selbst. Und vorderhand 
erklären sich die Ratsmitglieder deine Berufung zum 
Zweiten Herrschenden Drachenauge auf diese Weise.« 

Zögernd berührte ich ihn am Arm, denn ich brauchte 
seinen Zuspruch. »Wird alles gut werden, Meister?« 

Er sah auf meine Hand und bedeckte sie schließlich mit 
der seinen. »Es wird besser als gut werden. Du hast dich 
großartig geschlagen. Wir werden mächtiger sein, als 
selbst ich zu hoffen gewagt hätte. Und wenn sich alles wie 
geplant entwickelt, werde ich in den Drachenrat 
zurückkehren und Ido endlich das Handwerk legen 
können.« Er lächelte. »Es wir keine schweren Zeiten mehr 
für uns geben, Eon.« 

Ich lächelte ebenfalls und spürte, dass meine Freude 
endlich die Angst überwand. »Wir können jeden Tag 


Krapfen essen«, sagte ich und freute mich, ihn lächeln zu 
sehen. 

»Krapfen? Wir können jeden Tag Haifischflossen 
verspeisen, wenn uns der Sinn danach steht.« Er nahm 
meine Hände, stand auf und zog mich aus dem Bett. »Ich 
bin sehr stolz auf dich, Eon.« 

»Nachdem Ranne mich niedergeschlagen hatte, dachte 
ich, ich hätte versagt, Meister« Ich erwiderte seinen 
Händedruck. »Ich dachte, wir hätten verloren.« 

»Das dachte ich auch. Aber wie gesagt: Niemand weiß, 
wie ein Drache seine Wahl trifft. Darum hab ich dich zur 
abschließenden Verbeugung noch mal in die Arena 
geschickt. Das war hart, ich weiß, aber ich musste es tun.« 

»Ich dachte, ich würde es nicht schaffen. Aber ich hab es 
geschafft.« 

Das Nachthemd glitt von der Schulter, als er mich an sich 
zog. »Ja, das hast du«, murmelte er in mein Haar. Ich 
schmiegte mich an ihn. Sein Atem an meinem Ohr war wie 
ein sanfter Kuss. »Das hast du gut gemacht.« 

Ich legte den Kopf an seine Schulter und er strich durch 
mein Haar und streichelte mir Hals und Schlüsselbein. 
Plötzlich sprang ein Energiefunke gleißend von meiner 
Brust auf seine Hand über und es roch ein wenig 
angesengt. 

Dann stand ich allein da und spürte in den Armen noch 
den gerade vergangenen Moment. 

Er stand ein paar Schritte von mir entfernt, hielt sich die 
Hand und blickte auf meine nackte Haut. 

»Der Drache ist noch in dir«, sagte er. Er hob die Finger 
an die Lippen, um den Schmerz wegzusaugen. 

Ich schlang die Arme um den Leib. Der Schmerz, den der 
Funke verursacht hatte, ließ bereits nach. »Es tut mir leid, 
Meister.« 

Er schüttelte den Kopf. »Du kannst deine Kraft noch nicht 
beherrschen.« 


»Ich vermag seine Gegenwart nicht wirklich zu spüren. 
Ist das normal?« 

»Es wird dauern, bis du seine Energie erkennst.« 

Ich nickte. 

»Ich werde Wein holen«, sagte er und wandte sich ab. 
»Wir können den Göttern ein Opfer bringen.« 

»Ich glaube, auf der Kommode steht Wein«, antwortete 
ich und zog das Nachthemd wieder hoch. »Ich werde uns 
etwas einschenken.« 

»Ich mach das schon«, sagte er und durchquerte das 
Zimmer. 

Er hatte es eilig, von mir wegzukommen. Ich tastete nach 
dem Bett und ließ mich darauf nieder. 

»Deine Vereinigung mit dem Spiegeldrachen ist natürlich 
nur der Anfang«, sagte er. »Wir müssen vieles planen. Ich 
habe im Drachenrat bereits die Grundlagen gelegt, aber du 
musst die Vereinbarungen bestätigen.« 

Seine gedämpften Schritte kamen über den Teppich auf 
mich zu. Ich stand rasch auf und entfernte mich vom Bett. 
Er gab mir einen Kelch und wich meinem Blick dabei aus. 

»Vereinbarungen? Wovon sprecht Ihr, Meister?« 

»Ich habe nachdrücklich die Meinung vertreten, dass du 
zu unerfahren bist, um ohne Berater als Zweites 
Herrschendes Drachenauge zu amtieren. Der Drachenrat 
hat beschlossen, dass du deinen Stellvertreter möglichst 
bald ernennen musst.« 

»Euch«, antwortete ich. 

Er nickte knapp. »Mich.« Dann hob er seinen Becher. 
»Mit Dank an die Götter.« 

»Mit Dank«, sprach ich ihm nach. 

Wir tranken. Ich spürte ein unangenehmes Brennen im 
Magen, als der saure Reiswein auf die Chocolat traf. 

»Was wird nun geschehen, Meister?« 

»Nun werden wir unser Spiel zu Ende spielen. Du wirst 
lernen, deine Kraft zu beherrschen. Ich werde unsere 
Stellung im Drachenrat sichern. Noch ehe deine Amtszeit 


als Spiegeldrachenauge vorbei ist, werden wir sehr reich 
und mächtig sein.« 

»Ja, Meister.« 

»Du musst aufhören, mich Meister zu nennen«, sagte er 
grob. »Du bist Lord Eon, und sobald du mich als 
Stellvertreter bestätigst, bin ich Lord Brannon. So muss es 
sein.« Er sah in seinen Becher und seine Kiefermuskeln 
spannten sich an. »So muss es sein.« 


Das Bad in den Päoniengemächern des Palasts war größer 
als die Bibliothek meines Meisters. An den Wänden 
befanden sich Fliesenmosaike der drei Flussgötter der 
Stadt und am anderen Ende des Bads erstreckte sich ein 
Spiegel vom Boden bis zur Decke. Aus dem großen, 
zwölfeckigen Becken, das in den Mosaikboden eingelassen 
war und dessen heißes Wasser ständig erneuert und von 
unten her durch Rohre zusätzlich beheizt wurde, stieg 
Dampf auf. Es roch nach Ingwer und Hitze. Ich strich das 
dünne Lendentuch über den Hüften glatt und wünschte, ich 
hätte ein zweites, um auch meine Brust zu verhüllen. 

»Mach die Augen zu«, sagte Rilla. 

Ein warmer Wasserschwall ergoss sich über meinen Kopf 
und floss durch mein offenes Haar. Ich hustete und öffnete 
die Augen, als sie meinen Arm nahm und ihn mit einem 
groben Baumwolltuch schrubbte. 

»Hast du deinen Tee getrunken?«, fragte sie. 

Ich nickte und hatte noch immer den erdigen Geschmack 
auf der Zunge. Das Gebräu vertrug sich nicht mit der 
Chocolat, dem Wein und dem gebratenen Fisch, den der 
Arzt mir gegen den nagenden Hunger hatte bringen lassen. 

Rilla hatte sich inzwischen ebenso energisch an meinen 
zweiten Arm gemacht und zog wegen der Brandblasen an 
ihren Händen immer wieder vor Schmerz die Luft durch die 
Zähne. 

»Du tust dir weh«, sagte ich und entzog mich ihr. »Ich 
brauche nicht gewaschen zu werden. Ich habe vor der 
Zeremonie gebadet.« 


Rilla ächzte nur und griff wieder nach meinem Arm. 

»Du bist jetzt ein Lord. Und Lords baden einmal die 
Woche.« 

Ich lachte. 

»Wirklich«, sagte Rilla. »Als ich deine Gewänder geholt 
habe, hat mir die Zofe von Lady Dela erzählt, dass ihre 
Herrin jeden Tag badet.« Sie nahm den zweiten Eimer. »Die 
Zunge dieses Mädchens flattert wie Wäsche im Wind. Mach 
die Augen zu.« 

»Warum badet Lady Dela so oft?«, konnte ich noch 
fragen, bevor sich erneut Wasser über mir ergoss. 

Rilla hockte sich zu meinen Füßen. »Vermutlich, weil sie 
ein Contraire ist.« Sie schrubbte mein rechtes Bein. »Die 
müssen sich wahrscheinlich rituell reinigen oder so.« 

»Ein Contraire?« 

Rilla berührte mein schlimmes Bein. »Darf ich?« 

Ich nickte und hob vorsichtig den Fuß. Meine Hüfte tat 
wieder weh, aber längst nicht so sehr wie früher. 

Rilla wischte mit dem Tuch mein Schienbein hinunter. 
»Ein Contraire ist ein Mann, der als Frau lebt.« 

Ich strich mir die nassen Haare aus den Augen. »Lady 
Dela ist ein Mann?« 

»Körperlich ja. Ihre Zofe hat es mir bestätigt.« Rilla 
lehnte sich auf die Fersen zurück. »Aber sie hat den Geist 
einer Frau. Laut Überlieferung der Östlichen Stämme hat 
ein Contraire eine männliche und eine weibliche Seele. 
Lady Dela besitzt Sonnen- und Mondenergie zugleich. 
Einen Contraire im Stamm zu haben, bringt Glück.« 

»Also wird sie von den Leuten geachtet?« 

Rilla schnaubte. »Bei den Östlichen Stämmen. Hier 
dagegen wird sie nur geduldet, weil der Kaiser daran 
Vergnügen findet. Doch einige flüstern, sie sei ein Dämon 
und verfüge über seherische Gaben. Vor einiger Zeit wurde 
sie sogar überfallen. Deshalb hat sie einen Wächter.« 

»Hat man herausgefunden, wer es war?« 


»Nein, sie suchen noch. Die Östlichen Lords haben Lady 
Dela Seiner Hoheit als Zeichen ihrer Wertschätzung 
geschickt. Es ist ihm sehr unangenehm, dass ihr Geschenk 
Schaden genommen hat.« 

»Geht es auch andersherum? Kann eine Frau den Geist 
eines Mannes haben?« 

Rilla schüttete mir Wasser über den Rücken. »Denkst du 
dabei an dich?«, fragte sie leise. »Aber du hast doch keinen 
männlichen Geist. Das ist doch alles bloß Theater, oder?« 

Ich zuckte die Achseln und beugte mich vor, als sie mir 
den Rücken wusch. Wie konnte ich ihr erklären, dass ich 
nicht bloß schauspielerte? Dass ich mehr männlichen als 
weiblichen Geist in mir spürte? Eine Wildheit, die mich zu 
einem scharfen Speer des Ehrgeizes formte? Und als Junge 
wurde ich für dieses Ungestüm gelobt, nicht bestraft. Es 
wurde mir nicht zu meinem angeblichen Besten aus dem 
Leib geprügelt oder durch ständige Hausarbeit langsam 
ausgetrieben. 

»Ich weiß nicht recht, was ich bin«, erwiderte ich 
langsam. »Vielleicht weiß ich einfach nicht mehr, wie man 
sich als Mädchen verhält.« 

»Und das ist vermutlich gut so«, sagte Rilla. »Jedenfalls 
ist es für uns alle sicherer.« Sie gab mir das Tuch. »Ich 
nehme an, vorn herum willst du dich selbst waschen.« 

Ich rieb mir über Brust und Bauch und schob das Tuch 
rasch zwischen die Beine, als sie sich abwandte, um einen 
Eimer Wasser auszugießen. 

»Jetzt lass dich etwas einweichen«, sagte sie. »Ich lege 
derweil dein Gewand heraus und komme dann zurück, um 
dich abzutrocknen.« 

Sie tätschelte mir die Schulter, eilte aus dem Bad und 
schloss die Tür mit einem vernehmlichen Klicken. 

Ich breitete das Lendentuch über den Hocker und ging 
zum Becken, an dessen Boden ein Mosaik des Kreises der 
Neun Fische, des Symbols für Reichtum, waberte. Ich 
bückte mich und hielt die Finger ins Wasser. Es war sehr 


warm, fast heiß - eine gute Temperatur, um den zwar nicht 
starken, aber nagenden Schmerz in meiner Hüfte zu 
lindern. Ich richtete mich auf und wollte zu den flachen 
Stufen gehen, die ins Wasser führten, doch eine Bewegung 
im Spiegel lenkte mich ab. Das war nur ich selbst. Nackt. 

Wie knochig und bleich ich war! Ich strich mir über den 
Oberkörper und spürte meine kleinen, weichen Brüste und 
die Wellen der Rippen. Ich hatte keine breiten Hüften wie 
Irsa und auch keinen dicken Hintern, doch meine 
weiblichen Kurven waren unübersehbar Zum Glück 
würden die üppigen Gewänder und weiten Hosen der 
höfischen Tracht meine Formen verbergen. Ich strich über 
die Narbe am Oberschenkel. Ein Karren hatte mich einst 
angefahren und mitgeschleift. Das hatte mein Meister mir 
erzählt, doch ich konnte mich an den Unfall nicht erinnern 
- nur an den dunklen Umriss eines Mannes, der sich über 
mich gebeugt und eine Tätowierung im Gesicht gehabt 
hatte; vielleicht war es der Fahrer gewesen, vielleicht ein 
Schaulustiger. Schon der Gedanke an den Unfall ließ den 
Schmerz in der Hüfte stärker werden. Ich blickte erneut in 
den Spiegel. Die Narbe war kleiner, als ich gedacht hatte - 
und mein Bein auch nicht so verdreht. 

Ich ging näher heran. Mein Gegenüber runzelte die Stirn. 
Etwas an meinem Gesicht war anders, seit ich es im 
Spiegel des Rattendrachen gesehen hatte. Es war weniger 
weich, dafür knochiger. Ich berührte meine Wangen und 
spürte die schärferen Züge des Erwachsenenalters. Meine 
Augen wirkten größer, die Lippen voller. Mein Gesicht war 
nun eher weiblich als männlich. Ich strich das nasse Haar 
zurück und raffte es am Oberkopf zusammen, bis es vage 
Ähnlichkeit mit der Frisur der Drachenaugen hatte. Ein 
Junge in den Gewändern und der Haartracht eines Mannes 
- mögen die Götter dafür sorgen, dass niemand etwas 
anderes sieht. 

Doch es ging nicht nur um die Erscheinung. Es war auch 
die Art, sich zu bewegen, die Haltung und noch etwas 


anderes, das schwer zu benennen war Nachdem mein 
Meister mich vor vier Jahren gekauft hatte, verbrachten wir 
die lange Rückreise in die Stadt damit, mich in Eon zu 
verwandeln. Ich beobachtete die Jungen auf den Straßen 
und in den Herbergen - wie entschlossen sie sich bewegten 
und wie viel Raum sie für sich beanspruchten; wie jedes 
Wassertragen und Holzhacken ihnen zu einem Wettkampf 
geriet. Ich begann, mich wie sie zu verhalten, und spürte, 
wie die Jahre, in denen mein weiblicher Körper in seiner 
Bewegungsfreiheit gebremst und eingeschränkt worden 
war, von mir abfielen. Es war ein berauschendes Gefühl. 
Mein Meister unterrichtete mich in der männlichen Welt 
der Zahlen und Schriftzeichen, und ich lernte, mit 
gespreizten Beinen, erhobenem Kinn und dreistem Blick 
dazusitzen. 

Vor allem aber lernte ich es, nicht angeschaut zu werden. 

Dolana in der Saline hatte mir als Erste vom Blick der 
Männer erzählt, von jenem Blick flüchtiger Inbesitznahme, 
mit dem manche Männer den weiblichen Körper 
bedrängten, von den Gefahren und Möglichkeiten dieses 
Blicks. »Man kann ihn zum Überleben nutzen«, hatte 
Dolana leise gesagt und mir gezeigt, welche Macht darin 
lag, das Begehren eines Mannes zu spiegeln. Und obwohl 
ich erst zwölf Jahre alt war, zeigte sich dieses Wissen 
bereits an der Art, wie ich Kopf, Hände und Schultern 
bewegte. Doch Dolana hatte ihre Geheimnisse einem 
Mädchen anvertraut. Und ich musste ein Junge werden. 

Als ich die Saline verließ, durfte ich nicht länger darauf 
achten, ob ein Mann mir den Kopf zuwandte, und nicht 
mehr aufsehen, um seinem Blick flüchtig zu begegnen. Ich 
musste aufhören, die Augen in geheuchelter 
Schamhaftigkeit zu senken, wenn ich sein Interesse 
bemerkte. Es fiel mir nicht leicht, mir all das 
abzugewöhnen, doch ich beschäftigte mich unermüdlich 
damit und schaffte es, mir Aussehen und Gebaren eines 
Jungen zu geben. 


Und nun musste dieser Junge ein Lord werden. 

Ich ließ mein Haar wieder los, wandte mich vom Spiegel 
ab und setzte behutsam den ersten Schritt ins Becken. Das 
Wasser schloss sich um meine Füße, meine Schienbeine, 
meine Oberschenkel und dann ließ ich mich ganz ins 
warme Becken gleiten und stieß einen Seufzer der 
Entspannung aus. Es würde mir schwerfallen, wie ein Lord 
aufzutreten, doch diesmal würden alle von mir erwarten, 
unwissend und unbeholfen zu sein. Ich würde tun, was ich 
schon früher getan hatte: Ich würde mir jemanden suchen, 
den ich beobachten und nachahmen konnte. Und mein 
Meister würde mir helfen. 

Die Wärme erfüllte mich und meine Gedanken, linderte 
den Schmerz und nahm meinem Verstand die Schärfe. Ich 
setzte mich auf die niedrige, von Wasser bedeckte Sitzbank 
und lehnte den Kopf zurück, bis mein Nacken auf der 
Fliesenkante des Beckens lag. Der Raum befand sich in fast 
vollkommenem Gleichgewicht - keine schweren Möbel 
schirmten die Drachenenergie ab, die Form des Beckens 
verstärkte den kreisförmigen Fluss des Hua und der 
Spiegel ließ die verkürzte Wand länger wirken. Gewiss war 
ein Drachenauge bei der Einrichtung des Bads befragt 
worden. 

Ich ließ die Hitze mich durchdringen und öÖffnete mein 
geistiges Auge. Rings um das Becken nahmen die Drachen 
schimmernd Gestalt an. Sie alle waren fast gleich groß und 
ihre Energie strömte ungehindert. Mochten sie in der 
Arena auch haushoch gewesen sein: Hier im Bad reichten 
sie bloß bis zur Hälfte der Decke. Nur der Spiegeldrache - 
mein Drache also - war wieder doppelt so groß wie die 
übrigen. 

Ich stand auf, um ihn durch den Dampf hindurch zu 
sehen. Er zog mich mit seinen dunklen Augen an und sein 
Kopf war fragend zur Seite geneigt. Ich watete langsam 
durchs Wasser auf ihn zu, konnte ihn aber nicht deutlicher 
erkennen. Es war nicht Dampf, der meine Sicht trübte, 


sondern ein Dunst, der wie ein Schleier vor dem Drachen 
hing. Alle anderen Drachen dagegen vermochte ich klar zu 
erkennen. 

Ein leises Klopfen in meinem Rücken und das Offnen der 
Tür rissen mich aus der Drachensicht. Ich drehte mich um 
und kauerte im Wasser nieder. 

Rilla kam herein und trug gefaltete Badetücher über dem 
Arm. 

»Was ist los?«, fragte sie und drückte mit dem Hintern 
die Tür zu. 

»Du hast mich erschreckt.« Ich watete zu den Stufen. 
»Ich dachte, es wäre vielleicht jemand anderer.« 

»Nein, Lady Dela hat den anderen Dienern klar zu 
verstehen gegeben, dass sie deine Gemächer unter keinen 
Umständen betreten dürfen«, erwiderte Rilla. 

Sie öffnete ein Badetuch und hielt es hoch. 

»Du solltest das mit deinen wunden Händen nicht tun«, 
sagte ich. 

»Mir geht’s gut. Und jetzt komm, wir müssen dich 
abreiben und anziehen.« 

Ich ließ mich in die angenehme Wärme des Badetuchs 
hüllen und schlang es um mich. 

»Ist das angewärmt worden?«, fragte ich und strich über 
die dicke Baumwolle. 

»Natürlich«, gab Rilla zurück und rubbelte mir durch das 
Tuch hindurch den Rücken trocken. »Glaubst du, ich ließe 
es zu, dass das neue Drachenauge einen kalten Hintern 
kriegt, wenn es aus dem Bad kommt? Nie und nimmer.« 

Wir sahen uns an und lachten. 

Als ich trocken war, wickelte Rilla mich in ein frisches 
Badetuch, ölte meine Haare, flocht sie zu Zöpfen und 
steckte sie mir flink zu einer kurzen Variante des 
Doppelbogens der Drachenaugen hoch. 

»Besser bekomme ich es nicht hin«, sagte sie, trat einen 
Schritt zurück und begutachtete ihr Werk. 

»Woher weißt du, wie man das macht?«, fragte ich. 


Sie lächelte. »Ich war Kammerdienerin des Meisters, als 
er noch Tigerdrachenauge war. Das ist zwar inzwischen 
ziemlich lange her, aber an die Frisur erinnere ich mich 
noch.« Sie glättete eine widerspenstige Welle an meinem 
Ohr und ihr Lächeln wurde breiter. »Heutzutage braucht 
der Meister natürlich keinen Friseur mehr.« 

Ich unterdrückte ein weiteres Kichern. Lords kicherten 
nicht. »Er wird dich dennoch vermissen«, sagte ich. 

Sie wich meinem Blick aus und der unbeschwerte 
Moment war vorbei. »Vielleicht. Aber er sah darin eine 
Möglichkeit, dich hier zu beschützen. Nur darauf kommt es 
an. Und Irsa hat schon lange auf eine Chance gewartet, 
sich zu verbessern.« Sie nahm das nasse Badetuch und 
schüttelte es kräftig aus. »Dem Meister wird es an nichts 
fehlen.« 

Sie öffnete die Tür und ging mir durch den schmalen Flur 
voraus in ein benachbartes Ankleidezimmer. Es war kaum 
mehr als eine Kammer mit einem großen Kleiderschrank, 
dessen offene Schiebetür den Blick auf Stapel weißer 
Unterwäsche und gefalteter Kniehosen freigab. Daneben 
war ein schäbiger Korb an die Wand gerückt, der meine 
alten Habseligkeiten aus dem Haus des Meisters enthielt. 
Mein bestes Gewand und meine schönste Hose, deren 
ausgeblichener schwarzer Stoff die ordentlichen Flicken 
deutlich erkennen ließ, lagen gefaltet obenauf. 

Rillas Blick war meinem gefolgt. »Das ist gestern 
gekommen. Ich wusste nicht, was du davon behalten 
willst.« 

Das plötzliche Bedürfnis, meine alten Sachen zu 
berühren, ließ mich zum Korb eilen. »Wo sind die 
Totentafeln meiner Vorfahren?«, fragte ich stöbernd. »Ich 
muss einen Altar errichten. Ich muss sie ehren.« Ich grub 
tiefer. »Ich brauche ihren Schutz.« 

Rilla kam mir nach und brachte mich mit sanfter Hand 
dazu, mit dem fieberhaften Wühlen aufzuhören. »Sie sind 
da. Sicher am Boden des Korbs verwahrt. Ich habe sie 


selbst eingepackt. Und ich werde den Altar für dich 
errichten.« Sie zog mich behutsam von den Sachen weg. 
»Einverstanden?« 

Ich nickte, wandte mich vom umgestürzten Korb ab und 
fand mich vor einem großen Spiegel in der 
gegenüberliegenden Ecke wieder. Ich kümmerte mich nicht 
um mein bleiches Antlitz, sondern konzentrierte mich auf 
den Holzständer daneben, der wie der Torso eines Mannes 
geformt war und auf dem ein herrliches Gewand hing. Es 
war dreiviertellang und in seine prächtige smaragdgrüne 
Seide waren Pfauen, Schmetterlinge, Blumen und ein 
großer Wasserfall gewoben, aus dem Goldfische sprangen. 

»Soll ich das anziehen?«, fragte ich ganz erschrocken. 

Rilla nickte. 

»Aber das ist eine Geschichtenrobe.« 

Solche Gewänder hatte ich Adlige auf ihrem Weg zu 
höfischen Festen tragen sehen. Diese unschätzbaren 
Kunstwerke wurden vom Vater auf den Sohn vererbt und 
waren oft ein ganzes Landgut wert. 

»Sie wurde abgegeben, als du gebadet hast«, sagte Rilla 
und schloss die Tür. »Ein Geschenk des Kaisers. Er hat es 
selbst für dich ausgesucht. Es heißt: »Ein 
Sommerwasserfall bringt der Seele Harmonien«.« Sie 
senkte ehrfürchtig die Stimme. »Es ist sogar für dich 
umgeändert worden. Kannst du dir vorstellen, wie viel 
Arbeit darin steckt?« 

»Es ist vom Kaiser?« Vorsichtig berührte ich einen weiten 
Seidenärmel am Saum. Tief in mir wusste ich, dass es 
wunderbar, aber auch gefährlich war, vom Himmlischen 
Meister ein solches Geschenk zu empfangen. 

Rilla ging zum Kleiderschrank, nahm eine weiße 
Unterhose heraus und gab sie mir. »Hier, zieh die an«, 
sagte sie und zog einen aufgerollten Stoffstreifen aus der 
Tasche. »Ich hab zusätzliche Brustbänder dabei. Aber die 
bewahre ich besser bei meinen Sachen auf. Sicher ist 
sicher.« 


Ich nickte, schlüpfte in die kurze dünne Leinenhose und 
zog das Seidenband zu. »So einen herrlichen Stoff an 
Unterwäsche zu verschwenden«, murmelte ich und 
befühlte das edle Gewebe mit den Fingerspitzen. 

»Du hättest die Seide sehen sollen, die für die Hofdamen 
bereitliegt. Solch herrliche Stickereien habe ich nie zuvor 
gesehen.« Rilla trat hinter mich. »Heb die Arme.« 

Sie schlang mir das Stoffband fest um den Leib, bis meine 
Brüste so flach an den Rippen anlagen, dass keine Kurven 
mehr zu sehen waren. Ich zuckte zusammen, als sie bei der 
letzten Lage besonders fest anzog und den Streifen unter 
der Achselhöhle festband. Es war wirklich zu dumm, dass 
ich meine weiblichen Formen nicht loswerden konnte, 
obwohl sie mir nur Schmerzen und Gefahren brachten. 

»Ist das fest genug?«, fragte Rilla. 

Ich strich über den unerbittlichen Verband, holte Luft und 
fühlte die vertraute Beengung in der Brust. »Es ist gut.« 

Die Hofgewänder anzulegen, war eine langwierige Sache. 
Als Rilla mir das ärmellose seidene Untergewand 
zurechtgezupft, die passende smaragdgrüne Hose 
befestigt, meine Schuhe geschnürt und die erlesene 
Schärpe angelegt hatte, die die Harmonierobe erst komplett 
machte, schmerzten mir Rücken und Hüfte vom langen 
Stillstehen. 

»Na also«, sagte sie schließlich und zog den Saum 
gerade. 

»Lass mich mal sehen.« 

Ich ging langsam zum Spiegel. Das ungewohnte Gewicht 
der vielen Stofflagen zog mich nach unten. Ein ernster 
Junge sah mir entgegen, dessen zarte Züge und schlanke 
Gestalt von der Pracht seiner Kleidung geradezu erdrückt 
wurden. 

»Wenn ich Glück habe, achten sie nur auf das Gewand 
und nicht auf mich«, sagte ich und strich über die Seide. 

Rilla neigte den Kopf zur Seite. »Ich glaube, du brauchst 
dir keine Sorgen zu machen. Du hast ein energisches Kinn 


und bewegst dich wie ein Mann. Und das Gewand ist 
raffiniert gewoben und geschnitten - sieh nur, um wie viel 
größer und breitschultriger es dich wirken lässt!« 

Das stimmte. Kein Wunder, dass die Geschichtenweber so 
gesucht waren und mit teuren Geschenken umworben 
wurden. 

»Auch halten Drachenrat und Hof ja nicht misstrauisch 
nach einem Mädchen Ausschau«, fuhr Rilla fort. »Sie 
können sich eine solche Täuschung nicht mal vorstellen. 
Außerdem bist du ein Mondschatten - da erwartet man von 
dir, die Süße der Kindheit zu bewahren. Apropos ...« Sie 
ging zum Schrank und schob die andere Tür auf. »Du musst 
das hier mitnehmen.« 

Sie zog eine kleine rote Lackschachtel hervor, öffnete den 
Deckel und gab sie mir. In der Schatulle lag auf einem 
weichen Lederbeutel ein fingergroßer silberner Zapfen. 

»Was ist das?« 

»Ein Tränenhorn. Die Eunuchen nehmen es zum 
Wasserlassen.« Sie nickte in mein entgeistertes Gesicht. 
»Ich weiß. Das muss sehr schmerzhaft sein. Als 
Mondschatten erwartet man von dir, so ein Horn zu 
besitzen.« Sie nahm es, schob es in den Beutel und zog ihn 
zu. »Trag es immer mit dir herum. Ich glaube, die 
Eunuchen hängen es an ihre Schärpe.« 

Ich sah auf die breite, gefältelte Schärpe um meine Taille. 
»Auch wenn sie eine Geschichtenrobe tragen? Das kann ich 
mir nicht vorstellen.« 

»Ich weiß es nicht«, sagte Rilla stirnrunzelnd. »Vielleicht 
kann Lady Dela dich beraten. Wenn du fertig bist, bring ich 
dich ins Empfangszimmer und schicke nach ihr.« 

Rilla führte mich aus den Privatgemächern ins förmlich 
wirkende Empfangszimmer im vorderen Teil. Die 
Außenwand bestand überwiegend aus getäfelten 
Schiebetüren, die den Blick auf einen der inneren 
Palasthöfe freigaben. Es waren allerdings nur zwei 
Schiebetüren geöffnet und ich sah einen Wachlöwen aus 


Jade auf einer flachen Terrasse stehen, die die Gemächer 
umgab. Jenseits der Terrasse befand sich ein nach den 
Grundsätzen des »Ruhigen Blicks« gestalteter Garten mit 
einer kleinen Brücke und knorrigen Bäumen, deren Kronen 
weit über einen Teich ragten. Auch ohne mein geistiges 
Auge einzusetzen, spürte ich, dass die beruhigende Kraft 
des Gartens auf raffinierte Weise in meine Gemächer 
gelenkt wurde. 

Das Empfangszimmer war nach alter Sitte eingerichtet: 
Der Boden war mit Strohmatten ausgelegt und um einen 
niedrigen dunklen Holztisch lagen flache Kissen. In der 
Rückwand befanden sich zwei gleiche Nischen, in denen 
jeweils eine farbige Zeichnung hing. An einer weiteren 
Wand stand eine lange, ebenfalls in dunklem Holz 
gehaltene Kommode mit einem einzelnen 
Orchideengesteck. Es war ein Ort stiller Würde. Rilla 
öffnete die übrigen Schiebetüren, sodass der Hof auf 
ganzer Breite zu sehen war. 

»Lady Dela ist bereits auf dem Weg hierher, Mylord«, 
sagte sie. »Soll ich Tee machen?« 

Ihre plötzliche Unterwürfigkeit erschreckte mich. »Ja. 
Bitte.« 

Ich ging zur linken Nische, denn die leuchtenden Farben 
zogen mich an. Es handelte sich um die Darstellung eines 
Drachen, dessen wirbelnder Schwanz mit den elegant 
gehobenen Vorderklauen eine angenehme Symmetrie 
bildete. Ich warf einen Blick auf das winzige Namensschild 
und erschauerte. Es handelte sich um ein Werk des großen 
Meisters Quidan. Ich ging zur anderen Nische, in der sich 
ein ebenfalls von ihm geschaffener Tiger befand. 

»Diese Zeichnungen sind sehr schön, nicht wahr, 
Mylord?« 

Ich drehte mich um. Lady Dela stand auf der Terrasse mit 
ihrem Wächter, dem Schattenmann. Nun, bei Tageslicht, 
fiel mir auf, dass er den Leuten von den Trang-Inseln 
ähnelte. Vielleicht gehörte er zu jenen, die im Zuge der 


kaiserlichen Strafexpedition verschnitten worden waren. 
Beide verneigten sich. Lady Dela sank zudem auf ein Knie 
und faltete die Hände über der Hüfte, wobei sich der 
schwere, mit Perlen besetzte und mit Gold durchwirkte 
Saum ihres cremefarbenen Gewands um ihre Füße 
bauschte. 

»Dies, Mylord, ist die bei Hof übliche förmliche 
Verbeugung einer Dame von Stand gegenüber einem Lord. 
Als Antwort nickt der Lord.« 

Ich nickte eilends. 

»Hervorragend«, sagte sie und erhob sich anmutig. 

Obwohl jede ihrer Bewegungen weiblich war, konnte ich 
nun den Mann unter ihrer sorgfältig aufgetragenen 
Schminke und ihren prächtigen Gewändern erkennen. Und 
doch war sie kein Mann. Sie war Lady Dela. 

»Ryko hier ist im Dienst«, fuhr sie fort. »Deshalb 
verbeugt er sich nur mit dem Oberkörper und muss den 
Blick nicht senken. Wäre er nicht im Dienst, müsste er 
natürlich auf beide Knie sinken und sich mit 
niedergeschlagenen Augen so tief verbeugen, bis sein Kopf 
nur noch eine Handbreit über dem Boden ist.« Sie trat 
beiseite. »Führ es ihm vor, Ryko.« 

Der massige Mann machte erneut eine leichte 
Verbeugung. 

»Verzeiht, Mylord«, sagte er leise, »aber ich bin im Dienst 
und kann mich daher nicht so verbeugen, wie Mylady es 
wünscht.« 

Lady Dela klatschte in die Hände. »Seht Ihr! Er ist ein 
sehr guter Wächter. Selbst wenn ich es ihm befehle, tut er 
es nicht.« 

Ich sah ein Lächeln über Rykos Lippen huschen. 

»Solltet Ihr es mir in aller Form befehlen, Mylady, wäre 
ich in einer Zwickmühle«, sagte er. 

»Warum das?«, wollte sie wissen. Die Unterhaltung 
amüsierte sie, was ihren scharfen Zügen etwas Weiches 
gab. 


»Weil ich dann nur die Wahl hätte, entweder meine 
Anweisungen zu befolgen und eine Dame zu verärgern, 
oder ihren Wunsch zu erfüllen und meine Befehle zu 
missachten. Beides ist ein furchtbares Verbrechen.« 

»Ha«, sagte sie, und die schwarze Perle an ihrer Kehle 
zitterte. »Das furchtbare Verbrechen ist, dass du gerade 
versuchst, galant zu sein.« 

»Wie Ihr meint, Mylady.« 

Sie presste die Lippen zusammen, um nicht lächeln zu 
müssen. Dann wandte sie sich an mich und fragte: »Darf 
ich eintreten, Mylord?« 

»Selbstverständlich.« 

Sie schlüpfte aus ihren Pantoletten und querte das 
Zimmer, während der Schattenmann an der Tür Stellung 
bezog. 

»Lord Eon«, sagte sie und kehrte wieder zum 
eigentlichen Grund ihres Besuchs zurück, »alle, die von 
niedrigerer Stellung sind als Ihr, müssen sich vor Euch 
verbeugen - also jeder, der nicht zur kaiserlichen Familie 
gehört oder selbst Lord ist. Ihr braucht Menschen von 
niedrigerer Stellung nur mit einem kurzen Nicken zu 
grüßen. Solltet Ihr jemandem von gleicher Stellung 
begegnen, zum Beispiel einem anderen Drachenauge, nickt 
der jüngere Lord dem älteren als Erster zu. Vor dem Kaiser 
oder einem Mitglied seiner Familie verneigt Ihr Euch stets, 
indem Ihr auf die Knie fallt und den Oberkörper 
sichelmondförmig vorbeugt.« 

Sie hielt inne und musterte mein Gewand, wobei sich ihre 
schmalen Brauen hoben. »Meine Güte, ist das nicht >»Ein 
Sommerwasserfall bringt der Seele Harmonie<?« 

»Es war ein Geschenk des Kaisers«, sagte ich. 

»Tatsächlich«, stellte sie fest und umkreiste mich mit 
nachdenklich geschürzten Lippen. »Tatsächlich. Ein sehr 
interessantes Geschenk.« Sie öffnete einen Fächer, der ihr 
an einem Band ums Handgelenk hing, und bewegte ihn vor 
ihrem Gesicht leicht hin und her. Ihre Augen über der zart 


bemalten Oberkante des Fächers nahmen einen Ausdruck 
kühler Berechnung an. »Nun, da Euch die Harmonierobe 
gehört, solltet Ihr ihre Geschichte erfahren. Wenn wir noch 
Zeit haben, werde ich sie Euch vielleicht am Ende unserer 
Übungsstunde erzählen.« Sie klappte den Fächer energisch 
zu. »Bevor wir fortfahren, gibt es noch eine Sache, derer 
wir uns annehmen müssen.« Sie wandte höflich den Kopf 
ab und wies mit dem Fächer auf den Beutel an meiner 
Schärpe. »Ryko, vielleicht könnt Ihr Lord Eon zur Hand 
gehen?« 

Der Wächter kam zu mir geeilt. 

»Mylord, darf ich vorschlagen, den Beutel unter der 
Schärpe zu tragen?«, sagte er. »Der Kaiser hat kürzlich 
verfügt, dass Hofdamen der Anblick solcher notwendigen 
Instrumente erspart bleiben möge. Erlaubt mir, Euch 
behilflich zu sein.« 

Er löste den Knoten und schob den Lederbeutel rasch 
unter meine steif gefältelte Schärpe. 

Ich lief tiefrot an. »Das wusste ich nicht.« 

Er verbeugte sich. »Mylord, es wäre mir eine Ehre, wenn 
Ihr Euch in allen Fragen an mich wenden würdet, bei denen 
es ...« - er senkte die Stimme - »... um das Leben der 
Schattenmänner bei Hofe geht.« 

Sein offener warmherziger Blick beschämte mich. 
»Danke«, flüsterte ich. 

Ryko nickte knapp und zog sich wieder an die Tür zurück. 

Lady Dela wirbelte wieder zu mir herum, und ihr Gesicht 
strahlte fast zu sehr. »Nun, Mylord, was habt Ihr bisher 
gelernt?« 

Ich wiederholte, was sie mich gelehrt hatte. 

»Sehr gut. Ich bin über Eure rasche Auffassungsgabe 
sehr froh. Der neue Lehrling des Rattendrachenauges ist 
gegenwärtig zu verängstigt, als dass er etwas im Kopf 
behalten könnte. Das arme Kind.« 

»Sprecht Ihr von Dillon?« Ich trat einen Schritt vor. 
»Habt Ihr ihn gesehen?« 


»Natürlich. Ihr hättet eigentlich zusammen unterrichtet 
werden sollen«, sagte Lady Dela sanft. »Ich habe ihn 
bereits in das höfische Protokoll eingeführt. Ist er ein 
Freund von Euch?« 

Ich sah, dass sie mein Zögern bemerkte. 

»Ja«, sagte ich schließlich. »Darf ich ihn besuchen?« 

Es wäre gut, Dillon zu sehen und unser Verhältnis zu 
bereinigen; sein kleiner Verrat bedeutete inzwischen nichts 
mehr. Wir hatten beide gewonnen. Und ich wollte seine 
Miene sehen, wenn er mich in einer Geschichtenrobe 
erblickte. 

»Er ist in seiner Drachenhalle, Mylord. Aber Ihr werdet 
ihn heute Abend beim Bankett sehen. Es ist eine 
Begrüßung für ihn wie für Euch und er wird offiziell der 
dritte Ehrengast sein. Vielleicht gelingt es mir, die 
Sitzordnung so zu gestalten, dass Ihr während des Fests 
mit ihm sprechen könnt. Wäre Euch das recht?« 

»Ja, sehr.« 

»Dann wäre das geklärt«, sagte sie, und ich spürte, dass 
ich mich auf einen Handel eingelassen hatte, ohne den 
Preis zu kennen. »Nun lasst uns fortfahren. Wenn Ihr Euch 
vom Kaiser oder einem seiner Verwandten zurückzieht, 
dürft Ihr ihnen nie den Rücken zukehren. Das wäre ein 
tödlicher Frevel. Ihr müsst lernen, wie man ein Zimmer 
rückwärts verlässt. Kommt, lasst uns das üben.« 

Es war eine lange Lektion. Wir legten eine Pause ein, als 
Rilla uns Tee und Mondkekse brachte, und Lady Dela 
machte die kleine Stärkung zu einem Bestandteil meines 
Unterrichts. Sie zeigte mir, wie ich in der Geschichtenrobe 
zu knien und Tee auf die förmliche Weise des Adels zu 
trinken hatte - ich musste darauf achten, welcher Gast 
zuerst aus seiner Porzellanschale trank, wann man die 
winzigen Festkekse essen durfte und was es bei jedem 
Schritt des Rituals zu sagen galt. Obwohl ich - wie die 
Zeremonie es vorschrieb - nur zwei Stück von dem 


wunderbaren Zimtgebäck aß, lagen sie mir schwer im 
Magen. 

Nachdem ich schließlich die förmlichen und weniger 
förmlichen DBegrüßungen und den Kotau mit 
Rückwärtsbewegung erlernt hatte, mit dem man sich aus 
der Gegenwart des Kaisers zurückzog, nickte Lady Dela 
anerkennend. 

»Das genügt für heute, denke ich«, sagte sie. »Ihr habt 
Euch sehr gut geschlagen.« 

Ich verbeugte mich knapp und war erleichtert, dass der 
Unterricht vorbei war. Aber ich ahnte, dass ein sehr großes 
Problem auf mich wartete. 

»Mylady, Ihr werdet mich für sehr dumm halten«, sagte 
ich, »aber ich habe die Mitglieder der kaiserlichen Familie 
und die Drachenaugen immer nur aus der Ferne gesehen. 
Daher weiß ich nicht, wem gegenüber ich mich wie 
verbeugen soll.« 

Sie schüttelte den Kopf und ihr goldener Haarschmuck 
klimperte. »Diese Frage ist überhaupt nicht dumm, Mylord. 
Als ich an den Hof kam, war ich auch ahnungslos. Ich habe 
viel Zeit gebraucht und jede Menge Fehler gemacht, ehe 
ich mich zurechtfand.« Sie beugte sich lächelnd vor und ich 
roch ihr süßes Jasminparfum. »Macht Euch keine Sorgen: 
Ich werde Euch eine Zeit lang zu den Banketten und 
Zusammenkünften bei Hof begleiten und Euch die Namen 
der dort Versammelten zuflüstern - gemeinsam mit ein paar 
Dingen, die Ihr unbedingt über den einen oder anderen 
wissen solltet, wenn Ihr Euch in dem Gewimmel 
zurechtzufinden wollt.« 

Von der Tür her hörte ich Ryko leise hüsteln. 

Lady Dela entfaltete den Fächer und verbarg unsere 
Gesichter dahinter. »Ryko findet, mein Mundwerk laufe so 
rasch wie die Räder einer Rikscha«, flüsterte sie laut 
genug, damit der Wächter es hörte. 

»Nein, Mylady, ich finde, um in die Hofintrigen eingeführt 
zu werden, könnte Lord Eon keine bessere Lehrerin haben 


als Euch.« 

Sie sah mich mit großen Augen an. »Jetzt hält er mich 
sogar für eine Intrigantin«, sagte sie mit gespielter 
Empörung und machte den Fächer wieder zu. »Möchtet Ihr 
jetzt die Geschichte Eurer Robe hören? Ihr solltet sie 
kennen, ehe Ihr heute Abend die Festhalle betretet.« 

Sie nahm meine Hand und streckte sie aus, sodass der 
weit geschnittene Ärmel glatt herunterhing. 

»Diese Robe wurde von Meister Wulan entworfen und 
gewoben. Die Familie von Lord Ido hat sie als Geschenk für 
den Kaiser in Auftrag gegeben, nachdem er zum Lehrling 
des Rattendrachenauges gewählt worden war.« 

Bei der Erwähnung von Lord Ido zuckte ich zusammen. 
Lady Dela nickte daraufhin und fuhr mit dem Finger über 
ein in den Ärmel gewebtes Emblem. 

»Seht, dies ist das Familienwappen, und darunter 
befindet sich das Schriftzeichen für Ehrgeiz, jenen Bereich 
also, unter dessen Einfluss das Rattendrachenauge in 
besonderem Maße steht. Die Robe erzählt die Geschichte 
des freigebigen Sommers, doch wenn Ihr genauer 
hinschaut, werdet Ihr sehen, dass in den Wasserfall und in 
das prächtige Rad des Pfaus eine Andeutung des Winters 
eingearbeitet ist - Lin und Gan sind verbunden in ...« 

»Lady Dela«, unterbrach ich sie mit fester Stimme, denn 
es war offensichtlich, dass sie abzuschweifen begann. 
»Warum gibt mir der Kaiser ein Geschenk, das er von Lord 
Idos Familie erhalten hat?« 

Sie warf Ryko einen raschen Blick zu. 

»Erzählt ihm alles«, sagte der Wächter ungerührt. »Dies 
ist nicht die Zeit, um Spiele zu spielen.« 

»Es ist die wichtigste Zeit«, erwiderte sie scharf. 

Er starrte sie wütend an. »Nein. Selbst ein Blatt im Wind 
kommt einmal zur Ruhe. Ihr wusstet, dass diese 
Entscheidung auf Euch zukäme.« 

Sie öffnete ihren Fächer, schloss ihn wieder, nestelte an 
den blank polierten Bambusrippen und beobachtete, wie 


Ryko die geöffneten Türen abging und dabei den Garten 
inspizierte. 

»Nun?«, fragte sie. 

Er nickte. »Wir sind allein. Erzählt es ihm.« 

»Ist ja schon gut«, sagte sie mit erhobenen Händen. »Der 
Kaiser bedient sich dieser Robe, um Lord Ido und dadurch 
auch Großlord Sethon - seinem königlichen Bruder - eine 
Nachricht zukommen zu lassen.« 

»Lord Ido dient Großlord Sethon«, sagte ich in 
Erinnerung des kurzen Gesprächs zwischen meinem 
Meister und dem Beamten in der Arena. 

»Ja, Ihr begreift sehr rasch«, sagte sie leise. »Zusammen 
haben sie sich eine Machtbasis geschaffen, die größer ist 
als die des Kaisers. Es ist kein Geheimnis, dass Sethon 
nach dem Thron strebt, und nun hat er durch Ido den 
Drachenrat und die Armeen auf seiner Seite. Da der Kaiser 
krank und Prinz Kygo zwar volljährig ist, aber noch immer 
im Schutz des Harems lebt, stand Sethon kurz davor, nach 
der Regentschaft zu greifen. Doch dann seid Ihr 
aufgetaucht.« Sie berührte mich an der Schulter. »Der 
Erwecker des Spiegeldrachen. Ein Zweites Herrschendes 
Drachenauge. Aber, was noch wichtiger ist, ein möglicher 
Keil zwischen den Mitgliedern des Rates. Und der Kaiser 
ergreift die erste sich bietende Gelegenheit, Euch und 
Euren Drachen für sich zu beanspruchen. « 

Das Gewicht ihrer Worte lastete auf mir. Ohne Großlord 
Sethon auch nur gesehen zu haben, hatte ich mir den 
mächtigsten Mann des Landes zum Feind gemacht. Und 
der Kaiser betrachtete mich als ein Mittel, die Oberhand 
zurückzugewinnen. Ich war der zwischen zwei 
heißhungrigen Wölfen gefangene Hase. 

»Deshalb hat der Kaiser dafür gesorgt, dass Ihr in seiner 
Nähe seid; deshalb hat er Euch in seinen Palast bringen 
lassen«, sagte Lady Dela. »Sicher, gegenwärtig gibt es 
keine Spiegeldrachenhalle, aber Ihr hättet in eine der 
anderen Hallen ziehen können. Und wenn Ihr die Festhalle 


heute Abend in der Harmonierobe betretet, wird der Kaiser 
seinem Bruder und dem Drachenrat seine Absichten sehr 
deutlich gemacht haben.« 

Ich schlug die Hand vor den Mund. Mein Meister hatte 
nicht damit gerechnet, dass ich im Mittelpunkt der 
höfischen Aufmerksamkeit stehen würde - ich hätte nur ein 
Lehrling sein sollen. Ryko kam herbei und legte mir die 
Hand auf die Schulter, als wollte er mich davon abhalten, 
die so irreführend benannte Robe zu nehmen und so weit 
weg wie möglich vor diesem tödlichen Machtkampf zu 
fliehen. 

»Kopf hoch, Mylord«, sagte er bärbeißig. »Ihr könnt 
nirgendwohin. Ihr seid bis zum Ende in diesem Spiel 
gefangen.« 

»Wisst Ihr, wo mein Meister ist?«, bedrängte ich ihn. »Ich 
muss meinen Meister sprechen.« 

Er würde wissen, was zu tun war und wie ich zwischen 
diesen beiden mächtigen Kräften geschickt lavieren 
konnte. 

»Heuris Brannon«, berichtigte mich Lady Dela freundlich, 
»ist in sein Haus zurückgekehrt, um sich für das Bankett 
umzuziehen.« 

Eine bittere Erkenntnis durchfuhr mich. Von nun an 
würde mein Meister nicht ständig da sein, um mich zu 
beschützen und zu beraten. 

»Das ist zu viel für mich, zu viel«, sagte ich. »Was soll ich 
nur tun?« 

»Folgt Eurer Bestimmung«, erwiderte Ryko. »Wie wir 
alle. Mit Würde und Mut.« 

Lady Dela verdrehte die Augen. »Ihr könnt den Jungen 
doch nicht mit so einer Antwort abspeisen!« Sie packte 
mich am Arm und ihre langen Fingernägel gruben sich 
durch die Seide. Ich spürte die männliche Kraft in ihrem 
Griff. »Hört mir zu. Ihr seid kein bettelarmer Anwärter 
mehr. Ihr seid ein Lord, das Spiegeldrachenauge. Überall 
am Hof redet man darüber, dass die übrigen Drachen sich 


vor Euch verneigt haben. Eure Macht ängstigt sogar Lord 
Ido. Also bedient Euch dieser Macht.« 

Ich konnte meinen Drachen kaum spüren und mich erst 
recht nicht seiner Macht bedienen. Lord Ido hatte von mir 
nichts zu furchten. Doch selbst wenn er es wüsste, würde 
ihn das nicht aufhalten. Ich erinnerte mich an seinen 
Gesichtsausdruck, als die Drachen sich vor mir verneigten. 
Das war es, was er wollte: dass alle Drachen sich vor ihm 
verbeugten. Und ich war ihm dabei im Weg. 

Ich zog meinen Arm aus Lady Delas Griff. Sie war ein 
Mann, der als Frau lebte - jemand, der immer auf die Füße 
fiel. Sie würde sich keiner hoffnungslosen Sache 
anschließen. 

»Was meint Ihr, wer diesen Kampf gewinnen wird, Lady 
Dela?«, fragte ich. »Wem gehört Eure Treue?« 

Sie richtete sich auf und musterte mich schweigend. Ich 
saß wie erstarrt, blinzelte noch nicht einmal. 

»Ich stehe auf Seiten des Kaisers«, sagte sie schließlich. 

»Und warum?« 

»Weil Lord Ido und Großlord Sethon Menschen wie mich 
verachten.« 

»Und weil der Kaiser der Himmlische Meister ist«, setzte 
Ryko mahnend hinzu. 

Wir sahen ihn beide an. 

»Nein«, sagte Lady Dela leise. »Weil der Himmlische 
Meister jetzt das mächtigste Drachenauge auf seiner Seite 
hat.« 
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Willkommen, Lord Eon«, sagte die Flüsterstimme des 
Kaisers über mir. 

Er saß oben auf einer mehrstufigen Empore und ich sah 
seinen geschwollenen und bandagierten Fuß auf einem 
kleinen Hocker unter dem Banketttisch liegen. Daneben 
war ein gleicher Hocker vor einen leeren Stuhl gerückt 
worden, um an die Kaiserin zu erinnern, die vor fast einem 
Jahr gestorben war. 

»Die Harmonierobe kleidet Euch gut«, sagte Seine 
Hoheit. »Erhebt Euch.« 

Ich hob das Knie, schob den Fuß unter Schmerzen vor 
und nahm die kauernde Haltung ein, die Lady Dela mir 
gezeigt hatte. Ich wagte einen raschen Blick auf den 
Himmlischen Meister. Seine Schultern waren gebeugt, und 
seine bleiche, schlaffe Gesichtshaut erweckte den 
Eindruck, er sei noch vor Kurzem ein viel kräftigerer, 
energischerer Mann gewesen. Die riesige kaiserliche Perle, 
die sicher so groß wie ein Entenei war, füllte die Mulde 
unter seiner Kehle. Anders als Lady Delas schwarze Perle 
steckte das in Gold gefasste Schmuckstück nicht an einer 
durch den Hals gestochenen Nadel, sondern war in seine 
Haut genäht. Die Perle war Symbol seiner Weisheit und 
Machtvollkommenheit, versinnbildlichte seine Abstammung 
von den alten Drachen und würde erst bei seinem Tod 
entfernt und an die Kehle seines Erben genäht werden. Die 
Haut des Kaisers war über die goldene Fassung gewachsen, 
was den Eindruck erweckte, Mensch und Schmuckstück 
seien miteinander verschmolzen. 


Mein Blick sprang zu seinem Gesicht auf, und für einen 
Moment, in dem die Zeit stillzustehen schien, schauten wir 
uns in die Augen. Ich sah wieder weg, wie vorgeschrieben, 
bemerkte zuvor aber noch, dass sein Blick zu Lord Ido 
zuckte, der am Tisch unter ihm saß. Auch Seiner Hoheit 
war aufgefallen, dass meine Robe das Rattendrachenauge 
hatte erstarren lassen. 

Einer der Eunuchen, die dafür zuständig waren, dass die 
Hofetikette eingehalten wurde, tauchte neben mir auf. 

»Hier entlang, Mylord«, raunte er durch das lauter 
werdende Geflüster in meinem Rücken. Ich verbeugte mich 
und wollte mich zurückziehen. 

»Lord Eon.« 

Die Stimme war jung und kräftig. 

Ich blickte auf und sah den Erbprinzen, der eine Stufe 
niedriger saß und sich nun vorgebeugt hatte. Er hatte das 
gleiche energische Kinn wie sein Vater und dessen breite 
Stirn. Und auch in seinen Augen stand die gleiche 
wachsame Intelligenz. 

»Mein geschätzter Vater hat vorgeschlagen, Ihr könntet 
das Handwerk der Staatskunst erlernen, um Euch auf Eure 
neue Stellung als Zweites Herrschendes Drachenauge 
vorzubereiten«, sagte er. »Ich werde vormittags von dem 
ehrwürdigen Prahn unterrichtet. Hättet Ihr Lust, morgen 
zu uns zu stoßen?« 

Ich umklammerte den Saum meiner Robe und verneigte 
mich erneut. 

»Es wird mir eine Ehre sein, Hoheit.« 

Vater und Sohn tauschten einen kurzen Blick. Lady Dela 
hatte einen Vorstoß in aller Öffentlichkeit vorhergesagt, der 
dazu dienen sollte, mich rasch in den kaiserlichen Kreis 
einzubeziehen. Es wird kein Befehl des Kaisers sein, hatte 
sie gesagt, sondern eine Einladung eines seiner Anhänger - 
so müsst Ihr vor aller Augen Farbe bekennen. 

Doch selbst Lady Dela hatte nicht erwartet, dass der 
Erbprinz diese Einladung aussprechen würde. 


Der Eunuch berührte mich an der Schulter und wir 
gingen rückwärts durch den ganzen Saal zwischen den 
beiden Tischreihen voller Höflinge und 
Verwaltungsbeamter hindurch. Die prächtig gekleideten 
Männer saßen mit ihren Frauen vor goldenen Wänden, an 
denen zahllose Öllampen befestigt waren, in deren hellem 
Licht sie mich - wie ich spürte - beobachteten, während wir 
uns langsam entfernten. Einige waren lediglich neugierig, 
andere feindselig, wieder andere ängstlich. Auf halbem 
Weg sah ich meinen Meister Er würde erst neben mir 
sitzen können, wenn ich ihn am nächsten Tag zu meinem 
Stellvertreter ernannt hatte. Er nickte mir zu und lächelte, 
doch selbst das flößte mir keinen Mut ein. 

Der Eunuch führte mich die rechte Wand entlang und 
eine Stufe hinauf zum erhöhten Tisch der Drachenaugen, 
der sich neben der kaiserlichen Empore befand. Die beiden 
Stühle, die dem Tisch des Regenten am nächsten standen, 
waren leer; Ryko stand hinter dem einen und neben dem 
zweiten saß Dillon. Lady Dela hatte ihr Versprechen 
gehalten: Ich würde Gelegenheit haben, mit meinem 
Freund zu sprechen. Er saß kerzengerade und angststarr 
neben Lord Ido. Alle anderen Lehrlinge standen hinter 
ihren Drachenaugen und warteten darauf, sie zu bedienen. 
Als ich an ihnen vorbeikam, verbeugten sie sich mit 
gesenktem Blick. Ihre Meister waren nicht so höflich. Ich 
spürte eine Welle in meinem Rücken, als jedes 
Drachenauge sich auf seinem Stuhl umdrehte, um mich 
besser sehen zu können, und ihre leisen Worte folgten mir 
von Platz zu Platz: zu jung, eine Gefahr, zu spät. 

Lady Dela schien als Einzige im Raum völlig entspannt. 
Sie stand in einer Saalecke neben einem großen 
geschnitzten Wandschirm. Durch das fein gearbeitete 
Muster hindurch konnte man gold geschmücktes dunkles 
Haar und Seidenstoffe in verschiedenen Blautönen 
ausmachen - die drei Konkubinen, die sich gegenwärtig der 
Gunst des Kaisers erfreuten. Lady Dela verhandelte 


offenkundig mit einer von ihnen, denn nun machte sie jene 
fließende Handbewegung von der Stirn zum Herzen, mit 
der Abmachungen besiegelt wurden. Sie sah auf, als der 
Eunuch mir meinen Platz anwies. 

»Lord Eon«, sagte sie und eilte herbei, wobei die 
schwarze Perle an ihrer Kehle ins Schaukeln geriet. »Wie 
schön, Euch wiederzusehen.« Sie fiel aufs Knie. »Kurz 
bevor er Platz nahm, hat der Prinz mich über Euch befragt, 
und nun hat er Euch gebeten, gemeinsam mit ihm am 
Unterricht teilzunehmen - eine überaus aufmerksame 
Einladung.« Sie schlug ihren Fächer auf und zeigte mir 
dahinter weit geöffnete Augen und hochgezogene Brauen. 
Als sie den Fächer zuschlug, hatte sie wieder ihr höfisches 
Lächeln aufgesetzt. »Und ich glaube, Ihr kennt Lehrling 
Dillon«, fuhr sie gelassen fort, erhob sich und bedeutete 
dem Eunuchen mit einem Nicken, ihren Stuhl 
zurückzuziehen. Als sie sich setzte, verneigte sich Ryko und 
bezog an ihrer Schulter Stellung. Seine Miene war völlig 
ausdruckslos. Neben mir beugte Dillon sich tief über seine 
gefalteten Hände. 

»Lord Eon.« Sein Blick war auf den Fußboden gerichtet. 

»Ich bin froh, dass wir nebeneinander sitzen«, sagte ich. 
»Wir haben viel zu bereden.« 

Er sah kurz auf und ein zögerndes Lächeln linderte die 
Furcht in seiner Miene. Als ich auf meine vertraute Art 
zwinkerte, wurde sein Lächeln breiter. 

Ich sah an ihm vorbei zu seinem Meister. »Seid gegrüßt, 
Lord Ido«, sagte ich nickend und war froh, dass meine 
Stimme nicht zitterte. 

»Lord Eon, Ihr seid heute Abend prächtig gekleidet«, 
erklärte er aalglatt. »Ich fühle mich geehrt, dass Seine 
Hoheit Euch die Robe gegeben hat, die ein Geschenk 
meiner Familie an ihn war.« 

Ich spürte, dass Lady Dela sich anders hinsetzte, um mich 
zu warnen. Wir waren jede Reaktion von Lord Ido, die wir 
uns hatten vorstellen können, durchgegangen, ehe sie an 


ihren Platz an der Tafel gerufen worden war. Ich zwang mir 
ein Lächeln ab, das so falsch war wie das seine. 

»Und ich fühle mich doppelt geehrt«, versetzte ich. »Eine 
Robe mit einer so verheißungsvollen Geschichte kann 
ihrem Träger nur Glück bringen.« 

Er starrte mich einen Moment lang an. »Wie wir 
Drachenaugen wissen, ist das Glück eine heikle Macht. In 
den falschen Händen kann es leicht in Unglück 
umschlagen. Ist es nicht so, Lord Eon?« 

Ich murmelte meine Zustimmung und rückte dabei die 
Robe zurecht, um das Zittern meiner Hände zu verbergen. 
Vor mir stand ein Teller aus lichtdurchlässigem blauem 
Porzellan und links und rechts davon lagen silberne 
Essstäbchen und ein Suppenlöffel in der Form eines 
Schwans. Eine makellose Jasminblüte schwamm in einer 
passenden blauen Fingerschale. Ich besah mir jeden dieser 
Gegenstände eingehend und ihre Schönheit gab mir Trost. 

»Ihr schlagt Euch gut«, sagte Lady Dela und berührte 
mich am Arm. 

Ich sah zum Tisch gegenüber, an dem hohe Mitglieder 
des Hofes saßen. »Wer von denen ist Großlord Sethon?« 

»Er ist nicht hier«, sagte Lady Dela leise. »Er ist 
abgereist, um einen Grenzstreit im Osten niederzuwerfen.« 
Ihr Blick zuckte zu Lord Ido. »Aber er wird Kenntnis von 
den Ereignissen des heutigen Abends erhalten.« 

Ein wuchtiger Schlag ließ alle verstummen. Der 
persönliche Herold des Kaisers hatte seinen Stab mitten im 
Saal auf den Boden gestoßen. 

»Seine Kaiserliche Hoheit wird sprechen«, rief er. 

Sofort verneigten wir uns alle über unseren Tellern, doch 
der Himmlische Meister gestattete uns mit einer 
Handbewegung, uns aufzurichten. 

»Wir haben uns versammelt, um den Jahreswechsel zu 
ehren, um zu feiern dass Lord Ido, das 
Rattendrachenauge, für ein Jahr den Vorsitz im Drachenrat 
übernehmen wird, und um seinen neuen Lehrling Dillon zu 


begrüßen.« Alle beugten sich vor, um die geflüsterten 
Worte zu verstehen. »Doch wir feiern auch ein überaus 
bedeutsames Ereignis: die Rückkehr des Spiegeldrachen 
und den außergewöhnlichen Aufstieg eines jungen Mannes 
in den Rang eines Drachenauges. Lord Eon und sein 
Spiegeldrache gelten Uns als Zeichen, dass Unsere 
Herrschaft den Göttern wohlgefällig ist.« Er hob seine 
goldene Schale. »Wir sagen Dank für dieses Geschenk.« 

Ich starrte auf die Silberschale in meiner Hand. Der 
Kaiser erklärte mich zu einem Zeichen der Götter. Er war 
ein Ertrinkender, der nach einem Zweig griff. Und die 
beiläufige Art, in der er sich zum Amtsantritt Lord Idos 
geäußert hatte, würde dem Drachenauge ganz und gar 
nicht schmecken. 

»Mit Dank«, sagte ich und hätte fast zu spät in die 
formelhafte Entgegnung eingestimmt. Dann benetzte ich 
die Lippen mit Wein. Neben mir leerte Dillon schlürfend 
seinen Becher. Als er seinen Fehltritt bemerkte, tauchten 
seine Augen erschrocken über dem Rand des Gefäßes auf. 

»Wichtiger noch ist allerdings«, fuhr Seine Hoheit mit 
kräftigerer Stimme fort, »dass die Wahrsager mir 
berichten, der Spiegeldrache sei einer besonderen Absicht 
wegen außer der Reihe zu uns zurückgekehrt.« 

Ich blickte auf. Seine Hoheit sah mich an. 

»Es ist kein Geheimnis, dass meine Gesundheit nachlässt. 
Doch vor achtzehn Jahren wurde das Land mit der Geburt 
meines Erben, Prinz Kygo, gesegnet. Die Wahrsager 
erklären, der Spiegeldrache, der auch Drachendrache 
genannt wird, sei zurückgekehrt und habe Lord Eon 
erwählt, die Regentschaft meines Sohnes vorzubereiten. 
Lord Eon und der Spiegeldrache sind hier, um eine Festung 
der Macht und des Glücks für den Erbprinzen zu 
errichten.« 

Einen Moment lang war es still. Dann erhoben sich die 
Menschen in einer da und dort unterbrochenen Welle, 
wandten sich mir zu, verneigten sich und klatschten. 


Erschrocken blickte ich dem Himmlischen Meister in die 
Augen. Sie waren glasig vom Fieber des Glaubens - oder 
der Verzweiflung. 

Was konnte ich tun? Mich dem Willen des Kaisers 
widersetzen? Das hätte meinen sofortigen Tod bedeutet. 
Ich starrte in das Durcheinander von Händen und 
Gesichtern. Mein Meister würde sicher wissen, was zu tun 
war. Ich stellte fest, dass er mit steifem Oberkörper und 
bleichem Gesicht sitzen geblieben war. Er sah zu mir auf 
und in seinen geweiteten Augen stand der gleiche fiebrige 
Glaube. 

Hatte der Drache mich erwählt, um Kaiser und Erbprinz 
den Rücken zu stärken? Der Kaiser und mein Meister 
glaubten daran. Genau wie die kaiserlichen Wahrsager. Wie 
hätte ich es wagen sollen, ihre Überzeugung in Frage zu 
stellen? 

Ein Reich lastete auf meinen Schultern; ein solches 
Gewicht vermochte ich nicht zu tragen. 

Es gab noch jemanden, der bei der Ansprache Seiner 
Hoheit nicht aufgesprungen war. Aus dem Augenwinkel sah 
ich, wie Lord Ido sich im Stuhl zurücklehnte und mich mit 
grimmigem Lächeln beobachtete. Meine Erhöhung zu 
einem Zeichen des Himmels hatte ihn weder erstaunt noch 
erfreut. 

»Seine Hoheit hat einen zweiten kühnen Zug gemacht«, 
flüsterte Lady Dela hinter ihren applaudierenden Hände 
hervor. »Verbeugt Euch vor ihm, aber rasch - sonst 
kommen wir nie zum Essen.« 

Sie hatte recht: Es war bloß ein weiterer Zug in einem 
Machtspiel. Eigenartig beruhigt drückte ich die Hände 
aneinander und senkte den Kopf, um die Erwartung in den 
Gesichtern vor mir nicht mehr sehen zu müssen. Der 
wuchtige Schlag des Heroldsstabs ließ den Lärm erneut 
verstummen. Wieder galt alle Aufmerksamkeit dem Kaiser. 

»Lord Eon wird mein Gast sein, bis die 
Spiegeldrachenhalle wieder aufgebaut ist. Und zur Feier 


des Zwölften Tages wird es mir eine Ehre sein, ihm und 
seinem Drachen die Schätze zurückzugeben, die aus dem 
Brand vor fünfhundert Jahren gerettet wurden. Es ist stets 
eine heilige Pflicht dieser Dynastie gewesen, den Schatz 
des Spiegeldrachen zu schützen. Als mein Vater, der 
Meister der Zehntausend Jahre, mir den Tresor in unserer 
Bibliothek zeigte und meiner Obhut überließ, gab er mir 
diese weisen Worte mit auf den Weg.« Der Kaiser machte 
eine wirkungsvolle Pause. >»»Vergiss nicht, mein Sohn, dass 
ein Drache wie ein Steuereintreiber ist - bleibst du ihm 
auch nur ein Goldstück schuldig, wird er dich bis in alle 
Ewigkeit verfolgend« 

Neben ihm warf Prinz Kygo den Kopf in den Nacken und 
lachte. Verspätet begann der Saal höflich zu kichern und 
die Hofdamen hielten sich die Fächer vor den Mund. 

Ein Schatz? Der für mich aufbewahrt worden war? 

»Gibt es tatsächlich einen Tresor voller Gold?«, fragte ich 
Lady Dela. 

Bevor sie antworten konnte, hatte Lord Ido Dillon 
befohlen, seinen Platz zu räumen, und beugte sich über die 
breite Lücke zu mir. »Seine Hoheit hat sich in 
übertragenem Sinne geäußert, Lord Eon«, sagte er und 
warf dem Kaiser, der noch immer über seine geistreichen 
Bemerkungen lächelte, einen schiefen Blick zu. »Der 
Schatz ist nicht aus Gold.« 

»Ihr habt ihn also gesehen, Mylord?«, fragte ich, um 
meine Enttäuschung durch eine rasche Frage zu 
verbergen. 

»Nein, aber der Drachenrat besitzt ein Verzeichnis 
dessen, was damals gerettet wurde. Es handelt sich dabei 
um eine der ganz wenigen Aufzeichnungen, die wir von 
dem Spiegeldrachen besitzen.« Er hielt inne und sah den 
Tisch entlang zu den anderen Drachenaugen. Sie alle 
wirkten teilnahmslos im Vergleich zu seiner dunklen 
Energie. Seine Mundwinkel hoben sich. »Ihr und Euer 


Drache seid wirklich ein Rätsel. Wie Ihr seht, ist der 
Drachenrat außer sich vor Aufregung.« 

Ich lächelte unwillkürlich und merkte, dass mich sein 
spielerischer Spott in den Bann geschlagen hatte. 

Er rückte näher und ich sah seine Augen kurz silbern 
aufleuchten. »Dem Verzeichnis nach gehören zu den 
Schätzen im Tresor ein paar edle Möbelstücke ...« 

Plötzlich überkam mich eine Welle der Übelkeit. Ich 
spürte, dass sich etwas durch Schichten von Widerstand 
gekämpft hatte, um mir einen Augenblick klarer geistiger 
Schau zu gewähren. Vor mir schwebte eine silberne 
Kraftlinie, die aus der Energie bestand, die dem Saal 
entzogen wurde. Sie floss in Lord Ido hinein und stärkte 
den gelben Energiepunkt im Delta seiner Rippen, den Sitz 
des Charismas. Der grüne Herzpunkt darüber schien noch 
blasser und kleiner zu sein als zuvor. 

Er nutzte Energie, um mich zu verzaubern. 

Meine Vision zerfiel und hinterließ ein vertrautes Gefühl 
von Verlust. Der Spiegeldrache. Er war wieder 
verschwunden. Lord Ido hatte zu reden aufgehört und seine 
Augen waren schmal. Hatte er den Drachen auch gespürt? 
Ich zog mich zurück und sah, wie sein Gesicht sich 
verhärtete, doch seine Stimme blieb weich und lockend. 

»... und einige Instrumente, die zur Ausübung unserer 
Kunst nötig sind. Ich glaube, ich habe einen mit 
Edelsteinen besetzten Drachenkompass auf der Liste 
gesehen.« 

Ich musste mich von der Kraft entfernen, die mich zu ihm 
zog, und Platz zwischen uns schaffen. Also verneigte ich 
mich knapp. 

»Danke, Lord Ido.« 

»Es war mir ein Vergnügen, Lord Eon.« 

Er winkte Dillon an den Tisch zurück, während der 
Herold erneut Aufmerksamkeit für den Kaiser forderte. 

»Nun lasst uns essen«, erklärte der Himmlische Meister. 
»Zur zweiten Süßspeise werden wir den Worten der 


Dichter lauschen, die sie zu Ehren dieses Anlasses verfasst 
haben.« Er hob ein Stück geschnitzte Jade empor, das an 
einem roten Seidenband hing. »Und es wird einen Preis für 
den Künstler geben, der uns am stärksten bewegt.« 

»Einmal dürft Ihr raten, wer das sein wird«, murmelte 
Lady Dela. Auf meine fragende Miene hin wies sie auf den 
Wandschirm hinter uns. »Lady Jila gewinnt schon seit 
Langem jeden dieser Wettbewerbe.« Ryko, der hinter ihr 
stand, räusperte sich tadelnd. Lady Dela seufzte gereizt. 
»Gut, vielleicht bin ich ungerecht. Nur weil sie die Mutter 
des Prinzen ist, muss sie noch keine schlechte Dichterin 
sein.« 

»Sie ist die Mutter des Prinzen?«, fragte ich. »Ich dachte, 
die Kaiserin sei -« 

Lady Dela schüttelte den Kopf und legte den Finger an 
die Lippen. »So wurde es aufgezeichnet, doch die Kaiserin 
konnte keine Kinder bekommen. Stets wird der 
Erstgeborene im Harem zum Sohn der Kaiserin erklärt, 
wenn sie keine eigenen Kinder gebiert. Auf diese Weise gibt 
es keine Zweifel an der Thronfolge.« Sie winkte mich näher 
heran. »Lasst Euch sagen, dass Lady Jila eine vernünftige 
Frau ist. Ihr ist klar, dass man sie zwar niemals als Mutter 
des Prinzen anerkennen, dass aber dennoch ihr Kind den 
Ihron besteigen wird. Und nach zwei Mädchen hat sie 
kürzlich einen weiteren Sohn geboren - darum genießt sie 
eine angesehene Stellung im kaiserlichen Haushalt.« Lady 
Dela beobachtete, wie ein stämmiger Mann in kurzem 
weißem Gewand neben dem Regenten niederkniete. »Ah, 
der kaiserliche Vorkoster wurde gerufen. Also ist die kalte 
Vorspeise endlich im Anmarsch.« 

Noch während sie das sagte, traten zwei Reihen 
Eunuchen mit abgedeckten Servierplatten in den Saal und 
stellten sich entlang der Tische auf. Der Eunuch vor mir 
setzte zwei Schüsseln auf den Tisch und hielt dabei den 
Blick vorschriftsmäßig gesenkt. Der Herold klopfte einmal 
mehr auf den Boden und die Eunuchen hoben gleichzeitig 


die silbernen Hauben: Auf allen Tischen stand herrlich 
angerichtetes Essen - Schweinsragout, Kohl mit Nüssen, 
Ente mit Bohnen, Soleier, eingelegtes Gemüse, mit Öl 
angemachte Salate, klebriger Reis im Tangmantel, kaltes 
Brathuhn, Räucherfisch in kleinen Stücken und runde 
Erbsenküchlein mit Ingwer. 

»Welche Fülle!«, flüsterte ich. 

Lady Dela musterte das Schweinsragout, das vor ihr 
stand, und nickte dem Eunuchen zu, ihr davon auf den 
Teller zu schöpfen. »Haltet Euch zurück, Mylord«, mahnte 
sie mich und hob die Hand, um keinen weiteren Löffel voll 
aufgetan zu bekommen. »Es kommen noch elf Gänge.« 

Ein anderer Eunuch blieb vor mir stehen. 

»Mylord«, sagte er leise und unterwürfig. »Der Leibarzt 
des Kaisers schickt Euch diese Speise und bittet Euch, sie 
vorab zu essen, um Eure Verdauung zu stärken.« 

Ich sah zum Arzt hinüber, der am anderen Ende des Saals 
an einem niedrigen Tisch saß. Er hatte sein Gewand 
gewechselt und trug nun verschiedene Grüntöne, was ihm 
wegen seiner Blässe nicht stand. Ich nickte ihm dankbar 
zu, und er lächelte liebenswürdig und ermunterte mich mit 
übertriebenen Gesten, kräftig zuzulangen. Der Eunuch 
stellte den Teller auf den Tisch. Als er die Haube lüftete, 
kamen knackige grüne Bohnen und glatte weißliche Würfel 
zum Vorschein, die mit Sesamkörnern überzogen waren. 

»Was ist das?« 

»Kalter Aal, Mylord. Um den Kreislauf zu stärken.« 

Ich griff nach den schweren silbernen Essstäbchen und 
war gespannt auf diesen Leckerbissen. Er hatte eine 
seltsame Beschaffenheit, denn er war zäh und dabei doch 
weich und der Sesam gab ihm einen nussigen Geschmack. 
Neben mir blickte Dillon sehnsüchtig auf die Ente mit 
Bohnen und umklammerte dabei die Tischkante. 

»Mylord, würdet Ihr Lehrling Dillon behilflich sein?«, bat 
Lady Dela zwischen zwei Bissen. 


Ich gab unserem Diener ein Zeichen und sofort legte er 
Dillon Ente auf den Teller. 

»Sag ihnen einfach, was du willst«, ermunterte ich Dillon 
mit gespielter Selbstsicherheit. 

Er fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen. »Sieh 
dir das alles nur an.« 

Ich grinste, damit er sich ein wenig wohler fühlte. »Uns 
geht’s wirklich gut, was?« 

Sein Lächeln erreichte die Augen nicht, die von Schmerz 
verdüstert waren. Ich kannte diesen Blick von den wenigen 
Malen, die er von Heuris Bellid geschlagen worden war. 

»Wie ist es?«, fragte ich ihn leise und wies mit dem Kopf 
auf seinen neuen Meister. Lord Ido wandte uns den Rücken 
zu und sprach mit dem Drachenauge, das neben ihm saß. 

Der schmerzliche Zug um seine Augen verstärkte sich. 
»Wie du schon sagst - uns geht’s wirklich gut.« Er nahm 
seine Weinschale und leerte sie erneut. 

»Freut mich, das zu hören.« 

Unterm Tisch presste ich den Fuß gegen sein Bein. Er 
erwiderte den Druck und blinzelte dabei heftig. 
Anscheinend waren wir beide in eine tückische Lage 
geraten. 

»Lord Eon, erlaubt mir, Euch die Erbsenküchlein zu 
empfehlen.« Mit diesen Worten bereitete Lady Dela 
unserem Austausch ein Ende. 

Zwischen den nächsten drei Gängen - auf eine Auswahl 
an Suppen folgten Hummer und Muscheln - gab Lady Dela 
leise Kommentare über die am Tisch versammelten 
Drachenaugen ab. Lord Tyron, der neben Ido saß, war das 
Büffeldrachenauge und Anhänger des Kaisers. Ich lehnte 
mich zurück, um ihn genauer zu betrachten: Für ein 
Drachenauge war er gedrungen und tiefe Furchen liefen 
ihm von der Nase zu den Mundwinkeln. Auf das Jahr der 
Ratte folgte das des Büffels und darum würde er beim 
nächsten Jahreswechsel zugunsten seines Lehrlings 
abtreten. Neben ihm saß Lord Elgon, das 


Tigerdrachenauge, das beim übernächsten Jahreswechsel 
abdanken würde. »Zweifellos ein Anhänger von Ido«, 
flüsterte Lady Dela. Er hatte ein schmales Gesicht, ein 
vorspringendes Kinn und eine flache Nase. Lord Elgon 
musste zu der Zeit, als mein Meister Tigerdrachenauge 
gewesen war, dessen Lehrling gewesen sein, doch ich hatte 
meinen Meister nie über ihn sprechen hören. Neben Elgon 
saß Lord Silvo, das Hasendrachenauge, ein bleicher, gut 
aussehender Mann; die Last seines Amtes hatte seine Züge 
scharf hervortreten lassen, was sie noch edler wirken ließ. 
»Ein Grenzgänger«, sagte Lady Dela, »der sich stets 
bemüht, zwischen beiden Gruppen Frieden zu stiften.« Wir 
hatten uns gerade Lord Chion, dem Schlangendrachenauge, 
zugewandt, als ein junger Eunuch in der schwarzen Livree 
des Harems neben Lady Dela auftauchte, sich verneigte 
und ihr eine mit Wachs versiegelte Schriftrolle gab, an 
deren Stäben Jadekugeln hingen. Sie entrollte das 
Schriftstück und überflog es. 

»Möchte Mylady antworten?«, fragte der Eunuch. 

»Nein.« Sie entließ ihn mit einer Handbewegung und las 
die Nachricht erneut. »Na«, sagte sie stirnrunzelnd, »das 
wird Aufsehen erregen. Ich hoffe nur, dass nicht der 
Überbringer für die Botschaft verantwortlich gemacht 
wird.« 

Ich warf einen raschen Blick auf die flüchtig 
hingeworfenen Schriftzeichen, erkannte aber kein einziges. 
»Was ist das?« 

»Lady Jilas Gedicht für den Wettstreit.« Sie legte die 
Rolle auf den Tisch. »Natürlich kann sie es dem Hof nicht 
selbst vortragen. Deshalb hat sie mich darum gebeten. Ich 
habe im letzten Sommer ihren Gedichtband übersetzt und 
es war ein großer Erfolg.« 

»In welcher Sprache schreibt sie denn? Ist sie ein Kind 
der Östlichen Stämme?« 

»Nein, nein.« Sie näherte sich meinem Ohr und flüsterte: 
»Es ist in der Frauenschrift verfasst.« 


»In was?« 

Lady Dela lächelte über meinen Gesichtsausdruck. »Diese 
Schrift ist sehr alt und wird von der Mutter an die Tochter 
weitergegeben. Ich denke, dass sie geschaffen wurde, 
damit Frauen sich schreiben können. Um ihre Gefühle 
auszudrücken. Es geht dabei natürlich nicht um gelehrte 
Gedanken, aber da uns die männlichen Schriftzeichen 
verwehrt sind, können wir uns auf diesem Weg 
austauschen.« Sie hielt inne und sah auf die Schriftrolle. 
»Und von unserer Einsamkeit berichten.« 

Vor meinem inneren Auge tauchte das flüchtige Bild einer 
Frau auf, die mit einem Stock ein Schriftzeichen in den 
Sand malte und mir dabei den Arm um die Schulter gelegt 
hatte. Ob es sich dabei um meine Mutter handelte? Ich ließ 
die Erinnerung los und setzte mich auf. Ein Drachenauge 
würde mit Frauenschrift nichts zu tun haben wollen. Oder 
mit den Gedanken und Ängsten von Frauen. 

»Erzählt mir von Lord Chion«, sagte ich. 

Lady Dela schob die Schriftrolle in ihren Ärmel, ohne sich 
von meiner Schroffheit aus der Fassung bringen zu lassen. 

»Vor dem muss man sich in acht nehmen. Der 
Schlangendrache ist der Hüter der Einsicht, und es gibt 
niemanden, der scharfsinniger wäre als Lord Chion.« 

Ich warf einen kurzen Blick auf meinen Tischgenossen, 
doch alles, was ich von ihm zu sehen bekam, war eine 
schmale Hand, die eine Weinschale hielt. Sollte er 
Verstellung durchschauen können, täte ich gut daran, ihm 
auszuweichen. 

»Wem gehört seine Treue?« 

Sie neigte den Kopf Richtung Lord Ido. 

Der Nächste war Lord Dram, das Pferdedrachenauge. 
Lady Dela klappte ihren Fächer auf und wedelte sich mit 
übertriebener Geste Luft zu. Der Pferdedrache sei der 
Hüter der Leidenschaft, keuchte sie theatralisch, und Lord 
Dram nehme seine Aufgabe sehr ernst. Ich erhaschte einen 
Blick auf sein leuchtendes Gesicht, als er sich lachend 


zurücklehnte. Er besaß mehr Energie als die anderen, 
obwohl er nicht die Kraft von Lord Ido hatte. Er sei ein 
Anhänger des Kaisers, fügte Lady Dela hinzu, doch das 
nütze nicht viel, da die übrigen Drachenaugen ihn nicht 
achteten. 

Der nächste Gang wurde aufgetragen: auf vielerlei Weise 
zubereitetes Huhn mit Wildreis. Ich stocherte an meinen 
Hühnerfüßen im Teigmantel herum. Mein Magen war so 
voll, dass meine Übelkeit sich zu Bauchschmerzen 
gesteigert hatte. Auch Dillon hatte aufgehört zu essen, 
leerte aber weiter seine Weinschale, kaum dass sie gefüllt 
worden war. 

»Weißt du, dass ich nie zuvor Muscheln gegessen habe?«, 
fragte er mich. »Oder Hummer. Aber der Hummer hat mir 
nicht geschmeckt. Hat er dir etwa geschmeckt? Mir hat er 
jedenfalls nicht geschmeckt.« Er schaffte es kaum, mein 
Gesicht in den Blick zu fassen. 

»Es ist ziemlich reichhaltig.« 

Dillon nickte viel zu oft. »Reichhaltig - da sagst du was. 
Alles ist sehr reichhaltig.« Plötzlich kicherte er. »Und wir 
sind zwar nicht reichhaltig, aber reich.« 

Lady Dela tippte mir mit dem Fächer auf den Arm. »Da 
drüben - seht!« 

Vier Musiker waren auf Knien und fast bis zum Boden 
verneigt in die Mitte des Saals gerutscht. Ihnen folgte nun 
ein Trupp von zwölf Männern, deren Kostüme jeweils eines 
der Tierzeichen darstellten. Es handelte sich um die 
berühmten Drachentänzer, von denen ich gehört, die ich 
aber noch nie gesehen hatte, da sie nur im Palast auftraten. 
Der Tänzer, der das Rot des Spiegeldrachen trug, 
verbeugte sich vor mir, und sein reich geschmücktes 
Gewand strotzte von silbernen Perlen, die wie Schuppen an 
seine Robe genäht waren und in einer langen Schleppe 
ausliefen. 

Die ersten Töne der Flötenmusik erklangen und ließen 
die Gespräche verstummen. Dann begannen sich die 


Tänzer zu bewegen, wobei sie die Eigenschaften der von 
ihnen verkörperten Tiere nachahmten. Sie tanzten den 
Drachenkreis und setzten die heilige Pflicht jedes 
Drachenauges in Szene, das Land zu schützen und für das 
Wohlergehen seiner Bewohner zu sorgen. Ich schnappte 
nach Luft, als sie dünne silberfarbene Papierschlangen 
herabregnen ließen, Flüsse aus blauer Seide umlenkten und 
Stürme aus hauchdünnem Musselin beschwichtigten. Dann 
wirbelte und sprang ein Tänzer nach dem anderen allein 
durch den Saal und führte die von seinem Drachen 
verkörperte Tugend vor. Als der rot gekleidete Tänzer an 
der Reihe war, gesellte sich ein zweiter Tänzer im gleichen 
Kostüm zu ihm, und sie wirbelten und sprangen in völliger 
Harmonie, sodass einer als perfektes Spiegelbild des 
anderen erschien. Ihr Tanz gestaltete die Wahrheit. Mein 
Drache war der Hüter der Wahrheit. Diese Ironie ließ mich 
auf meinem Platz hin und her rücken. 

Nach der Vorstellung brach der Saal in Rufe und 
Klatschen aus. Die Zuschauer bewiesen den Tänzern ihre 
Wertschätzung, indem sie den Boden unter ihnen zum 
Beben brachten, und ich trampelte mit ihnen. Während die 
Tänzer den Saal tief verbeugt verließen, bezogen die 
Diener erneut ihre Plätze und servierten stumm die ersten 
Süßspeisen: in Melasse schwimmendes Gebäck, kandierte 
Nüsse, gezuckerte Pflaumen, Honigwaben, frische Beeren, 
winzige Kekse und Krapfen. 

»Honig!«, rief Dillon, nahm sich eine triefende Wabe 
direkt vom Servierteller und winkte mir damit zu. »Sieh 
mal, Eon! Honig.« 

Es knallte, als Knochen auf Knochen traf. Dillons Kopf 
zuckte zurück. 

»Ihr lasst Euch gehen!«, fuhr Lord Ido seinen Lehrling an 
und senkte den Arm, mit dem er ihm einen heftigen Hieb 
versetzt hatte. Eine dicke blaue Ader pochte senkrecht auf 
seiner Stirn. 


Dillon duckte sich in seinem Stuhl. »Es tut mir leid, 
Mylord. Es tut mir ja so leid.« 

»Entschuldigt Euch nicht bei mir, sondern bei Lord Eon.« 

Dillon drehte sich mühsam zu mir um und verbeugte sich 
tief. »Mylord, vergebt mir.« 

Ich starrte auf seinen bleichen Nacken und die kleinen 
Ohren. Von seinem gesenkten Kopf tropfte Blut auf den 
Boden und mischte sich mit dem Honig, der in langen 
Fäden aus der Wabe floss, die er noch immer in der Hand 
hielt. Ich merkte, dass Lady Dela mich in den Rücken 
stupste. 

»Ich wüsste nicht, was ich Euch vergeben sollte«, sagte 
ich rasch. 

»Hol Lappen und wisch das weg«, befahl Lord Ido einem 
Diener. »Und Ihr« - er stieß Dillon den Zeigefinger in die 
Schulter - »sitzt ruhig und macht mir nicht noch mehr 
Schande.« 

Er ballte mehrmals die Hand zur Faust, um den Schmerz 
in den Fingerknöcheln zu lindern. Ein Eunuch eilte herbei 
und bot ihm ein feuchtes Tuch an. 

»Das ist für ihn!«, schimpfte er und schob das Tuch zu 
Dillon hinüber. »Gib es dem Jungen.« Er drückte die Hand 
an die Stirn und gab einem der Eunuchen, die für die 
Festetikette zuständig waren, ein Zeichen. »Ich brauche 
frische Luft«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. 

Der Eunuch verneigte sich und fing an, hinter den 
Stühlen eine Gasse für Lord Ido zu schaffen. 

Das Rattendrachenauge erhob sich, nickte mir und Lady 
Dela zu und verbeugte sich dann tief vor dem Kaiser. Wir 
sahen ihm nach, als er sich rückwärts zurückzog, ohne auf 
die Bemerkungen der anderen Drachenaugen einzugehen. 

»Der verliert immer schneller die Beherrschung«, sagte 
Lady Dela nachdenklich. 

Ein sehr junger Eunuch aus dem Harem fiel neben ihr auf 
die Knie, um ihr eine Nachricht zu überbringen. Sie 
seufzte. 


»Lass mich raten«, sagte sie zu ihm. »Lady Jila möchte 
mich kurz sprechen, bevor ich ihr Meisterwerk vortrage.« 

Der Eunuch nickte und versuchte vergeblich, ein Lächeln 
zu unterdrücken. 

»Erlaubt, dass ich mich entferne, Lord Eon«, sagte Lady 
Dela, griff nach ihrem Saum und richtete sich halb auf. 

»Selbstverständlich.« 

Ich wandte mich wieder Dillon zu und legte ihm die Hand 
auf die Schulter. »Na los, mach dich sauber.« 

Er drückte das Handtuch an den Riss über dem Auge. 

»Das hatte ich ganz vergessen«, sagte er mehr zu sich 
selbst. 

»Der ganze Alkohol hat nichts geholfen.« Ich zog seine 
Hand weg und sah mir die Verletzung an. »Immerhin hat es 
aufgehört zu bluten.« 

»All das ist ... es ist einfach nicht so ...« Er verstummte 
und sah sich verängstigt nach Lord Ido um, doch das 
Drachenauge hatte den Saal bereits verlassen. 

»... einfach nicht so leicht?«, schlug ich vor. »Aber es ist 
besser, als nicht erwählt worden zu sein, oder?« 

Er lächelte matt. »Als ich die Perle des Rattendrachen 
berührte und seine Kraft durch mich hindurchfuhr, war es, 
als gehörte mir die Welt.« Er sah zu mir auf und sein 
Gesicht erstrahlte in reinem Staunen. »Du weißt ja, wie das 
war.« 

Ich erwiderte sein Lächeln. »Oh ja.« 

»Und als mich dann sein wahrer Name durchströmte, 
hätte es mich vor Freude beinahe zerrissen.« 

Die Luft ringsum schien zu erstarren. Sein wahrer Name? 
Meine Muskeln verkrampften sich in einer furchtbaren 
Vorahnung. 

»Sein wahrer Name«, wiederholte ich. 

»Habt Ihr das auch so empfunden, Mylord?«, fragte 
Dillon. 

Ich nickte steif. 


War das das Raunen gewesen, das sich von mir entfernt 
hatte? Ich erinnerte mich, Ohr und Hände an die goldene 
Perle gedrückt zu haben, um den immer leiser werdenden 
Klang zu vernehmen. Warum hatte mich der Name des 
Drachen nicht durchströmt, wie es bei Dillon gewesen war? 
Mir stockte der Atem. Ob es daran lag, dass ich meinen 
wahren Namen nicht preisgegeben hatte? Aber das hätte 
meinen Tod bedeutet. 

Ich hatte die einzige Gelegenheit versäumt, den Namen 
des roten Drachen zu erfahren. 

Dillon wischte sich Blut von der Wange. »Es erfüllt mich 
mit tiefer Demut, dass ich den Rattendrachen und seine 
Macht nun beschwören kann«, sagte er. »Lord Ido hat mich 
bereits eingewiesen, wie ich mich ihm zu nähern habe.« Er 
sah erneut zur Tür des Saals und stellte erleichtert fest, 
dass sein Meister noch immer nicht zurückgekehrt war. 

Ich hatte keine Möglichkeit, den Spiegeldrachen zu 
beschwören. 

Oder seine Macht. 

Oder die Befehle des Kaisers zu erfüllen. 

Wenn ich den Drachen nicht rufen und seine Macht nicht 
nutzen konnte, nützte ich weder dem Kaiser noch meinem 
Meister etwas. Und auch sonst niemandem. 

»Alles in Ordnung, Mylord?«, fragte Dillon. 

Keiner durfte davon wissen, denn das würde meinen Tod 
bedeuten. Und den Tod meines Meisters. Der Kaiser würde 
uns beide töten lassen. 

»Lord Eon?« 

Ich zuckte zusammen, als Dillon mich vorsichtig an der 
Hand berührte. 

»Ja, tiefe Demut«, sagte ich und rang mir ein Lächeln ab. 

Neben mir zog ein Eunuch Lady Delas Stuhl zurück. 

»Es ging bloß darum, ein Wort zu ändern«, sagte sie beim 
Hinsetzen. »Künstler sind einfach nie zufrieden.« 

In den nächsten Stunden gab es für mich nur meine 
Angst und die eine nackte Wahrheit, die unerlässlich auf 


mich einhämmerte: Ich konnte meinen Drachen nicht 
rufen. Irgendwann kehrte Lord Ido zurück. Weitere 
Speisen wurden aufgetragen, und ich aß, bis mir eine 
gewaltige Übelkeit in die Kehle stieg und mich davon 
abhielt, noch mehr in mich hineinzustopfen. Die Dichter 
trugen ihre Werke vor, und ich klatschte und lächelte, 
obwohl ich ihre Worte nicht begriff. Nur eine Strophe, die 
Lady Dela vortrug, drang zu mir durch: 


Wenn Sonne und Mond gemeinsam aufgehen, 
Hält der Himmel die Perle der Nacht 

Und schenkt dem blendenden Licht Dunkelheit 
Und dem brennenden Land lindernde Kühle. 


Lord Ido schrak auf. Die höfliche Stille im Saal wurde 
plötzlich erdrückend und ich spürte die Aufmerksamkeit 
aller auf uns beide gerichtet. Der Kaiser begann zu 
klatschen und der Prinz schloss sich dem Applaus seines 
Vaters rasch an. Die Höflinge und übrigen Gäste fielen 
daraufhin eilfertig in den Beifall ein. Lady Jila hatte die 
kleine Skulptur aus Jade gewonnen und der junge 
Haremseunuch brachte sie ihr hinter den Wandschirm. 

Und dann war das Bankett endlich zu Ende. Wir alle 
fielen auf die Knie, als erst der Kaiser und danach der 
Erbprinz auf prächtig verzierten Tragesesseln aus dem Saal 
gebracht wurden. Ich blickte auf den Mosaikboden und 
versuchte, mich von dem Zittern abzulenken, das mich 
ergriffen hatte. Langsam erhoben sich alle ringsum und 
unterhielten sich nun, da der Kaiser nicht mehr zugegen 
war, deutlich entspannter. Ich spürte Rykos dicken Bauch 
im Rücken. Dann fasste er mich mit einer großen Hand am 
Arm und zog mich auf die Beine. 

Lady Dela musterte mich. »Ihr fühlt Euch nicht wohl, 
Mylord?« 

Ich schüttelte nur den Kopf, weil ich fürchtete, mich 
übergeben zu müssen, falls ich den Mund öffnete. 


»Ich werde dafür sorgen, dass Ihr zurück in Eure 
Gemächer gebracht werdet.« 

Sie winkte einen stämmigen Eunuchen herbei und gab 
ihm mit leiser Stimme Anweisungen. Er verbeugte sich und 
führte mich aus dem Saal, wobei er den Gruppen 
plaudernder Gäste so auswich, dass uns niemand aufhielt. 
Früher als alle anderen stand ich im Hof. Der Eunuch 
geleitete mich rasch einen Weg entlang, der an eleganten 
Gebäuden vorbei und über Hofgärten führte, die von roten 
Laternen beleuchtet wurden. Ich atmete beim Gehen tief 
durch, in der Hoffnung, die kühle Nachtluft würde meine 
Übelkeit lindern. Ich wusste, dass ich mich übergeben 
würde, wollte das aber nicht in der Harmonierobe tun - ich 
musste es bis in meine Gemächer schaffen. 

Schließlich blieb der Eunuch stehen. »Eure Gemächer, 
Mylord«, sagte er und verneigte sich. 

Ich krümmte mich keuchend. Im schwachen Licht der 
Laternen hatte ich weder den Hof noch meine Gemächer 
erkannt. Ein Schatten kam von der Terrasse auf mich 
zugeeilt und erwies sich rasch als Rilla. 

Ich schickte den Eunuchen mit einer Handbewegung 
weg. »Danke. Jetzt geh.« 

Er verbeugte sich und verschwand im Halbdunkel. Rilla 
fing mich gerade noch auf, als ich in die Knie sank. 

»Mir ist schlecht«, brachte ich mühsam hervor. »Zieh mir 
die Robe aus.« 

Rilla zog mich vom Boden hoch und wuchtete mich auf 
die Terrasse. 

»Die Robe«, krächzte ich. 

Sie setzte mich vorsichtig auf einer Stufe nieder, zog an 
der Schärpe und nestelte an den Schleifen. 

»Halt still«, sagte sie. »Ich bin fast fertig.« 

Keuchend richtete ich den Blick auf eine Laterne. Die 
Schärpe löste sich und rutschte zu Boden. Rilla zog mir die 
Robe von den Schultern. Ich wand die Arme aus den Ärmeln, 
kippte nach vorn und landete auf dem Kiesweg. Scharfe 


Steine drangen durch mein dünnes Untergewand und 
Handflächen und Knie taten furchtbar weh. Beim ersten 
Würgen brachte ich nur Speichel und Schleim heraus; beim 
zweiten Mal stieg ein solcher Gestank auf, dass ich husten 
musste; beim dritten Schub glaubte ich, es zerrisse mir den 
Magen. Dann endlich erbrach ich das Festessen in einem 
gewaltigen Schwall aus halb verdautem Fleisch, Suppe, 
Reis und Wein. Wieder und wieder übergab ich mich, bis 
ich glaubte, meine Eingeweide herauszuwürgen. 

»Bei den Göttern - wie viel hast du denn gegessen?«, 
fragte Rilla und drückte mir dabei die Hand an die Stirn, 
um meinen Kopf zu stützen. 

Doch ich hatte keine Zeit, ihr zu antworten, sondern 
musste erneut würgen. Schließlich ließ der Brechreiz nach. 
Ich räusperte mich und spuckte ins sorgfältig gestutzte 
Gras. 

»Ich werde nie mehr etwas essen«, sagte ich und putzte 
mir die Nase. »Wie schaffen die Adligen das nur jeden 
Abend?« 

»Der heutige Abend war ein Kinderspiel«, sagte Rilla 
vergnügt, nahm die dicke Geschichtenrobe vom Boden, 
legte sie sich über den Arm und achtete darauf, dass die 
Falten übereinanderlagen. »Warte, bis der Kaiser nächsten 
Monat Geburtstag feiert. Das dauert drei Tage und drei 
Nächte.« 

Ich rappelte mich langsam auf. Die Schiebetür meiner 
Gemächer glitt beiseite und zwei Mägde kamen angelaufen. 
Die eine wischte mir mit einem kühlen, feuchten Tuch die 
Stirn, die andere gab mir einen Becher Pfefferminzwasser. 
Ich spülte mir den Mund aus und spuckte ins Gras. Wenn 
ich den Namen meines Drachen nicht bald herausfände, 
würde ich das Geburtstagsfest des Kaisers nicht mehr 
erleben. 


Am nächsten Morgen erwachte ich, als Rilla die 
Fensterladen aufschlug. Die Dämmerung verwandelte das 
Zimmer in eine graue Schattenlandschaft; der einzige 
Farbfleck war die rote Glut im Kohlebecken. 

»Fühlst du dich besser?«, fragte sie. 

Ich drehte mich auf den Rücken und blinzelte den Schlaf 
aus den Augen. Unbekannte Umrisse in einer Zimmerecke 
erwiesen sich langsam als kleiner Altar mit 
Fußbodenkissen, Opferschalen, Räucherstäbchen und 
Totentafeln. Ich hatte ihn am Abend zuvor nicht einmal 
bemerkt; die Erschöpfung hatte mich sofort in einen 
traumlosen Abgrund stürzen lassen. Immerhin war die tiefe 
Müdigkeit nun verschwunden, doch ich trieb noch immer in 
warmer Trägheit. Ich streckte die Arme und Beine, ohne 
mich vom stechenden Schmerz in der Hüfte abhalten zu 
lassen. 

»Viel besser. Danke.« 

Und dann fiel es mir ein: Ich kannte seinen Namen nicht. 

Ich setzte mich auf; mein faules Behagen war 
verschwunden. Rilla ging zum Kohlebecken und nahm den 
Wassertopf vom Feuer. 

»Der Tee ist fertig«, sagte sie und goss Wasser in eine 
Schale. »Ob du auch etwas essen kannst?« 

Der Magen wollte sich mir umdrehen, beließ es dann 
aber bei einem flauen Schmerz. »Ein bisschen vielleicht.« 

Ich kannte seinen Namen nicht und das durfte niemand 
wissen. Nicht einmal mein Meister oder Rilla. Noch nicht. 


Rilla rührte den Tee um und brachte ihn vorsichtig an den 
Tisch neben meinem Bett. 

»Irink das aus. Ich bin gleich zurück«, sagte sie und 
wandte sich zur Tür. 

»Aber bitte etwas Leichtes«, rief ich ihr nach. 

»Keine Ente - versprochen«, sagte sie lächelnd und 
schloss die Tür. 

Ich lehnte mich ans Kopfende des Bettes. Obwohl der 
Tee der Geistmacherin eine ganze Armlänge entfernt war, 
schlug mir sein muffiger Geruch auf den Magen. Ich nahm 
die Tasse und blickte in die trübe Flüssigkeit. Ich musste 
einen Weg finden, den Namen meines Drachen 
herauszufinden. 

Wo nach dem Unerkennbaren suchen? Selbst wenn ich es 
gewagt hätte, jemanden zu fragen - wer hätte mir helfen 
können? Niemand kannte den geheimen Namen des 
Spiegeldrachen außer dem Spiegeldrachenauge - und dem 
Drachen selbst. Und da ich seinen Namen nicht wusste, 
konnte ich ihn auch nicht herbeirufen, um ihn danach zu 
fragen. 

Ich blies über die Oberfläche des Tees und trank die 
Schale auf einen Zug leer. Der scheußliche Geschmack und 
die Hitze ließen mich die Zähne zusammenbeißen. 

Wenn mir seit der Begegnung in der Arena der 
Spiegeldrache erschienen war, dann stets hinter einer 
Dunstschicht. Ich hatte nicht einmal seine Gegenwart 
gespürt. 

Außer gestern Abend. 

Bei diesem Gedanken setzte ich mich auf. Jemand hatte 
mein geistiges Auge geöffnet, als Lord Ido versuchte, mich 
zu verzaubern. Es musste der rote Drache gewesen sein - 
wer sonst? Er rief nach mir. 

War das möglich? Ich hatte nie etwas Derartiges gehört. 
Aber ich wusste ja noch immer sehr wenig über die 
Drachen. Vielleicht wartete er nur darauf, dass ich wieder 
in die innere Sicht eintauchte, um mir seinen Namen zu 


sagen. Ich setzte die Teeschale ab, lehnte mich wieder ans 
Kopfende des Bettes, atmete tief durch und versuchte, mich 
zu entspannen und mich auf die Energiewelt zu 
konzentrieren. Doch meine Muskeln zuckten, meine Hüfte 
tat weh und mein Geist schlingerte zwischen Angst und 
Hoffnung. Es war, als wollte ich auf einem Dornenlager 
Ruhe finden. 

Zuletzt hatte ich den roten Drachen in der warmen 
Abgeschiedenheit meines Badezimmers gesehen. Vielleicht 
würde ein weiteres Bad mir helfen, ihm erneut zu 
begegnen. 

Rilla goss mir einen Eimer Wasser über die Schultern. 

»Zu oft zu baden, schwächt den Körper, sagt man«, 
bemerkte sie spitz. 

Ich rückte ungeduldig auf dem Hocker hin und her und 
glättete den Lendenschurz zwischen den Fingern. »Ich lege 
mich jetzt ins Becken.« 

»Aber ich hab dir die Arme und Beine noch gar nicht 
geschrubbt.« 

»Sie sind ja auch nicht schmutzig.« 

Ohne mich um meine steife Hüfte zu kümmern, schlurfte 
ich über die Fliesen ans Becken, ging die Stufen hinunter 
und watete rasch durch das warme Wasser zur Sitzbank. 
Rilla verschränkte die Arme und beobachtete mich 
stirnrunzelnd. 

»Ist alles in Ordnung?« 

Ich setzte mich auf die Bank, lehnte mich zurück und 
stützte wie am Vortag den Kopf auf die Beckenkante. 

»Du kannst jetzt gehen«, sagte ich. 

Sie blinzelte leicht pikiert. »Gut, ich komme zurück, wenn 
die Glocke halb schlägt«, sagte sie und griff nach den 
Eimern. »Sonst kommst du noch zu spät zum Prinzen.« An 
der Tür drehte sie sich noch mal zu mir um. »Bist du sicher, 
dass alles in Ordnung ist?« 

Ich nickte und schloss die Augen, bis ich den Riegel 
einschnappen hörte. 


Mit einem tiefen Seufzer glitt ich tiefer, bis mir das 
Wasser bis ans Kinn reichte, und ließ den Blick über den 
Beckenrand schweifen - keine Spur von den Drachen. Der 
Dampf ließ meine Zunge nach Ingwer schmecken, was den 
bitteren Nachgeschmack des Gebräus minderte, das die 
Geistmacherin meinem Meister gegeben hatte. Ich 
betrachtete das Mosaik von Brin, dem Flussgott, an der 
gegenüberliegenden Wand und zählte meine Atemzüge. 
Beim zehnten Ausatmen verschwamm meine Sicht, 
während mein geistiges Auge nach dem durchs Bad 
strömenden Hua griff. Ich spürte ein leichtes Pulsieren von 
Energie auf der Haut. Ringsum bewegten sich große, 
schattenhafte Umrisse und dunkle Augen beobachteten 
mich. Ich drang tiefer in die Energie ein. Wie Sonnenlicht 
langsam ins Dunkel kriecht, so erhellte sich der Kreis 
geisterhafter Schemen, bis die in den Farben des 
Regenbogens strahlenden Drachen zu erkennen waren - 
doch einer fehlte. 

Ich ließ die schwere Enttäuschung nicht an mich heran, 
sondern atmete tief ein und tastete mich am Hua entlang, 
um den Spiegeldrachen aufzuspüren, wobei ich mich auf die 
Lücke im Kreis konzentrierte. Der Dampf flimmerte und 
wirbelte und nahm schließlich Gestalt an: dunkle Augen, 
ein rotes Maul, die goldene Perle. Das alles war in tiefen 
Dunst gehüllt. 

»Ich kenne deinen Namen nicht«, sagte ich. Meine 
Stimme hallte im Bad wieder. »Ich kenne deinen Namen 
nicht.« 

Die riesigen Augen blickten durch mich hindurch. 

»Bitte, wie heißt du?« 

Ich stand auf. Vielleicht musste ich die Perle erneut 
berühren. Mit ausgestreckten Händen watete ich vorwärts, 
doch bei jedem Schritt wurde der Dunst dichter, bis der 
Drache hinter einer Nebelwand nahezu unsichtbar war. Ich 
blieb vor dieser Wand stehen. Der schwache Umriss der 
Perle schimmerte durch den Schleier. Ich griff danach, 


doch meine Hand glitt durch sie hindurch: Der Drache war 
nicht wirklich da. Ich streckte beide Hände aus und tastete 
im Nebel herum. Nichts. 

»Was willst du? Was soll ich tun?«, fragte ich flehentlich. 

Plötzlich durchzuckte mich eine Erinnerung - meine 
Hände, die mit der pulsierenden Perle verschmolzen waren, 
während der Drache Schicht um Schicht meines 
Bewusstsein abtrug auf der Suche nach dem Namen, den 
ich tief in mir vergraben hatte, dem Namen, den ich nicht 
preisgeben durfte. Wollte er ihn erfahren, ehe er mir seinen 
nannte? Ich blickte mich rasch um. Ich wusste, dass außer 
mir niemand im Bad war, doch ich hatte den Namen seit 
vier Jahren nicht ausgesprochen. Mein Meister hatte es mir 
verboten, und ich hatte mir angewöhnt, ihn weder zu sagen 
noch auch nur zu denken. Der Name gehörte einer anderen 
Person in einem anderen Leben. 

Ich beugte mich weiter vor. 

»Eona«, flüsterte ich. 

Ich spähte in den Dunst und hielt die Luft an. Noch 
immer war der Drache verhüllt und ich atmete verzweifelt 
aus. 

Als ich mich schon zurückzog, sah ich, dass der Dunst 
sich ein wenig lichtete. Der dicke Nebel trennte sich in 
dünne Schichten, die erst verblassten, dann verschwanden. 
Die Farben des Drachen waren allmählich immer deutlicher 
zu erkennen: das Schimmern der goldenen Perle und das 
Lodern der orangefarbenen und scharlachroten Schuppen. 

Es hatte funktioniert. 

»Eona«, flüsterte ich erneut. Ich streckte die Hand nach 
der Perle aus und zitterte vor Aufregung. »Bitte, wie heißt 
du?« 

Doch erneut glitt meine Hand durch die goldene Kugel 
hindurch. Wieder und wieder langte ich nur durch Luft. 
Zwar war der Drache strahlend hell zu sehen, doch er war 
noch immer nicht wirklich da. Und seine Augen sahen mich 
nicht. 


Mein wahrer Name genügte nicht. 

Ich holte verzweifelt Luft, klatschte die Hände ins Wasser 
und ließ einen kräftigen Schwall über den Beckenrand 
spritzen. Warum war mein Name nicht genug? 

»Was muss ich tun?«, rief ich. 

Links von mir erhoben sich plötzlich blassblaue Schuppen 
und beigegraue Klauen. Der Rattendrache bäumte sich vor 
mir auf und seine Macht durchdrang mich wie ein 
Feuerball.e. Das Wasser im Becken spritzte in alle 
Richtungen und riss mich von den Beinen. Ich ging unter, 
kämpfte darum, wieder an die Luft zu kommen, und spürte, 
wie eine Kraft mich nach oben drückte. Keuchend kam ich 
an die Oberfläche, schlug mit Händen und Füßen um mich, 
wurde aus dem Wasser geworfen, knallte wuchtig mit 
Schulter, Oberschenkel und Knie an die Wand, prallte von 
den kalten Fliesen ab, landete rücklings auf dem Boden 
und lag einen Moment lang betäubt da, ehe die Seite, mit 
der ich gegen die Wand gekracht war, furchtbar zu 
schmerzen begann. 

»Ihr Götter«, rief Rilla und kam angerannt. »Was ist hier 
los?« 

»Ich weiß es nicht«, keuchte ich und krümmte mich vor 
Schmerzen. 

Und das war ausnahmsweise die Wahrheit. 


Der Palastführer klatschte am reich geschmückten Eingang 
zum kaiserlichen Harem in die Hände und hinter dem 
vergoldeten Gitter des Tors erschien ein Pförtner. Ich trat 
von einem Bein aufs andere, um eine bequeme Position zu 
finden, in der sowohl die Verletzungen, die ich mir im 
Badezimmer zugezogen hatte, also auch meine Hüfte nicht 
allzu sehr schmerzten. Obwohl Rilla behutsam meine 
Knochen befühlt und erklärt hatte, es handelte sich nur um 
Blutergüsse, bereitete es mir Mühe, dazustehen und 
abzuwarten, bis die Höflichkeiten, die zum Betreten des 
Harems gehörten, ausgetauscht waren. 


Um nicht ständig daran denken zu müssen, dass ich 
kläglich daran gescheitert war, Verbindung zu meinem 
Drachen aufzunehmen, sah ich mir die beiden 
Schattenmänner an, die das Tor bewachten. Die Eunuchen 
waren nicht so groß wie Ryko, doch sie trugen 
eindrucksvolle Muskelpakete an Brust und Armen. Im 
Palast schien es zwei Arten von Eunuchen zu geben: Die 
einen bewahrten sich Kraft und Körper eines Mannes, die 
anderen wurden langsam immer weicher und runder. Was 
mochte den Unterschied bewirken? 

Ich zog am Stehkragen des Tagesgewands, das Rilla für 
mich ausgewählt hatte. Es war tieforange gefärbt und auf 
der Brust über und über mit blassgrünem Bambus bestickt, 
dem Symbol für Langlebigkeit und Mut. Angesichts der 
Umstände war das zweifellos eine gute Wahl. Dazu hatte 
Rilla eine weite graue Hose ausgesucht, die mir bis zu den 
Knöcheln reichte. Sie hatte mir gesagt, ich solle nach dem 
Unterricht zurückkommen und mich umziehen, da es sich 
nicht schicke, im Drachenrat ein Tagesgewand zu tragen. 
Früher hatte ich überhaupt nur zwei Gewänder besessen - 
das eine für die Arbeit, das andere, etwas weniger 
abgetragene für besondere Anlässe. Inzwischen schien ich 
meine Kleidung alle paar Stunden zu wechseln. 

»Hier ist Lord Eon, den Seine Hoheit, Prinz Kygo, 
eingeladen hat«, verkündete der Palastführer. 

Eine Batterie von Schlössern und Riegeln wurde 
aufgesperrt oder beiseitegeschoben und das Tor öffnete 
sich. Ein alter Mann verbeugte sich und winkte mich in 
einen dunklen, engen Gang. Der Knall des sich hinter mir 
schließenden Tors hallte von den Mauern wider. 

Der kaiserliche Harem lag hinter hohen Mauern und 
bestand aus einigen schwer bewachten Gebäuden und 
Gärten im Zentrum des Palastbezirks, dem Ort der Großen 
Fülle. Doch Lady Dela hatte mir erzählt, dass der 
gegenwärtige Kaiser nur vierzig Konkubinen besaß und nur 
zwölf Kinder gezeugt hatte - vier davon mit Lady Jila. 


»Offenbar liebt er sie«, hatte Lady Dela gesagt und dabei 
die Brauen gehoben. Die Zuneigung des Kaisers kam nicht 
von ungefähr, denn Lady Jila hatte ihm seine beiden 
einzigen Söhne geschenkt. 

Ich wurde durch den kalten Gang in die helle Wärme 
eines Hofs geführt, der mindestens so groß war wie der 
Mondgarten meines Meisters. Am gegenüberliegenden 
Ende des Hofs stand eine hohe Ziegelmauer mit drei Toren, 
die den Rest des Harems den Blicken entzog. Niedrige 
Gebäude mit geschlossenen Fensterläden flankierten den 
sorgfältig angelegten Garten. Seine engen Wege 
schlängelten sich um Blumenbeete, in den winzigen 
Bäumen hingen Vogelkäfige und im Teich schlugen orange 
schimmernde Karpfen kleine Wellen. Durch den Gesang der 
eingesperrten Vögel hörte ich ein leises, stoßweises 
Kichern, das langsam lauter wurde, dann aber von einem 
scharfen Tadel erstickt wurde. Ich blickte auf, und einige 
Frauen, die durchs Gitter des mittleren Tors geschaut 
hatten, zogen sich zurück. 

»Hier entlang, Mylord.« 

Ich folgte dem alten Eunuchen einen Pfad entlang und 
musste bisweilen unter Schmerzen traben, um mit seinem 
erstaunlich flotten Tempo Schritt zu halten. Er führte mich 
am Teich vorbei zum letzten Gebäude auf der rechten Seite 
und bedeutete mir mit einer tiefen Verbeugung durch die 
Tür zu treten. 

Es war ein kleines dunkles Wartezimmer denn das 
einzige Licht fiel durch die Tür und durch das 
Blumenschnitzwerk der Fensterläden. An der Wand am 
anderen Ende des Zimmers war eine mit blauen Kissen 
gepolsterte Bank, und auf dem niedrigen Tisch davor 
warteten eine Karaffe und mehrere Trinkschalen. Vor einer 
anderen Wand stand ein Seidenparavent, auf den mit 
feinem Pinsel langbeinige Kraniche und hohe Gräser 
gemalt waren. 


Der alte Eunuch forderte mich mit einer Handbewegung 
auf, mich auf die Bank zu setzen. »Mylord, darf ich Euch 
eine Erfrischung anbieten?« 

»Nein, danke.« 

Er verbeugte sich und zog sich zurück. 

Ich war gerade an den Wandschirm getreten, um die 
Malerei aus der Nähe zu betrachten, als ein leises Murmeln 
mich herumfahren ließ. Eine Dame in einem formellen 
grünen Gewand war in der Tür stehen geblieben, um den 
Eunuchen, der sie begleitete, wegzuschicken. Dann trat sie 
allein ein und sank vor mir zur höfischen Verbeugung auf 
die Knie, was die vielen Jadeanhänger ihres Haarschmucks 
zum Schaukeln brachte. 

»Lord Eon, ich bin Lady Jila. Bitte verzeiht, dass ich Euch 
aufhalte, da Ihr doch gekommen seid, um Seine Hoheit, den 
Prinzen, zu besuchen. Es dauert nur einen Moment - das 
verspreche ich Euch.« 

Sie blickte auf, und es war unübersehbar, dass der 
Erbprinz die Schönheit von seiner Mutter geerbt hatte. Ihre 
zarten Knochen bildeten beim Prinzen kraftvollere Züge, 
doch beide hatten dieselben großen dunklen Augen und 
wunderbar ebenmäßigen Gesichter, die tief in mir etwas 
berührten. Unwillkürlich verbeugte ich mich vor ihr, was 
ein Bruch des höfischen Protokolls war, doch sie 
beantwortete meine Höflichkeit mit einem raschen Lächeln, 
in dem so viel stilles Verständnis und ruhige Klugheit lagen, 
dass ich begriff, warum der Kaiser am liebsten mit ihr 
zusammen war. 

»Ich möchte Euch um etwas bitten, Mylord«, sagte sie, 
und ihr Blick war so offen wie ihre Worte. 

»Wie kann ich Euch behilflich sein, Mylady?«, fragte ich, 
obwohl eine Bitte das Letzte war, was ich jetzt hören 
wollte. Die Erwartungen meines Meisters und des Kaisers 
wogen schon schwer genug. 

Sie erhob sich, setzte sich auf die Bank und faltete die 
Hände im Schoß. Zögernd nahm ich ein Stück von ihr 


entfernt Platz. 

»Die Kaiserin hat auf ihrem Sterbebett verfugt, dass 
Prinz Kygo - ihr einziges Kind - bis zu seinem achtzehnten 
Geburtstag im Schutz des Harems leben und ausgebildet 
werden soll«, sagte Lady Jila vorsichtig. »Aber es ist für 
den Prinzen nicht einfach gewesen; die Wissenschaften 
bereiten ihm Verdruss, und er sehnt sich danach, seinem 
Vater beizustehen. Inzwischen ist genau dies unbedingt 
notwendig. Ihr habt gesehen, wie krank der Kaiser -« Sie 
biss sich auf die Lippen und wandte sich ab. Als sie mich 
erneut ansah, waren ihre Züge wieder beherrscht. »Ihr 
mögt Euch fragen, warum ich Euch abgefangen habe, nur 
um über den Prinzen zu sprechen, doch ich habe ihn 
aufwachsen sehen und habe ihn sehr gern.« 

Wir blickten einander in die Augen. 

»Lady Jila«, sagte ich nicht minder vorsichtig. »Ich weiß 
von Eurem ... besonderen Interesse an Prinz Kygo.« 

»Aha.« Sie lächelte gezwungen. »Lady Dela?« 

Ich zögerte und nickte dann. 

»Ihr habt Glück, Dela als Beraterin gewonnen zu haben«, 
sagte Lady Jila. »An diesem Hof geschieht nichts ohne ihr 
Wissen.« Sie drehte einen schweren Smaragdring an ihrem 
schlanken Finger. »Dann wisst Ihr sicher auch, warum ich 
gekommen bin.« 

»Ich kann es mir denken.« 

Sie holte tief Luft. »Lord Eon, ich schließe mich dem 
Kaiser an und bitte Euch, unseren Sohn zu schützen. Nutzt 
Eure Macht für seine Belange! Ich glaube, er ist in großer 
Gefahr.« Zögernd berührte sie mich am Arm. »Aber ich 
habe noch eine Bitte - freundet Euch mit ihm an. Am Hof 
gibt es nur wenige junge Männer, die sowohl von ihrer 
Stellung als auch von ihrer Überzeugung her für so eine 
Verbindung in Frage kämen. Ihr jedoch steht ihm an Rang 
kaum nach und habt, wie ich hörte, die gleichen politischen 
Ziele. Er braucht einen Freund und könnte Euch genauso 
helfen wie Ihr ihm.« 


»Ihr wollt, dass ich sein Freund werde?« 

»Ja«, sagte sie. 

»Aber Freundschaft lässt sich nicht erzwingen. Weder 
von seiner noch von meiner Seite aus.« 

Sie lächelte. »Lady Dela hat mir gesagt, dass Ihr über 
Eure Jahre hinaus weise seid, und das ist offenkundig 
richtig. Ich bitte Euch nicht darum, Euch um jeden Preis 
mit dem Prinzen anzufreunden, Mylord. Ich bitte Euch, an 
die Vorteile zu denken, die es Euch brächte, meinen Sohn 
zu mögen.« 

Ihre Formulierung ließ mich ungläubig blinzeln - Lady 
Jila wählte ihre Worte mit ebenso viel Bedacht wie ein 
Meisterkoch die Haifischflossen für das kaiserliche Mahl. 

»Werdet Ihr das tun?«, fragte sie. 

Ein Schatten an der Tür ließ uns herumfahren. Die 
aufrechte Gestalt von Prinz Kygo erschien kurz als 
Silhouette auf der Schwelle. Dann trat er ein und entließ 
sein Eunuchengefolge mit einem Wink. Lady Jila und ich 
fielen eilends auf die Knie und verbeugten uns. 

»Versprecht Ihr es?«, fragte sie leise, aber dringlich. 

»Ja«, antwortete ich. 

Der Prinz blieb vor uns stehen. Seine Füße steckten in 
weichen Lederschuhen, die so königsblau gefärbt waren 
wie seine Hose. 

»Seid gegrüßt, Lord Eon und Lady Jila. Bitte erhebt 
Euch«, sagte er. »Lord Eon, wir erwarten Euch bereits im 
Pavillon.« 

Ich rappelte mich auf und holte tief Luft, als sich meine 
verspannten Muskeln lockerten. Lady Jila blieb auf den 
Knien. 

»Es ist meine Schuld, dass Lord Eon sich verspätet hat«, 
sagte sie und verbeugte sich tiefer. »Bitte vergebt mir, lieber 
Sohn.« 

Prinz Kygo sah erschrocken auf sie herunter. Wann hatte 
seine leibliche Mutter ihn zuletzt ihren Sohn genannt? Er 
sah rasch zu mir herüber und bestätigte damit die 


Bedeutung dieses Augenblicks und meine besondere 
Vertrauensstellung. »Dann kann von Schuld keine Rede 
sein«, sagte er leise, »Mutter.« 

Er streckte die Hand aus und sie nahm sie und erhob sich 
mit der Anmut einer Tänzerin. Sie lächelten sich an und in 
ihren Gesichtern stand das gleiche süße Zögern. 

»Ich muss Euch Lord Eon dennoch entführen«, sagte er. 
»Lehrer Prahn erwartet uns.« 

»Natürlich.« Sie tätschelte seine Hand, ließ sie los und 
nickte mir zu, wobei mich ihr Blick an mein Versprechen 
gemahnte. »Auf Wiedersehen, Lord Eon.« 

»Mylady.« Ich nickte höflich und folgte dem Prinzen aus 
dem Zimmer. 

Im Hof forderte er mich mit einer Handbewegung auf, 
neben ihm zu gehen, und bedeutete seiner Eunuchenwache 
mit einer raschen Drehung des Kopfes, sich zurückzuziehen 
und außer Hörweite zu bleiben. Wir gingen auf dem 
Gartenweg zum größeren Mitteltor, und die Vögel flatterten 
in ihren Käfigen auf, als wir an ihnen vorbeikamen. Ich sah, 
wie er einen raschen Blick auf mein lahmes Bein warf und 
seinen Schritt unauffällig verlangsamte. 

»Meine Mutter muss eine hohe Meinung von Euch haben, 
Lord Eon«, sagte er. 

»Das ehrt mich, Hoheit.« 

»Hat sie Euch vielleicht gebeten, Euch mit mir 
anzufreunden?« 

Ich stolperte und beantwortete damit seine Frage. Er 
lächelte über mein Staunen. 

»Das war nicht schwer zu erraten«, sagte er. »Meine 
Mutter ist eine Frau und hält die Bindungen der 
Freundschaft und Liebe deshalb für stärker als politische 
Bündnisse.« Er blieb stehen und wandte sich mir zu. 
»Welche Bindung haltet Ihr für die stärkste, Lord Eon?« 

Ich sah in seine dunklen Augen und suchte nach einem 
Hinweis auf die Antwort. War er wie so viele Menschen von 
Rang, die nur in ihrer Meinung bestätigt werden wollten, 


oder war er tatsächlich an meinem Standpunkt 
interessiert? Ich entdeckte nur Neugier und Offenheit in 
seinem Blick. Ich würde mich vor seinem Charme in Acht 
nehmen müssen - seine freundliche Art konnte einen leicht 
in die Falle einer ehrlichen, aber unbedachten Äußerung 
tappen lassen. 

»Das politische Bündnis, Hoheit.« 

Noch während ich das sagte, standen mir unvermittelt 
Dolana und die Saline vor Augen. Am Abend meiner 
Ankunft hatte sie mich an die Wand geschoben und vor mir 
geschlafen, mich also mit ihrem Körper geschützt. Am 
nächsten Morgen hatte sie für meine wenigen 
Habseligkeiten eine Tasche an mein grobes Gewand genäht 
und mir gezeigt, wie ich mich halten musste, um der 
Aufmerksamkeit des Peitschenmeisters zu entgehen. Als sie 
später an der Salzgrube hustend hingefallen war, hatte ich 
ihren und meinen Sack zu den Karren geschleppt und dafür 
gesorgt, dass alle ohne Unterbrechung weiterschuften 
konnten. Während dieser einen Nacht und dieses einen 
Tages hatte es keine Zeit für die höheren Bestrebungen der 
Freundschaft oder Politik gegeben. Bei unserer Verbindung 
war es um sehr viel grundlegendere Dinge gegangen. 

»Nun, mein Vater wird erfreut sein«, sagte der Prinz. 

Er ging wieder weiter Ich hielt mit ihm Schritt und 
kämpfte gegen die Erstarrung an, die mich zu übermannen 
drohte. Er runzelte die Stirn. Hatte ich ihm womöglich die 
falsche Antwort gegeben? 

»Ich halte Freundschaft und Liebe für stärker«, sagte er 
unvermittelt. »Findet Ihr mich deshalb schwach und 
weibisch?« 

»Nein«, sagte ich vollkommen verblüfft. 

Er lächelte mir rasch und selbstbewusst zu. »Manchmal 
frage ich mich, ob meine Gedanken zu stark davon 
beeinflusst werden, dass ich hier im Harem lebe. Unter 
lauter Frauen.« 


Wir blieben vor dem Mitteltor stehen, und der Pförtner 
machte sich eilends daran, den Riegel zu heben. Durch das 
vergoldete Gitter sah ich einen weiteren Hof. Er wurde von 
einem reich geschmückten Pavillon beherrscht, der 
inmitten eines großen Teichs stand. Eine Holzbrücke 
spannte sich über das Wasser zu einer Veranda, deren 
goldenes Dach sich an den Ecken zu geschnitzten Drachen 
aufschwang. Zwei große Fensterläden waren geöffnet 
worden und gaben den Blick auf einen Mann frei, der unser 
Kommen beobachtete. 

Der Pförtner ließ die Torflügel aufschwingen und fiel auf 
die Knie, als wir den Mauerbogen durchschritten. 

»Auch Männer halten Freundschaft für eine starke 
Bindung, Hoheit«, sagte ich und spürte die Hand 
verspielter Götter in meinem plötzlichen Aufstieg zu einer 
Autorität in Sachen Männlichkeit. »Aber sie entsteht nicht 
auf Befehl, und das Vertrauen, das jeder Freundschaft 
zugrunde liegt, braucht mitunter lange Zeit, um zu reifen.« 

Der Prinz nickte. »Stimmt.« Er neigte den Kopf zur Seite 
und musterte mich lange. »Lord Eon, ich will offen mit 
Euch sein. Ich bezweifle, dass wir beide diese Zeit haben 
werden, wenn die Dinge bleiben, wie sie sind.« 

Das sagte er ganz nüchtern, doch ich sah ihn dabei heftig 
schlucken. In den letzten Tagen voller Angst hatte ich 
gedacht, nur ich würde Gefahr und Schrecken empfinden. 
Doch nun hatte ich die wahre Lage der Dinge erkannt und 
fühlte mich darin gefangen wie in einem gewaltigen Netz, 
das mein Los untrennbar mit dem des Prinzen verband. All 
meine Handlungen würden Auswirkungen auf die 
kaiserliche Dynastie haben. Plötzlich kam mir eine Zeile 
aus den Drachenschriften in den Sinn: Hüte dich vor der 
Freundschaft mit einem Prinzen. Ich war überzeugt, dass 
dies ein guter Rat war. 

»Wir mögen noch nicht befreundet sein, Hoheit«, sagte 
ich, und mein Herz pochte schneller, da ich wusste, wie 


dreist meine nächsten Worte waren, »doch es gibt einen 
Bund, den wir sofort eingehen können.« 

»Und wie sieht dieser Bund aus, Lord Eon?« 

Eine Erinnerung an Dolana, wie sie sich unter 
Lungenkrämpfen wand, schoss mir durch den Kopf. 

»Gegenseitige Überlebenshilfe«, sagte ich. 

Wir blickten uns an. Es war das wortlose Abschätzen 
zweier neuer Bündnispartner. 

»Einverstanden«, sagte er und führte die Hand von der 
Stirn zum Herzen, um die Abmachung zu besiegeln. 

Im Vergleich zur Pracht der übrigen Palastgebäude war 
der Pavillon der Irdischen Erleuchtung nur sparsam 
möbliert. Der interessanteste Dekorationsgegenstand war 
Lehrer Prahn, ein alter Eunuch, dessen Haut so blass war, 
dass die blauen Adern hindurchschimmerten. Sein Schädel 
war kahl rasiert bis auf eine lange Locke am Oberkopf, 
Zeichen dafür, dass er sein Leben den Wissenschaften 
geweiht hatte. Offenbar lebte er in dem Pavillon, obwohl 
nichts darauf hindeutete, dass er dort seine Wohnung hatte. 
Vielleicht versteckte er seine Matratze jeden Morgen in der 
großen Kommode oder schob die harten Kissen, auf denen 
wir saßen, zusammen, um darauf zu schlafen. 

»... und die Bibliothek deckt fast jedes Fachgebiet ab, das 
die Menschheit kennt. Es wäre mir eine Ehre, Euch nach 
dem Unterricht die Bestände zu zeigen«, sagte Prahn, 
breitete die Arme aus und wies auf die Gebäude, die den 
Hof umgaben. 

Ich nickte schuldbewusst, denn mir war klar, dass ich in 
Gedanken versunken gewesen war. »Gerne. Das würde 
mich sehr interessieren.« 

Draußen im Harem erklang das verschlungene Geflecht 
einer von mehreren Instrumenten gespielten Musik. »Die 
Damen üben«, hatte der Prinz mir zugeflüstert, als die 
Melodie, die mich nicht mehr losließ, erstmals erklungen 
war. 


»Wir besitzen alle Werke der großen Philosophen«, fuhr 
der Lehrer fort, »und unsere Landkarten zeigen die 
gesamte bekannte Welt.« 

»Prahn ist der Hüter der Bibliothek«, sagte der Prinz. »Er 
kennt alles darin.« 

Der Lehrer senkte bescheiden den Kopf. »Das wäre mir 
neu, Hoheit. Aber ich habe die Ehre, mich um die 
Sammlung kümmern zu dürfen Sie ist wirklich 
ausgezeichnet - von nah und fern reisen Gelehrte an, um 
unsere Schriften zu studieren.« 

»Und sie kommen in den Harem?«, fragte ich. 

»Nur in diesen Hof«, versicherte mir Prahn. »Es gibt ein 
kleines Tor im Osten, das Gelehrtentor, durch das man in 
die Bibliothek gelangt. Und alle Papiere werden genau 
geprüft.« 

»Für Gelehrte ist die Bibliothek nur nachmittags 
geöffnet«, sagte der Prinz. »Die jungen Damen des Harems 
haben vormittags Unterricht, wenn meine Stunden vorbei 
sind. Nicht wahr, Lehrer?« Seine Stimme klang amüsiert. 

Prahns Gesicht wurde puterrot. »Ja, Hoheit.« 

Der Prinz beugte sich zu mir herüber. »Meine Schwestern 
bereiten ihm viele Sorgen. Sie stellen ständig Fragen und 
ziehen seine Antworten in Zweifel.« 

»Ich wusste nicht, dass man Frauen unterrichten kann. 
Wie Gelehrte«, sagte ich, und diese Vorstellung ließ meine 
Kopfhaut kribbeln. 

Der Prinz nickte eifrig. »Mein Vater sagt, er ertrage den 
Umgang mit ahnungslosen Narren nicht. Und meine 
Schwestern werden eines Tages in hohe gesellschaftliche 
Stellungen einheiraten, in denen sie mehr können 
müssen, als nur zu musizieren und zu tanzen. Natürlich 
sind einige der Ansicht, Frauen zu unterrichten, könne 
nur Unglück bringen.« Der Prinz warf Prahn einen 
verschmitzten Blick zu. »Doch was der Kaiser befiehlt, 
muss richtig sein. Nicht wahr, Lehrer?« 


Prahn beugte den Oberkörper. »Der Himmlische Meister 
ist so weise wie großzügig.« 

»Das freut mich zu hören«, sagte eine Stimme von der 
Schwelle her. Wir drehten uns um und sahen den Kaiser in 
einem von zwei kräftigen Dienern getragenen Sessel sitzen. 
Links von ihm stand sein Leibarzt, rechts standen dessen 
zwei Eunuchen. 

»Vater!«, rief der Prinz. »Ihr habt nicht gesagt, dass Ihr 
heute herkommen würdet.« 

Der Kaiser wies nach vorn und der goldene Nagelaufsatz 
an seinem Zeigefinger funkelte im Licht. Die Diener trugen 
ihn ins Zimmer und setzten den Sessel sanft am Kopfende 
des Tisches ab. Der Leibarzt, der diesmal in verschiedene 
Blautöne gekleidet war, blieb an seiner Seite und befahl 
den Eunuchen, einen Hocker so hinzustellen, dass der Kaiser 
seinen Fuß darauf absetzen konnte. 

»Schluss«, polterte der Kaiser In dem langen 
purpurfarbenen Tagesgewand schien seine eingefallene 
Gestalt fast zu versinken, und die kaiserliche Perle, die fahl 
und rein an seiner Kehle glänzte, betonte nur den gelben 
Schimmer seiner Haut und ließ ihn noch kränker 
erscheinen als beim Bankett. 

Er entließ sein Gefolge mit einer Handbewegung und 
Arzt und Diener verneigten sich und verschwanden 
rückwärts durch die Tür. Der Prinz fiel vor seinem Vater auf 
die Knie. Ich beugte die Stirn bis zum Boden hinunter und 
Prahn warf sich bäuchlings neben mich. 

»Aber, aber, wie lautet die Regel im Pavillon der Irdischen 
Erleuchtung?«, fragte der Kaiser tadelnd. 

»Alle, die ihn betreten, sind in ihrem Streben nach 
Wissen und Weisheit gleich«, versetzte Prinz Kygo rasch 
und richtete sich auf. 

»Ja, hier sind alle gleich. Alle Ideen sind willkommen«, 
sagte der Kaiser. »Erhebt Euch, Lord Eon. Und Ihr auch, 
Lehrer Prahn.« 


Ich setzte mich auf und musterte die drei Männer am 
Tisch argwöhnisch. Diesen Gedanken von Gleichheit 
verstand ich nicht. Selbst unter Sklaven gab es doch 
Rangunterschiede, so war die Natur des Menschen. 

»Worum geht es heute in Eurem Unterricht, Lehrer 
Prahn?«, fragte der Kaiser. 

Der Gelehrte warf mir mit hochrotem Kopf einen raschen 
Blick zu. »Wir beschäftigen uns mit den Vor- und 
Nachteilen der wirtschaftlichen und politischen 
Abschottung eines Landes von seinen Nachbarn, Hoheit.« 

»Ein überaus betrachtenswerter Gegenstand«, versetzte 
der Kaiser. 

Wieder warf Prahn mir einen Blick zu, und ich begriff, 
dass er dieses Thema meinetwegen gewählt hatte. 

Das Gespräch begann, und obwohl mir nicht jeder Begriff 
geläufig war und ich den Namen manches Philosophen nie 
gehört hatte, konnte ich den Gedanken im Wesentlichen 
folgen. Der Kaiser reckte den goldenen Zeigefinger und 
lieferte eine überzeugende Verteidigung seiner Politik, das 
Land für Fremde zu Öffnen, um mit ihnen Handel zu treiben 
und politische Bündnisse zu schließen. Prahn vertrat den 
entgegengesetzten Standpunkt, und ich wusste von Lady 
Dela, dass sich in der Abschottungspolitik, der er das Wort 
redete, die Ansichten von Großlord Sethon widerspiegelten. 
Der Prinz übernahm die Rolle des Vermittlers und gab 
manch scharfsinnigen Kommentar ab, was ihm das 
beifällige Nicken seines Vaters wie seines Lehrers eintrug. 
Schließlich wandte der Kaiser sich an mich. Der geistreiche 
Schlagabtausch hatte sein abgespanntes Gesicht zum 
Leuchten gebracht. 

»Und wie steht Ihr dazu, Lord Eon? Schwächt die 
Aufnahme von Fremden die großartige Kultur unseres 
Landes?« 

Mir war, als hätte ich meine Zunge verschluckt. Was 
konnte ich zu einem so gelehrten Streitgespräch beitragen? 
Ich hatte keine Ahnung von Diplomatie, kein tiefes 


Verständnis für Politik. Der Prinz, der mir gegenübersaß, 
nickte mir ermutigend zu. Ich griff nach dem Einzigen, was 
ich besaß: Erfahrung. 

»Mir schmeckt der Kaffee, den Ari der Fremde auf dem 
Markt verkauft, Hoheit«, sagte ich und wusste, dass meine 
Worte dumm und naiv klangen. »Von einer Schwächung 
unserer Kultur weiß ich nichts. Es handelt sich bloß um ein 
Getränk, und er ist nur jemand, der es verkauft.« 

Das Lächeln des Kaisers wurde breiter. »Ja, er ist ein 
Mann wie jeder andere.« Er beugte sich vor und hielt den 
Blick dabei auf mich gerichtet. »Und sagt mir, junger 
Philosoph, wie können wir in das Herz eines Menschen 
blicken? Wie können wir erkennen, ob er böse Absichten 
hat oder uns wohlgesinnt ist?« 

Hinter dieser Frage verbarg sich etwas, das ich nicht 
verstand. Eine Art Test. Worauf wollte der Kaiser hinaus? 
Seine Politikermiene bot mir keinen Anhaltspunkt; er hatte 
seine Gedanken ein Leben lang verborgen. Der Klang der 
Stundenuhr drang durch den Hof und die Musik der Frauen 
verstummte. Der gesamte Palast schien auf meine Antwort 
zu warten. 

»Niemand kann je wirklich wissen, was im Herzen eines 
anderen vorgeht«, sagte ich. Genau darauf setzten mein 
Meister und ich ja unsere Hoffnungen. Ich ballte die Fäuste 
neben den Schenkeln und ertrug die lange Stille, während 
Seine Hoheit mich eingehend musterte. 

»Allerdings«, sagte er schließlich. »Jeder Mensch hat 
eine verborgene Seite. Ich bin froh, dass Ihr Euch dessen 
bewusst seid, Lord Eon.« 

Ich fuhr mir mit der Zunge über die plötzlich trockenen 
Lippen. Hatte der Kaiser mich durchschaut? Ich straffte 
mich, als er sich an den Prinzen wandte. 

»Doch es ist wichtig zu begreifen, dass eine verborgene 
Seite nicht immer böse ist«, sagte er zu seinem Sohn. »Hab 
ich nicht recht, Lord Eon?« 


Ich nickte und lächelte erleichtert; Blicke und Auftreten 
des Kaisers machten deutlich, dass es nicht um mich ging. 
Seine Fragen zielten auf andere Dinge - auf die 
Unterweisung seines Erben und den Schutz seines Throns. 

Der Kaiser seufzte und setzte sich im Tragsessel auf. »Ein 
überaus belebendes Streitgespräch, Lehrer Prahn. 
Kompliment. Aber jetzt ist es Zeit für mich, die täglichen 
Erlasse zu unterzeichnen.« 

Auf sein Klatschen hin kamen die beiden Diener wieder 
ins Zimmer geeilt und hoben unter den völlig überflüssigen 
Anweisungen des Arztes flink die Sänfte an. Ich verbeugte 
mich tief, während der Kaiser hinausgetragen wurde und 
der Arzt um den Tragesessel flitzte und seinen Eunuchen 
wie eine brummende Fliege Befehle zuraunte. 

»Lehrer, zeigt uns die Schwertsammlung der Bibliothek, 
bevor die jungen Damen kommen«, sagte der Prinz und 
erhob sich von den Knien. 

Prahn lächelte. »Immer wollt Ihr die Schwerter sehen, 
Hoheit. Wann werdet Ihr jemals eine ähnliche Begeisterung 
für die Schriften der Philosophen aufbringen?« 

Der Prinz zuckte die Achseln. »Ihr wollt die Schwerter 
doch auch sehen, Lord Eon, oder?« 

Ich nickte, mehr um dem Prinzen eine Freude zu machen 
als aus echtem Interesse. »Und ich würde sehr gern mehr 
von Eurer Bibliothek sehen, Lehrer Prahn«, sagte ich. »Gibt 
es hier auch Drachentexte?« Vielleicht gab es in der 
Sammlung ja etwas, was mir bei der Suche nach dem 
Namen des roten Drachen helfen konnte. 

»Natürlich nicht, Mylord«, sagte Prahn und verzog tief 
erschrocken die blassen Lippen. »Diese Texte werden seit 
eh und je von den Drachenaugen in ihren Hallen 
aufbewahrt.« Er hielt inne und runzelte die Stirn. »Wartet, 
das stimmt so nicht. Wir besitzen tatsächlich einen 
Drachentext - ein rotes Lederportfolio, umwickelt mit 
schwarzen Perlen, die man auf Seide gefädelt hat. Ein 
ausgesprochen schönes Stück. Es handelt sich um einen 


der wenigen Schätze des Spiegeldrachen, die vor dem 
Feuer gerettet werden konnten.« Er rieb sich die 
Nasenwurzel, als hätte er Kopfweh. »Ich bin sicher, dass 
ich das Portfolio bei den übrigen Dingen gesehen habe. Die 
Restauratoren richten es sicher für die Feier des Zwölften 
Tages her, an dem Seine Hoheit diese Kostbarkeiten wieder 
Eurer Obhut übergeben wird.« 

»Darfich es sehen? Könnt Ihr es mir jetzt zeigen?« 

»Vor der Feier des Zwölften Tages?« Prahn wiegte sich 
nervös hin und her. 

»Ja, ich muss es sehen.« Ich versuchte, meine Stimme 
nicht allzu ungeduldig klingen zu lassen. 

Der Prinz bemerkte meine Anspannung. »Das ist doch 
sicher kein Problem, Lehrer«, sagte er. »Die Schätze gehen 
doch ohnehin demnächst in Lord Eons Eigentum über.« 

Prahn rang die Hände. »Ich bin mir nicht sicher ... nein, 
nein, das entspricht nicht der üblichen Vorgehensweise.« 

Ich biss mir auf die Lippe und blickte den Prinzen an. Ich 
musste den Text sehen. 

Das Auftreten des Prinzen veränderte sich plötzlich. 
»Lord Eon wird einen Blick auf sein Eigentum werfen, 
Lehrer Prahn«, sagte er, stand auf und trat an den 
Gelehrten heran. Zum ersten Mal erkannte ich den jungen 
Herrscher in ihm. »Bringt uns sofort dorthin.« 

Prahn erstarrte kurz und verneigte sich dann, bis die 
Stirn den Holzboden berührte. »Jawohl, Hoheit.« 

Er rappelte sich auf, blieb halb gebückt stehen, als der 
Prinz den Pavillon verließ, und verharrte in dieser Stellung, 
während ich dem künftigen Kaiser aus dem Zimmer der 
Gleichheit über die Holzbrücke folgte. 


Die flachen Gebäude, in denen die Bibliothek 
untergebracht war, glichen denen im ersten Hof, doch die 
Fensterläden waren schlicht und die Türen mit dicken 
Metallstreben verstärkt. Mit gebeugten Schultern führte 
Prahn uns zu den Gebäuden auf der linken Seite. Der Prinz 


ließ sich etwas zurückfallen, um sich meinem Tempo 
anzupassen. 

»Denkt Ihr, diese Schrift enthält die Geheimnisse des 
Spiegeldrachen?«, fragte er leise. 

Er ging so dicht neben mir, dass ich den würzigen Duft 
der Kräuter roch, mit denen man die Kleiderschränke 
auslegte. 

»Ich weiß es nicht, Hoheit.« Es war schwer zu sagen, wo 
das Dunkelbraun seiner Augen auf das Schwarz der 
Pupillen traf, und diese Unscharfe gab seinem Blick etwas 
eigenartig Ausdrucksstarkes. »Möglich ist es. Sollte es 
allerdings so sein, erschiene es mir seltsam, dass der Text 
noch nie studiert wurde.« 

»So seltsam wäre das gar nicht«, erwiderte der Prinz. 
»Mein Vater sagte mir, der Tresor sei während der 
Abwesenheit des Spiegeldrachen die ganze Zeit versiegelt 
gewesen.« 

Ich nickte mit wachsender Spannung. 

»Das ist das Gelehrtentor, Lord Eon«, sagte Prahn und 
wies in eine schmale Gasse zwischen den ersten beiden 
Gebäuden, an deren Ende sich ein massives, in die 
Außenmauer des Harems eingesetztes Metalltor befand. 
Einer der groß gewachsenen Eunuchen der Palastgarde 
stand dort Wache und zeigte nur durch eine leichte 
Kopfbewegung, dass er unser Vorbeikommen bemerkt 
hatte. 

»Es gibt noch ein zweites Tor«, flüsterte der Prinz, »das 
Konkubinentor, das den Damen des Harems bei Gefahr als 
Fluchtweg dient. Nur die kaiserliche Garde hat Kenntnis, 
wo es sich befindet. Aber ich weiß zufällig, dass Frauen 
durch dieses Tor den Harem nicht nur verlassen, sondern 
auch betreten können.« Er grinste mich an. »Wir sollten 
danach suchen.« 

Ich spürte, wie ich rot wurde. Der Prinz starrte mich kurz 
an und errötete dann seinerseits. 


»Entschuldigt, Lord Eon. Natürlich seid Ihr an derlei 
nicht interessiert. Vergebt mir meine anstößige 
Bemerkung.« 

Ich nickte und hielt das Gesicht sorgsam abgewandt. 
Zwar hätte ich gern Interesse bekundet, mich zu ihm 
gebeugt und ihm zugehört, doch ein Mondschatten hätte 
sich auf ein solches Gespräch nicht eingelassen. Der Prinz 
beschleunigte seine Schritte wieder und ließ mich allein 
gehen. 

Wir blieben vor dem Eingang zum zweiten Gebäude 
stehen. Die Fensterläden waren geschlossen, doch gelber 
Lampenschein drang an den Rändern nach draußen. Prahn 
stieß die Tür auf, betrat das Haus und winkte uns herein. 
Ich folgte dem Prinzen, und der Geruch nach Staub und 
Kampfer, dem das Honigaroma des Holzwachses eine 
zusätzliche süße Note verlieh, raubte mir fast den Atem. 
Eine große Kommode stand mitten im Zimmer. Sie war 
dunkel lackiert und schimmerte im weichen Licht. Daneben 
kniete ein junger Eunuch, dessen graues Gewand 
weitgehend unter einem groben Kittel verborgen war, und 
verneigte sich vor dem Prinzen bis zum Boden. Ein langer, 
auf Böcken ruhender Tisch, auf dem sich eine seltsame 
Ansammlung von Silbergeschirr, Schmuckstücken und 
Porzellan befand, war an die Wand gegenüber geschoben. 
Ein weiterer Eunuch im Kittel lag ausgestreckt hinter einer 
offen stehenden lackierten Kiste, in der sich Stoffballen 
stapelten. Ich sah roten Samt, orangefarbene Seide und 
prächtigen braunen Satin mit altersbrüchigen Falten. 

»Der Schatz des Spiegeldrachen«, sagte Prahn und 
verbeugte sich vor mir. 

Das alles gehörte mir? Ich drehte mich einmal um die 
eigene Achse und bemerkte unter dem Fenster ein großes 
Räuchergefäß aus Messing und drei geschnitzte Hocker. 

Der Prinz schob eine der Kommodentüren auf. »Das ist 
ein hübsches Stück«, sagte er. »Wie wurde es gerettet?« 


»Wir nehmen an, dass es sich um eine Bestellung 
handelte, die nicht mehr in die Spiegeldrachenhalle 
ausgeliefert wurde, Hoheit«, erwiderte Prahn. 

Ich berührte das geölte Holz und hinterließ einen Fleck 
auf der glänzenden Oberfläche. 

»Lord Eon«, rief der Prinz vom Tisch her, »seht Euch 
diesen Drachenkompass an! Er ist prächtig.« 

Es musste sich um den mit Edelsteinen besetzten 
Kompass handeln, den Lord Ido beim Bankett erwähnt 
hatte. Ich ging zum Tisch und strich im Vorbeigehen über 
den glatten blauen Kopf eines Porzellanlöwen. Es war das 
männliche Tier eines Torwächterpaars. Ich hielt nach dem 
weiblichen Gegenstück Ausschau, doch es schien das Feuer 
nicht überstanden zu haben. 

Der Kompass war außergewöhnlich. Es handelte sich um 
eine goldene Scheibe, in deren Mitte sich ein großer Rubin 
befand, während weiter außen zwölf kleinere Rubine die 
Hauptpunkte des ersten Kreises darstellten. Die übrigen 
dreiundzwanzig Ringe bestanden aus winzig kleinen Perlen, 
die so nah nebeneinandersaßen, dass sie wie schimmernde 
Farbtropfen aussahen. Ich fuhr über die feinen 
Radierungen der Tierzeichen im zweiten Kreis. Die 
Hauptpunkte und die Tiere waren das Einzige, was ich 
verstand, doch bald würde ich lernen, mich der 
rätselhaften Schriftzeichen zu bedienen, die jeden 
einzelnen Kreis umgaben. Ich würde lernen, damit die 
stärksten Kraftlinien zu berechnen, die reinen Pfade des 
Hua zu finden und meine Energie zu bündeln. 

Falls es mir gelang, den Namen meines Drachen 
herauszufinden. 

»Wo ist die Schrift?«, fragte ich und musterte den 
überfüllten Tisch. 

Prahn stieß den Eunuchen neben der Kommode mit dem 
Fuß an. »Lord Eon möchte sich das Portfolio mit den 
schwarzen Perlen anschauen.« 


Der Eunuch hob den Kopf. »Vergebt mir, Exzellenz, aber 
ich habe kein solches Portfolio gesehen.« 

»Was? Es muss dir aber untergekommen sein! Rotes 
Leder, ungefähr so groß wie meine Hand und mit Perlen 
umwickelt.« 

»In unserer Sammlung gibt es keine Schriften, 
ehrwürdiger Lehrer«, sagte der Eunuch und duckte sich. 

»Bist du dumm? Ich habe es doch selbst gesehen, als ich 
den Tresor geöffnet habe«, fuhr Prahn ihn an. »Hol mir die 
vom Drachenrat erstellte Liste.« 

Der Eunuch rutschte hastig auf Knien über den Boden 
und nahm eine Schriftrolle von einem niedrigen Tisch. 
Prahn riss sie ihm aus der Hand und Öffnete sie. 

»Nun?«, fragte der Prinz. 

Prahn sah auf. Seine geweiteten Augen schienen alles zu 
sein, was in seinem Gesicht noch Farbe hatte. 

»Aber ich -« Er setzte neu an. »Mylord, in dieser Liste ist 
kein Portfolio aufgeführt. Aber ich hab es gesehen. Da bin 
ich mir sicher.« 

Ich durchmaß das Zimmer mit wenigen Schritten und 
pflückte Prahn die Schriftrolle aus den erschlafften 
Händen. »Steht es wirklich nicht drauf?« 

Der Prinz folgte mir und sah mir über die Schulter, als ich 
das Verzeichnis studierte. 

Von einer Schrift war nirgendwo die Rede. Ich ließ das 
untere Ende der Liste los und sie rollte sich zusammen. 

Die Hand des Prinzen schnellte vor und traf den alten 
Mann ins Gesicht. Es war nur ein leichter Schlag gewesen - 
eher symbolische Handlung als Bestrafung. Prahn nahm 
ihn lautlos hin, fiel auf die Knie und verbeugte sich vor 
seinem jungen Herrn bis auf den Boden. 

»Es tut mir leid, Hoheit.« 

»Ihr solltet Lord Eon wegen Eurer Unfähigkeit um 
Verzeihung bitten«, erwiderte der Prinz kalt. 

Der alte Gelehrte raffte sich umgehend auf und wandte 
sich mit gebücktem Rücken an mich. »Mylord, bitte vergebt 


einem alten Mann sein schlechtes Gedächtnis.« 

Der Prinz wandte sich an mich. »Wollt Ihr, dass er 
gezüchtigt wird?« 

Ich starrte in sein ungerührtes Gesicht. Im Pavillon hatte 
ich gedacht, eine erste Ahnung von dem jungen Herrscher 
bekommen zu haben, aber das war nichts im Vergleich zu 
dem jungen Kaiser, der nun neben mir stand. Ich konnte 
wirklich an seine Abstammung von Drachen glauben. 

»Nein«, sagte ich rasch. »Ich bin sicher, dass er glaubte, 
dieses Portfolio gesehen zu haben.« 

Der Prinz nickte. »Das stimmt vermutlich. Eine gerechte 
Entscheidung.« Er blickte auf den Bibliothekar herunter. 
»Wir werden über dieses Versagen hinwegsehen, Prahn. Ihr 
habt Euren Dienst bis jetzt vorbildlich verrichtet. Achtet 
darauf, dass Euch ein solcher Fehler kein zweites Mal 
unterläuft.« Er packte mich an der Schulter. »Kommt, 
gehen wir uns die Schwerter ansehen.« Er verließ das 
Zimmer. 

Prahn verbeugte sich nun auch vor mir. »Lord Eon, ich 
entschuldige mich erneut. Ich war mir sicher, dass sich eine 
solche Schrift unter den Schätzen befindet.« 

Verwirrung und verletzter Stolz standen ihm ins Gesicht 
geschrieben, doch da war auch ein tiefes Unbehagen. 
Lehrer Prahn war ein sehr genauer Mann - es erschien mir 
unwahrscheinlich, dass ihm ein solcher Fehler unterlaufen 
war. 

»Woher habt Ihr die Liste eigentlich?«, fragte ich ihn. 

»Lord Ido hat sie mir persönlich gebracht«, erwiderte er. 

Das Knistern von Pergament ließ uns beide auf meine 
Hand sehen. Ich hatte die Schriftrolle zerknüllt. 

»Lord Ido?«, fragte ich und versuchte, höflich interessiert 
zu klingen, doch meine Stimme war angespannt, meine 
Kehle beinahe zugeschnürt. »Und warum hat er sie 
vorbeigebracht?« 

»Es war seine Pflicht, Mylord. Als Vorsitzender des Rats 
hat er den Tresor geöffnet und den Inhalt mit mir geprüft. 


Ich bin mir sicher, dass das Portfolio aufgelistet war. Und 
Lord Ido hat es auch gesehen.« Prahn runzelte die Stirn. 
»Obwohl ich mich nicht mehr genau an die Situation 
erinnern kann. Vielleicht werde ich langsam wirklich zu 
alt.« 

Ich erinnerte mich an das kurze silberne Aufleuchten in 
Lord Idos Augen, als er mich in seinen Bann hatte ziehen 
wollen. Hatte er damit bei Prahn Erfolg gehabt und seine 
Kraft eingesetzt, um den alten Mann zu verwirren? 

»Es war bloß ein Fehler, Lehrer«, sagte ich und gab ihm 
die geglättete Schriftrolle zurück. »Es ist nichts Schlimmes 
geschehen. Vergessen wir die Sache und schließen wir uns 
dem Prinzen an. Wir sollten ihn nicht warten lassen.« 

Prahn nickte, verbeugte sich und konnte es kaum 
erwarten, die erlittene Demütigung hinter sich zu lassen. 

Ich sah mich ein letztes Mal im Zimmer um. Es gab 
keinen Beweis, dass unter diesen Schätzen je eine Schrift 
gewesen war - und wer würde mehr auf das nachlassende 
Gedächtnis eines alten Lehrers geben als auf das Wort 
eines Herrschenden Drachenauges? Aber ich hätte mein 
gesundes Bein darauf verwettet, dass es dieses Portfolio 
tatsächlich gab und Lord Ido es gestohlen hatte. 

Ob es den Namen meines Drachen enthielt? Ich wusste, 
wie unwahrscheinlich das war, doch mir blieb keine andere 
Hoffnung. 

Irgendwie musste ich diesen Text wieder auftreiben. 
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Ich nahm einen Becher Wein von dem Tablett, das der 
Diener mir hinhielt. Kaltes Wasser wäre mir lieber 
gewesen, aber jede Art von Flüssigkeit war mir mehr als 
willkommen. Mein Meister schlug das Angebot mit einem 
Kopfschütteln aus und klopfte mit dem geschlossenen 
Seidenfächer ungeduldig gegen seinen Oberschenkel. Der 
Vormittag war noch längst nicht vorbei, doch die Hitze 
hatte die Luft im Hof der Rattendrachenhalle schon schwül 
werden lassen. Kleine Orangenbäumchen schufen eine 
üppige grüne Umgrenzung, warfen aber nicht genug 
Schatten, als dass sie Schutz vor der Sonne gespendet 
hätten. Die übrigen Drachenaugen standen vorn auf dem 
Platz zu zweit oder zu dritt zusammen. Ihre Lehrlinge 
hatten sie dicht bei sich und ihre gemurmelten Gespräche 
verloren sich in dem großen gepflasterten Hof. Obwohl 
niemand meinen Meister und mich ansah, galt uns doch 
offenkundig alle Aufmerksamkeit. 

»Bist du dir über deine heutige Rolle im Klaren?«, fragte 
mein Meister. 

Ich nickte und gab mir alle Mühe, das Jucken unter 
meinem verschwitzten Brustband zu ignorieren. 

»Sie scheint mir recht einfach zu sein«, sagte ich. 

Auf dem kurzen Weg zur Halle hatte mein Meister mir 
erklärt, was bei der Ratsversammlung zu erwarten war: Er 
würde die Rolle des stellvertretenden Lords annehmen, und 
ich würde ihm mein Amt so lange überlassen, bis ich 
gelernt hatte, was zu seiner Ausübung nötig war. Doch das 
erklärte nicht die Anspannung in den Gesichtern ringsum. 


Ich trank einen großen Schluck Wein. Der herbe 
Geschmack löste die Panik, die mir wie ein Knoten in der 
Brust saß. Es gab nichts zu befürchten - mein Meister 
wusste schließlich, was er tat -, doch ich konnte mein 
Unbehagen nicht abschütteln. Vielleicht lag es bloß daran, 
dass ich mich im Herrschaftsbereich von Lord Ido befand. 
Ich ließ meinen Blick erneut durch den Hof schweifen. Er 
war noch nicht erschienen. 

»Das befreit dich von der Verpflichtung, jede Ratssitzung 
zu besuchen«, sagte mein Meister. »Du musst später 
erfahren, wie der Drachenrat arbeitet, doch zunächst ist es 
wichtiger für dich, deine Fähigkeiten als Drachenauge zu 
entwickeln.« 

Ich strich eine nicht vorhandene Falte aus dem Ärmel 
meines roten Gewands, um ihm nicht in die Augen sehen zu 
müssen. Am Nachmittag sollte ich meine erste Lektion in 
den Staminata bekommen; bald würde ich lernen, den 
Fluss meines Hua meinem Willen zu unterwerfen. Aber wie 
lange würde ich mich durch den Unterricht und die 
Übungen mogeln können, ehe jemand erkannte, dass ich 
meinen Drachen nicht zu rufen vermochte? Ich suchte den 
Hof einmal mehr mit den Augen ab, diesmal nach Dillon. 
Vielleicht hatte er die Schrift des Spiegeldrachen in Lord 
Idos Gemächern gesehen? 

Plötzlich straffte sich mein Meister. Lord Tyron hatte 
seine Gruppe verlassen und kam - dicht gefolgt von seinem 
groß gewachsenen Lehrling - auf uns zu. 

Getreu Lady Delas Unterweisung verbeugte ich mich vor 
dem älteren Mann. Als Büffeldrachenauge trug er ein 
Gewand von prächtig amethystblauer Farbe, das seine 
gerötete Haut und die bläulichen Ringe unter seinen Augen 
betonte. 

»Seid gegrüßt, Lord Tyron«, sagte ich. 

Er nickte mir und meinem Meister zu. »Seid gegrüßt. 
Erlaubt mir, Euch Hollin vorzustellen, der nun im elften 
Jahr mein Lehrling ist.« 


Hollin verbeugte sich vor uns und seine kleinen dunklen 
Augen wirkten so klug wie die seines Meisters. Im nächsten 
Jahr würde er Büffeldrachenauge werden und durfte sich 
deshalb mit Fug und Recht als mir ebenbürtig betrachten. 
Mir gefiel, was ich sah - er hatte einen ruhigen Blick und 
seine langgliedrige Unbeholfenheit stand in reizvollem 
Kontrast zu seiner selbstbeherrschten Ausstrahlung. 

»Es war ein überaus interessanter Abend«, sagte Lord 
Tyron. »Eine wahre Lehrstunde in Strategie, was, Hollin?« 

Der jüngere Mann nickte und ein gezwungenes Lächeln 
milderte die ersten Sorgenfalten in seinem Gesicht. 

»Hat unser Freund es versucht?«, fragte mein Meister. 

Ich sah erst ihn, dann Tyron an. Über wen sprachen sie 
da? Die drei Männer steckten die Köpfe zusammen und 
schlossen mich von der Unterhaltung aus. 

»Ja«, sagte Tyron. »Aber Dram hat mit der älteren 
Entscheidung gekontert und Ido den Wind aus den Segeln 
genommen. Jetzt ist der Beschluss vertagt worden, bis die 
Gültigkeit Eures Standpunkts bestätigt ist.« 

Mein Meister lächelte angespannt. »Sicher wird er es 
heute erneut versuchen. Sind genügend Stimmen auf 
unserer Seite?« 

Tyron zuckte die Achseln. »Wir wissen nicht, wie Silvo 
sich entscheiden wird.« Er verneigte sich und kehrte zu der 
Gruppe zurück, von der er gekommen war. Hollin folgte 
ihm dichtauf wie ein verlängerter Schatten. 

Mein Meister stellte sich anders hin, um Lord Silvo 
besser sehen zu können. Das gut aussehende 
Hasendrachenauge stand allein da und sein rosafarbenes 
Gewand und die fahle Haut stachen von den dunkelgrünen 
Bäumen hinter ihm ab. Er bemerkte den musternden Blick 
meines Meisters und nickte. 

»Er ist meinem Blick nicht ausgewichen«, murmelte mein 
Meister. »Vielleicht ist das ein gutes Zeichen.« 

»Wovon versucht Ihr Lord Ido abzuhalten?«, fragte ich. 


»Nicht so laut.« Er legte mir warnend die Hand auf die 
Schulter »Lass das meine Sorge sein. Ich sage es dir 
schon, falls du Bescheid wissen musst.« 

Ich sah auf meine Füße. Wie sollten wir dieses tückische 
Spiel überleben, wenn er mich über seine Pläne und 
Vorgehensweisen im Unklaren ließ? Hatte er vergessen, 
dass wir auf Leben und Tod vom Tun und Lassen eines 
jeden von uns beiden abhingen? 

Ich schüttelte seine Hand ab. »Nein«, sagte ich leise, und 
dieser Mut versetzte meinen Magen in Aufruhr »Woher 
wollt Ihr wissen, wann es notwendig ist? Ihr seid nicht 
ständig in meiner Nähe. Ich muss begreifen, was vorgeht, 
wenn ich meine Rolle richtig spielen soll.« 

Seine Augen wurden schmal, doch ich zwang mich, seiner 
Wut standzuhalten. 

»Auch Lord Tyron weiht Hollin in seine Pläne ein«, fügte 
ich hinzu. 

Wir standen einen Moment lang reglos da und maßen 
unsere Willenskraft in einem schweigenden Ringen. 

Schließlich seufzte mein Meister. »Ja, du hast recht.« 

Mein Sieg erstaunte mich. Er nahm mich am Ärmel und 
zog sich vorsichtig mit mir zurück, um zwischen uns und 
den nächst stehenden Drachenaugen mehr Abstand zu 
schaffen. 

»Ido will den Drachenrat dazu bringen, seine Macht 
Sethon und dessen Armee zu Füßen zu legen«, sagte er so 
leise, dass ich ihn kaum verstehen konnte. »Wir glauben, 
Herrschendes Drachenauge Ido plant, dem Drachenrat die 
Macht dann so lange vorzuenthalten, bis Sethon das Recht 
des Unglücks ins Feld führen und an die Stelle seines 
Bruders treten kann.« 

Ich sah meinen Meister an und versuchte zu begreifen, 
was er gesagt hatte. Der allererste Kaiser, der Vater der 
Tausend Söhne, hatte das Recht des Unglücks verkündet, 
um das Land vor einem Herrscher zu schützen, der die 
Gunst der Götter verloren hatte. Wenn sich während der 


Regentschaft eines Kaisers zu viele Erdbeben oder 
Überschwemmungen ereigneten, konnte er durch einen 
Herrscher ersetzt werden, dem die Götter gewogener 
waren. 

»Hat Ido demnach vor, den Drachenaugen die Herrschaft 
über die Monsunstürme und Erdbeben zu nehmen?« 
Blanker Schrecken ließ mich die Stimme heben. Die 
schlimmste Jahreszeit mit ihren Überschwemmungen, 
Stürmen und Erdstößen stand kurz bevor Es war die 
heilige Pflicht der Drachenaugen, das Land und seine 
Bevölkerung vor Schaden zu bewahren. 

Mein Meister zog mich noch weiter von den anderen weg 
und mahnte mich mit einem Blick zur Vorsicht. »Genau das 
hat er vor. Und es gibt gute Gründe für die Befürchtung, 
dass er überdies den Treueeid brechen und Sethon 
Drachenmacht für seine Kriege anbieten will.« 

Ich schnappte nach Luft. Es war verboten, bei 
kriegerischen Auseinandersetzungen Drachenmacht 
einzusetzen. Die Drachen waren dazu da, um zu nähren 
und zu schützen, nicht, um zu zerstören. Ich schluckte, 
während ich mir vorstellte, was die unbändige Gewalt der 
Drachen in der Hand eines einzelnen ehrgeizigen Mannes 
anrichten konnte. Drachenrat und Treueeid waren dazu 
gedacht, solchen Wahnsinn zu verhindern. 

Mein Meister tätschelte mir den Arm. »Ich weiß. Aber ich 
arbeite mit Tyron und anderen daran, Ido aufzuhalten. Und 
du unterstützt uns dabei am wirkungsvollsten, indem du so 
rasch wie möglich lernst, deine Kräfte zu beherrschen.« Er 
sah mit einem Ruck auf. »Ah, da ist ja unser Gastgeber.« 

Wie Sonnenblumen sich der Sonne zuwenden, so blickten 
alle Versammelten in die gleiche Richtung, um Lord Ido 
über den Hof kommen zu sehen. Ich versuchte, diesem 
Drang zu widerstehen, vermochte mich seiner Präsenz aber 
nicht zu entziehen. Er überragte alle anderen um mehr als 
eine Haupteslänge, und als er die Reihe der Wartenden 
abschritt und sich dabei immer wieder leicht vorbeugte, um 


ein paar rasche Worte zu wechseln oder eine Verneigung zu 
erwidern, war es allein schon seine Körpergröße, die ihm 
eine Aura von Autorität verlieh. Der dunkle Glanz des 
geölten Barts und die fest geflochtenen, zum Halbkreis 
hochgesteckten Zöpfe passten zum tiefen Blau seines 
Drachengewands. Der schlanke Dillon folgte ihm in einer 
gleichfarbigen Robe. Seine missmutige Miene, die so gar 
nicht zu ihm passte, grub scharfe Falten in sein Gesicht. 
Lord Ido blieb stehen und musterte die Anwesenden, bis 
unsere Blicke sich trafen. Ich straffte mich, und eine 
seltsame, wilde Energie durchfuhr mich. Etwas zog mich zu 
ihm. Doch als er näher kam, war in seinen 
bernsteinfarbenen Augen kein silbernes Schimmern zu 
entdecken. 

»Lord Eon«, sagte er. »Seid gegrüßt.« 

Ich verbeugte mich rasch, doch als ich den Kopf hob, 
stand er schon direkt neben mir. Ich wollte zurückweichen, 
wusste aber, dass dies einer Unterwerfung 
gleichgekommen wäre. Grimmig behauptete ich meinen 
Platz. Er nickte anmutig und schloss auch meinen Meister 
in den kurzen Gruß ein. Dillon stand mit gesenktem Blick 
an seinem Ellbogen. 

»Wie ist es Euch in den ersten Tagen als 
Spiegeldrachenauge ergangen?«, fragte Lord Ido. 

»Es war ereignisreich, Mylord«, erwiderte ich. »Ich hatte 
kaum Zeit zum Nachdenken.« 

»Und es wird noch ereignisreicher werden«, sagte er. »In 
den nächsten Tagen muss ich eine kleine Reise 
unternehmen, doch wenn ich zurückkehre, werden wir mit 
Eurem Training beginnen.« 

Ich konnte nicht anders, als einen Schritt 
zurückzuweichen. 

»Ich soll mit Euch trainieren, Mylord?« Ich wandte mich 
an meinen Meister. »Aber ich dachte, Ihr würdet -« 

Mein Meister schüttelte den Kopf, und seine angestrengte 
Miene verriet mir, wie unangenehm ihm dieses Gespräch 


war. »Ich bin nicht mehr mit einem Drachen verbunden, 
Lord Eon. Da Lord Ido seinem Lehrling die Grundlagen der 
Drachenkünste beibringen wird, wurde beschlossen, dass 
er auch Euren Einführungsunterricht übernimmt.« 

»Natürlich«, sagte ich dumpf. »Danke, Lord Ido.« 

Meine Hand zitterte so stark, dass ich Wein aufs Pflaster 
verschüttete. Wie sollte ich das Herrschende Drachenauge 
hinters Licht fuhren? Ich sah mich nach einer Möglichkeit 
um, meinen Becher abzustellen, ehe ich ihn fallen ließe. 

»Ich freue mich darauf, Euch zu unterrichten, Lord Eon«, 
sagte er. 

In seiner Stimme lag eine seltsame Zärtlichkeit, die mich 
um fünf Jahre in die Vergangenheit zurückversetzte und an 
das lächelnde Gesicht des Auspeitschers in der Saline 
denken ließ. Mich fröstelte. Ich kannte diesen Ton: Lord Ido 
war einer von denen, die bei der Angst und Qual anderer 
Menschen Vergnügen empfanden. 

Er schob Dillon auf mich zu. »Nimm Lord Eon den Wein 
ab.« 

Widerwillig ergriff Dillon meinen Becher und hielt den 
Blick dabei weiter gesenkt. Das war nicht der Freund, den 
ich kannte - er war immer aufmerksam gewesen und hatte 
es kaum erwarten können, seinem Meister zu Willen zu 
sein. Was hatte Lord Ido ihm angetan? Vielleicht war Dillon 
bloß verängstigt. Dann verneigte er sich vor uns, und ich 
sah eine Verfärbung auf seinem Nacken, einen dunkelroten 
Ausschlag. War er krank? 

Lord Ido drehte sich um und klatschte in die Hände. 
»Gehen wir ins Ratszimmer und beginnen wir mit den 
Formalitäten!« 

Ob zufällig oder absichtlich: Mein Meister trat zwischen 
uns und wir legten den kurzen Weg über den Hof 
schweigend zurück. Ein Diener öÖffnete eine lackierte 
Schiebetür als wir uns dem Gebäude näherten. Wir 
streiften unsere Schuhe ab und folgten Lord Ido in den 
Saal. 


Dort war es kühler und der Duft von Zitronengras, die 
grüne Wandbespannung aus Seide und die sauberen 
Strohmatten gaben dem Raum eine gewisse Leichtigkeit. 
Die hellen Möbel machten mich stutzig, denn in meiner 
Vorstellung waren mit Lord Ido weiches Dunkel und 
bedrohliche Schatten verbunden. Als er mich und meinen 
Meister an einen langen, ovalen Tisch führte, zählte ich 
dreizehn Stühle, von denen drei am anderen Ende standen 
- dem Ort der Macht, von dem der Blick zur Tür ging. 

»Ihr und Heuris Brannon werdet mit mir am Kopf des 
Ratstisches sitzen, bis alle mit der Einsetzung des 
Stellvertreters verbundenen Formalitäten beendet sind«, 
sagte Lord Ido. »Nehmt den mittleren Stuhl.« 

Ich setzte mich. Die heftig anbrandende Neugier aller 
Drachenaugen, die ebenfalls am Tisch Platz nahmen, ließ 
mich den Kopf senken. Dann wagte ich einen flüchtigen 
Blick in die Runde und begegnete der reservierten Miene 
eines Lehrlings, der hinter seinem Meister stand, und dem 
streitlustigen Gesicht Lord Garons, des 
Hundedrachenauges. Als Lord Ido sich rechts und mein 
Meister sich links von mir setzte, sah ich wieder auf die 
glänzende Tischplatte, um dem musternden Blick der 
zwanzig Männer vor mir zu entgehen. 

Schließlich stand Lord Ido auf und sofort verstummten 
die wenigen, im Flüsterton geführten Gespräche. Ich 
wandte mich ihm zu und sah Dillon hinter seinem Meister 
stehen. Unsere Blicke trafen sich kurz, doch es kam keine 
Verbindung zustande, da in seinen Augen nur nacktes 
Elend stand. 

»Willkommen«, begann Lord Ido. »Zum ersten Mal seit 
über fünfhundert Jahren sind wir wieder zu zwölft und 
müssen im Jahr des Spiegeldrachen nicht länger ohne 
Herrschendes Drachenauge auskommen. Das Fehlen der 
Macht im Osten wird die Arbeit des Rats nicht mehr 
behindern. Die ruhmreiche Wiedererweckung des 


Spiegeldrachen durch Lord Eon hat unseren Kreis aufs 
Neue geschlossen. Wir sind endlich wieder vollzählig.« 

Lord Dram, das Pferdedrachenauge, lächelte mich an und 
schlug dann mit beiden Handflächen auf den Tisch. Die 
anderen Lords taten es ihm eilends nach. Der Applaus ließ 
mich erröteten, und ich verbeugte mich erst einmal, dann 
ein zweites Mal, während das Trommeln die Tischplatte 
zum Zittern brachte. 

Lord Tyron sah sich nach Hollin um, der hinter ihm stand. 
»Sei froh, Junge. Diesmal nämlich wäre dir die Aufgabe 
zugefallen,a dem Drachenrat im Spiegeldrachenjahr 
vorzusitzen. Eine undankbare Aufgabe, weil sie nicht mit 
der sonst üblichen Verdoppelung der Macht einhergeht.« 

»Hört, hört«, sagten einige Lords. 

»Ruhe!«, befahl Lord Ido, und der Drachenrat gehorchte 
sogleich. »Ja, nun haben wir wieder unsere alte Stärke 
erreicht. Und obwohl Lord Eon auf seine Aufgabe noch 
nicht vorbereitet und das Wissen über den Spiegeldrachen 
weitgehend verloren ist, leidet es doch keinen Zweifel, dass 
die Macht der Zwölf - wenn wir nur mutig sind - für unser 
Land große Dinge erreichen wird.« 

»Unsere erste Pflicht sollte es sein, den östlichen Ebenen 
wieder zu Wohlstand zu verhelfen«, sagte Lord Silvo rasch. 

Lord Ido durchbohrte den kleinen Mann mit seinem Blick. 
»Unsere erste Pflicht, Lord Silvo, gilt nicht denen, die im 
Osten wohnen. Wir besitzen nun umfassende Macht und 
sollten zunächst daran gehen, den Ruhm des Kaiserreichs 
zu mehren.« 

Gemurmel erhob sich rings um den Tisch. Einige nickten 
zustimmend; andere rutschten unbehaglich auf ihren 
Stühlen herum. 

»Angesichts dieser Möglichkeiten«, fuhr Lord Ido fort, 
»hat Heuris Brannon zugestimmt, diesem Rat als 
bevollmächtigter Lord zu dienen, damit unser junger 
Bruder sich auf das Erlernen der Drachenkünste 
konzentrieren kann.« 


Wieder war es Dram, der die anderen dazu brachte, 
lautstark mit der flachen Hand auf den Tisch zu klatschen. 
Mein Meister nahm den Beifall mit einem Nicken entgegen. 

Eine Handbewegung von Lord Ido ließ mich aufstehen. 

»Lord Eon, seid Ihr damit einverstanden, dass Heuris 
Brannon vom heutigen Tage an Lord Brannon ist und Euch 
im Drachenrat vertritt und dass seine Entscheidung und 
seine Stimme so lange behandelt werden, als seien es Eure 
Entscheidungen und Eure Stimme, bis Ihr alt und erfahren 
genug seid, um Euren Sitz im Kreis der Zwölf 
einzunehmen?« 

»Damit bin ich einverstanden«, sagte ich. »Und ich danke 
ihm für seine Hilfe.« 

Ich verbeugte mich vor meinem Meister. Unter dem Tisch 
ballte er die Faust so fest um seinen seidenen Fächer, dass 
sich die zerbrechlichen Lackstäbe bogen. Er hatte 
jahrelang auf diese Rückkehr zu Wohlstand und Macht 
gewartet. Als ich mich wieder neben ihn setzte, meinte ich 
fast zu spüren, wie das Triumphgefühl ihm durch alle 
Adern schoss. 

Er erhob sich, ohne abzuwarten, bis Lord Ido ihn dazu 
aufforderte. Obwohl er neben der jugendlichen Kraft des 
Rattendrachenauges wie ein gebrechlicher alter Mann 
wirkte, zog etwas in seiner Haltung die Blicke auf sich. 
Lord Ido spürte, wie die anderen sich von ihm abwandten, 
und runzelte die Stirn. 

»Heuris Brannon«, sagte er knapp. »Seid Ihr damit 
einverstanden, Lord Eon im Drachenrat zu vertreten? Wollt 
Ihr als bevollmächtigter Lord dienen, bis er alt und 
erfahren genug ist, um seinen Sitz im Kreis der Zwölf 
einzunehmen?« 

»Ja, ich bin damit einverstanden, Lord Eon im Drachenrat 
zu vertreten«, sagte mein Meister. 

Dram klatschte wiederum auf den Tisch, um auch diese 
Erklärung zu feiern, doch die erhobene Hand meines 
Meisters mahnte ihn und die anderen zur Ruhe. Langsam 


wandte mein Meister sich Lord Ido zu, wobei er den Fächer 
wie einen Schlagstock hielt. »Und als Stellvertreter des 
Zweiten Herrschenden Drachenauges übernehme ich auch 
Lord Eons Pflicht, dem Drachenrat gemeinsam mit Euch 
vorzusitzen, Lord Ido.« 

Die Versammelten erstarrten. Die beiden Männer maßen 
sich über meinen Kopf hinweg wie Hunde. Dann lachte 
Lord Ido und erteilte meinem Meister eine schroffe Abfuhr. 

»Ihr mögt nun Stellvertreter sein, Brannon«, sagte er, 
»aber Ihr seid kein Herrschendes Drachenauge. Ohne die 
Macht eines Drachen könnt Ihr keine Führungsrolle 
beanspruchen.« Er trat auf ihn zu, doch mein Stuhl war 
ihm im Weg. »Das werde ich nicht erlauben.« 

»Ihr habt das auch nicht zu erlauben, Ido«, entgegnete 
mein Meister scharf. »Als Drachenrat entscheiden wir 
solche Dinge mehrheitlich und unter Berücksichtigung der 
Tradition.« 

Lord Tyron stand auf und rief: »Ja, wir müssen darüber 
abstimmen!« 

»Abstimmen!«, brüllte Lord Dram über das Geschrei 
hinweg, das sich ringsum erhob. »Lasst uns abstimmen.« 

Etwas in Lord Idos Augen veränderte sich, doch diesmal 
waren sie nicht vom Silber seiner Macht erfüllt, sondern 
von einem Wahnsinn, der in seinen bernsteinfarbenen 
Augen loderte wie ein dunkles Feuer. 

»Dies ist mein Rat«, brüllte er durch den aufbrandenden 
Lärm und brachte den Tisch mit Faustschlägen zum Beben. 
»Es wird keine Abstimmung geben.« 

»Ihr könnt sie nicht verhindern«, sagte mein Meister in 
die plötzliche Stille hinein. »Und Ihr habt bereits verloren.« 

Lord Idos Angriff kam so unvermittelt, dass ich nur 
seinen Ellbogen auf mein Gesicht zurasen sah. Ich schrak 
zurück, und sein Schlag traf mich an der Brust, als er nach 
meinem Meister griff. Er ächzte, als sein schwerer Leib mit 
mir zusammenprallte und mich dabei gegen die Armlehne 
meines Stuhls drückte. Ich keuchte, rang durch sein blaues 


Seidengewand hindurch nach Luft und musste dabei den 
Gestank seines Zorns einatmen. Als ich den Kopf aus dem 
Stoff befreit hatte, hörte ich ein furchtbares Krächzen. 
Über mir befand sich das Gesicht meines Meisters, und 
seine Augen waren weit geöffnet, während Ido ihm die 
Daumen in die Kehle rammte. 

Ich drosch um mich und schlug die Fingernägel in Idos 
rasierten Schädel. Jemand schrie: »Zieht ihn weg!«, und 
Hände zerrten Lord Ido an Armen und Schultern zurück. 
Tyron schlang dem Hünen von hinten den Arm um den Hals 
und drückte brutal zu. Ido ließ meinen Meister los, baumte 
sich auf und wurde von Tyron und zwei weiteren Männern 
in eine Ecke geschleppt. 

Ich saß nach vorn gekrümmt auf meinem Stuhl. Jeder 
Atemzug tat mir weh. Lord Dram kniete vor mir. Ein Riss in 
seinem orangefarbenen Gewand ließ seinen knochigen 
Brustkorb sehen. »Alles in Ordnung, Junge?« 

Ich nickte zitternd. Am anderen Ende des Saals hielten 
vier ältere Lehrlinge Lord Ido in einem Stuhl fest und 
konnten ihn in seiner Raserei trotz vereinter Kräfte kaum 
bändigen. Er schrie und schimpfte, dies sei sein Rat. Hinter 
ihm drückte Dillon sich mit dem Rücken an die Wand und 
verfolgte den Kampf seines Meisters mit einem bösartigen 
Lächeln. 

Dram wandte sich an den Mann neben sich. »Ist Brannon 
wohlauf?« 

Ich sah hoch, um seine Antwort zu hören. Lord Silvo, der 
noch bleicher war als sonst, nickte und tätschelte mir die 
Schulter Um mich zu vergewissern, dass er recht hatte, 
drehte ich mich um, stöhnte aber wegen des stechenden 
Schmerzes, den diese Bewegung mir bereitete. Mein 
Meister saß auf dem Boden und rieb sich die roten 
Fingerabdrücke an der Kehle. Ein Lehrling reichte ihm mit 
zitternden Händen eine Weinschale und er nahm einen 
vorsichtigen Schluck. 


»Unter diesen Umständen«, krächzte er und schluckte 
gequält, »werden wir die Abstimmung wohl bis zur 
nächsten Zusammenkunft verschieben.« 


Obwohl mein Meister immer wieder versicherte, es gehe 
ihm gut, hatte er tiefe Schatten der Erschöpfung unter den 
Augen, als wir die Päoniengemächer erreichten. Er 
widersetzte sich nicht, als Rilla ihn ins zweite Schlafzimmer 
führte. Ich stand unsicher in der Tür und hörte sein leises 
Seufzen, als er sich vorsichtig aufs Bett setzte und in die 
Kissen sank. Behutsam betastete er die Verletzungen an 
seiner Kehle. Etwas Gefährliches war im 
Versammlungsraum losgelassen worden, und ich war nicht 
länger sicher, ob mein Meister es bändigen konnte. 

Er hob den Kopf. »Eon, geh zum Unterricht.« Er hustete. 
»Dass du diese Stunden besuchst, ist das Wichtigste. Wir 
reden miteinander, wenn du zurückkommst.« 

»Was wird mit Lord Ido geschehen?«, fragte ich. »Er wird 
nun doch sicher nicht Ratsvorsitzender bleiben.« 

Mein Meister musterte mich gereizt. »Natürlich wird er 
das - schließlich ist er das Herrschende Drachenauge. Aber 
sein Verhalten hat dazu geführt, dass ich mit Sicherheit 
zum zweiten Vorsitzenden gewählt werde.« Er machte es 
sich im Bett bequem. »Und nun geh.« 

Ich hatte mich schon umgedreht, doch plötzlich kam mir 
ein Gedanke. »Wolltet Ihr, dass es so kommt? War es ein 
Teil des Plans, den Ihr mit Lord Tyron geschmiedet habt?« 

Mein Meister hielt die Augen geschlossen und antwortete 
nicht. 

Verstört ging ich ins Ankleidezimmer wo Rilla schon 
wartete, um mir eilends das verschwitzte Drachengewand 
auszuziehen. 

»Der Palastführer wartet schon«, sagte sie und hielt ein 
cremefarbenes Übungsgewand aus Baumwolle zum 
Reinschlüpfen bereit. »Erzähl mir rasch, was im 
Drachenrat geschehen ist.« 


Ich beschrieb ihr die Versammlung und Idos Angriff, 
während sie mir ins Übungsgewand half. 

»Ich mache mir Sorgen um die Gesundheit des Meisters«, 
sagte sie und schüttelte den Kopf, während sie mir die 
leichten Schlüpfschuhe überstreifte. »Hoffentlich kann ich 
ihn dazu überreden, den Arzt zu rufen. Und was ist mit dir? 
Alles in Ordnung?« 

»Mir geht’s gut.« 

Doch das stimmte nicht. Während ich dem jungen 
Palastführer durch gewölbte Durchgänge und über große 
geschlossene Höfe folgte, ließen mich meine verletzten 
Rippen nur mühsam und unter Schmerzen Luft holen. 
Schließlich war ich gezwungen, stehen zu bleiben. 

»Stimmt etwas nicht, Mylord?«, wollte der Diener wissen. 
»Braucht Ihr Hilfe?« 

»Ist es noch weit?« 

»Nein, Mylord. Das Übungsgelände liegt gleich hinter 
dem Pavillon der Herbstlichen Gerechtigkeit.« 

Ich winkte ihm weiterzugehen. Vielleicht konnte ich 
Krankheit geltend machen und den Unterricht verschieben. 
Die Vorstellung war verlockend, da ich auf diese Weise 
mehr Zeit hätte, den Namen meines Drachen 
herauszufinden und meine Verletzungen auszukurieren, 
doch das Drängen meines Meisters spukte mir im Kopf 
herum. 

Kurz darauf hörte ich erst Holz gegen Holz schlagen, 
dann tosenden Beifall. Der Diener blickte sich nach mir um 
und nickte mir ermutigend zu, bevor wir aus dem 
halbdunklen Durchgang ins Sonnenlicht und auf 
grellweißen Sand traten. 

Vor uns lag eine kleine eingezäunte Übungsarena. 
Ringsum drängten sich hell gekleidete Höflinge unter 
seidenen Sonnenschirmen, fächelten sich Luft zu und 
verfolgten den Wettkampf mit Rufen und Beifall. Zwei mit 
langen Stäben bewaffnete Gestalten, deren wirbelnde 
Bewegungen Sand durch die Luft fliegen ließen, waren 


kurz durch eine Lücke in der Zuschauermenge zu sehen. 
Ich beschirmte die Augen mit der Hand, um nicht 
geblendet zu werden, tat interessiert und ging langsam an 
den Zaun, wo ich stehen blieb, um wieder zu Atem zu 
kommen. 

Nun erst erkannte ich den größeren Kämpfer - Prinz 
Kygo. Er trug lediglich eine cremefarbene Übungshose aus 
Baumwolle, die an den Knöcheln zusammengebunden war. 
Nun, da sein standesgemäßes Gewand ihn nicht mehr 
verhüllte, war zu sehen, dass er einen sehr männlichen 
Körper hatte. Sein Brustkorb und sein Bauch waren so 
flach wie muskulös, und als er einen über den Kopf 
geführten Schlag mit gestreckten Armen abwehrte, waren 
seine breiten Schultern und die kräftige Armmuskulatur zu 
sehen. Schweiß hatte sich in seinem Kreuz gesammelt und 
mein Blick wanderte unwillkürliich sein glitzerndes 
Rückgrat hinunter zu den schmalen Hüften. Dann sah ich 
weg, weil mir ein plötzlicher Hitzeschwall vom Sand 
entgegenschlug. 

Der Prinz trat einen Schritt zurück und schwang seinen 
Stab herausfordernd, als sein Übungspartner einen Angriff 
antäuschte, sich dann aber zurückzog, um auf eine 
Kontermöglichkeit zu warten. Der Prinz wiegte sich auf den 
Ballen und bereitete sich auf den nächsten Angriff vor. Sein 
Gegner, bei dem es sich - den Goldfäden nach zu urteilen, 
die kunstvoll in seinen Haarknoten geflochten waren - um 
einen jungen Adligen handelte, machte nun einen Satz nach 
vorn und stieß mit seinem Stab nach dem Kopf des Prinzen. 
Kygo wich dem Angriff geschickt aus, wirbelte herum und 
hob seinen Stab, um den Gegner auf halber Höhe zu 
treffen, der allerdings seinerseits ausgeholt hatte, sodass 
der Prinz sich geradewegs in einen auf sein Gesicht 
zielenden Streich drehte und einen Schlag abbekam, der 
sich böse anhörte. Kygos Kopf schnellte zurück und der 
Stab entglitt seinen Händen. 


Die Menge schnappte nach Luft und erstarrte vor 
Schreck. Es war verboten, ein Mitglied der kaiserlichen 
Familie zu berühren, selbst während des Kampftrainings. 
Jeder Verstoß wurde mit dem sofortigen Tod bestraft. Der 
junge Adlige ließ seinen Stab fallen wie ein glühendes 
Eisen, sank kniend in den Sand und verbeugte sich so tief, 
dass sein Kopf den Boden berührte. Der Prinz krümmte 
sich und drückte den Handballen gegen eine klaffende 
Wunde am Wangenknochen. 

»Vergebt mir, Hoheit«, flehte der Adlige in die plötzliche 
Stille hinein. »Das war keine Absicht. Ich wollte nicht -« Er 
verstummte, als zwei Mitglieder der kaiserlichen Garde mit 
gezückten Schwertern neben ihn traten. 

Der Prinz richtete sich auf und spuckte das Blut aus, das 
ihm in den Mund gelaufen war. Sein Auge schwoll bereits 
zu und ein Bluterguss begann seine Wange zu verdunkeln. 

»Dafür dass der Stoß nicht beabsichtigt war, wurde er 
mit ziemlicher Wucht geführt, Lord Brett«, sagte er gefasst. 

»Das war Zufall, Hoheit, ich schwöre es Euch«, rief der 
junge Adlige verzweifelt. »Ihr wisst doch, dass ich in aller 
Regel nicht durch Eure Abwehr dringe.« 

Würde der Prinz ihn wegen eines Missgeschicks töten 
lassen? Die Zuschauer beugten sich vor, und ich folgte 
ihrer Bewegung, erfüllt von der gleichen makabren 
Neugier. 

Die beiden Wächter erwarteten einen Befehl ihres Herrn 
und hielten die Schwerter dabei auf den Kopf des Adligen 
gerichtet. Der Prinz hob seinen Stab auf. 

»Zurück«, befahl er ihnen. 

Sofort entfernten sich die beiden. Der Prinz holte mit 
seiner Holzwaffe aus und hieb dem jungen Adligen mit aller 
Kraft auf den Rücken. Der Schlag hallte im stillen Hof 
wider. Dann warf der Prinz den Stab zu Boden und ging zu 
seinem Lehrer, der am Rand des Kampfplatzes stand. All 
seine Bewegungen waren entschlossen, unnachgiebig, 
herrschaftlich. 


»Der Prinz ist gnädig«, sagte eine vertraute Stimme an 
meiner Schulter. 

Ich umklammerte den Zaun, drehte den Kopf zur Seite 
und sah Dillon verbeugt neben mir stehen. 

»Bei den Göttern, Dillon - hast du mich erschreckt!« Ich 
lächelte unsicher und dachte daran, wie oft wir beim 
Training versucht hatten, uns an den anderen 
anzuschleichen. 

»Entschuldigt, Lord Eon«, sagte er förmlich, erwiderte 
mein Lächeln dabei aber kurz. »Meister Tellon schickt 
mich. Ich soll Euch in die Übungshalle führen.« 

Ich atmete vernehmlich durch die Zähne ein und hatte 
das Gefühl, keine Kraft mehr zu haben. Was war nur mit 
mir los? 

»Bin ich so spät dran?« 

Dillon nickte. »Er scheint nicht sehr verärgert zu sein, 
aber wir sollten uns beeilen.« In seine Stimme war wieder 
etwas Wärme zurückgekehrt. Ich folgte ihm einige Schritte, 
blieb dann aber stehen, denn ich hatte meinen Führer 
vergessen und winkte ihn nun herbei. 

»Lehrling Dillon wird mich begleiten. Du kannst gehen.« 

»Mylord.« Er verbeugte sich vor mir und wandte sich 
dann an Dillon. »Geehrter Lehrling.« 

Wir sahen ihm nach, bis er im dunklen Bogen des 
Durchgangs verschwunden war. 

»Ich habe mich noch immer nicht daran gewöhnt, dass 
Menschen sich vor mir verbeugen«, sagte ich. 

»Ich auch nicht«, meinte Dillon lächelnd und fügte in 
pompösem Ton hinzu: »Mylord.« 

»Geehrter Lehrling«, erwiderte ich ebenso gespreizt und 
schielte dazu kurz. 

Dillon kicherte und dieses vertraute Geräusch war 
Balsam für meine Nerven. Er zeigte auf einen großen Saal 
in der hinteren Ecke des Platzes und machte sich dorthin 
auf den Weg. Ich blickte zum Übungsgelände zurück, um 
den Prinzen noch einmal zu sehen, doch die Menge drängte 


sich jetzt noch dichter um den Zaun und versperrte mir die 
Sicht. Also schloss ich zu Dillon auf und versuchte, die 
Anspannung loszuwerden, die mich geradezu vibrieren ließ. 

»Es scheint dir ... besser zu gehen«, sagte ich zögernd, 
um die empfindliche Harmonie zwischen uns nicht zu 
stören. 

Dillons Gesicht nahm einen lauernden Ausdruck an. »Wie 
meinst du das?« 

Ich hob beschwichtigend die Hände. »Heute Morgen hast 
du krank gewirkt.« 

Er seufzte und massierte sich die Stirn. »Das ist bloß 
dieses Kopfweh. Mir geht’s gut, jedenfalls seit Lord Idos 
Abreise.« Er blickte sich um und beugte sich dann zu mir 
vor. »Ich glaube, er ist verrückt. Denk an den Angriff auf 
deinen Meister - auf Lord Brannon, meine ich natürlich.« 

Ich nickte, doch mich interessierte etwas anderes viel 
mehr. »Wohin ist er denn unterwegs? Und wie lange bleibt 
er weg?« 

»Einige Tage. Er hat sich zu Großlord Sethon aufgemacht 
und wird mit ihm zurückkehren.« 

Also würde der Großlord wieder in die Stadt kommen. 
Diese Neuigkeit würde meinen Meister zweifellos 
interessieren. 

»Warum hast du ihn nicht begleitet?«, fragte ich. 

Dillon blieb stehen und zog mich am Ärmel näher heran. 
»Ich soll dich beobachten und ihm sagen, was du während 
unseres Unterrichts treibst.« 

Hatte Lord Ido Verdacht geschöpft? 

»Warum?« 

Dillon zuckte die Achseln. »Er sagt mir, was ich zu tun 
habe - nicht, warum ich es zu tun habe.« Er sah über den 
Platz und ein Frösteln lief ihm über die schmalen 
Schultern. »Er hat so eine Art, die mich dazu bringt zu tun, 
was er verlangt.« Er hielt inne; wieder verdüsterte die 
seltsame, nur kurz aufflammende Wut seinen Blick. »Aber 
ich bin nicht sein Sklave. Mag er ruhig denken, ich hätte 


weder Mut noch Kraft, mich ihm zu widersetzen, doch da 
tauscht er sich.« 

Ich merkte, dass sein Aufbegehren mir eine Möglichkeit 
bot. »Sag mal, Dillon, hast du ihn mal mit einer roten 
Ledermappe gesehen? Umwickelt mit schwarzen Perlen?« 

Er schüttelte den Kopf. »Er lässt mich nicht in die 
Bibliothek. Sie ist stets abgeschlossen und alle schlagen 
einen großen Bogen darum. Wieso?« 

»Ich dachte bloß, er hätte die Schrift vielleicht.« Wir 
gingen wieder weiter Wenn Lord Ido die Bibliothek 
absperrte, musste sie etwas Wichtiges enthalten. Und nun 
war er einige Tage verreist ... 

»Drachenmist.« Dillon ging schneller. »Meister Tellon ist 
aus dem Saal gekommen, um nach uns Ausschau zu 
halten.« 

Ein Hüne in ausgebeultem Gewand stand auf der 
Schwelle der Übungshalle und beobachtete uns. Ich wollte 
schneller gehen, doch meine übel zugerichteten Rippen 
und meine schmerzende Hüfte ließen das nicht zu. Ich 
erstieg die Stufen der niedrigen Veranda, und Meister 
Tellons musternder Blick gab mir das Gefühl, noch 
ungeschickter zu sein als sonst. 

»Ihr habt zu viel Mondenergie«, sagte er und trat 
beiseite, um mich einzulassen. 

Dass er mich auf den ersten Blick derart durchschaut 
hatte, ließ mich innerlich erstarren. 

»Aber schließlich seid Ihr auch ein Mondschatten«, fügte 
er hinzu und nickte in sich hinein. 

Dillon verzog vor Wut das Gesicht. »Wie könnt Ihr es 
wagen, Lord Eons Opfer zu erwähnen?« 

Tellon blickte auf ihn herunter. »Und Ihr habt zu viel 
Sonnenenergie«, erwiderte er ruhig. 

Dillon trat einen Schritt zurück. Offenbar hatte der 
Schreck über seine Unhöflichkeit den Zorn verrauchen 
lassen. Ich schluckte, um die Panik in meiner Kehle zu 
lösen. Mein Meister hatte mich vor Tellons scharfem Auge 


gewarnt. Ich würde mein Eunuchendasein bei jeder 
Gelegenheit betonen und hoffen müssen, dass seine 
Beobachtungsgabe ihn nicht zu anderen Schlüssen 
kommen ließ. 

Tellon verbeugte sich vor mir auf beinahe lässige Art. 
»Verzeiht, Lord Eon. Ich habe nicht respektlos erscheinen 
wollen. Auch Euch gegenüber nicht, Lehrling. Ich bin ein 
alter Mann und habe die Angewohnheit, zu sagen, was ich 
denke.« 

»Ich nehme Euch das nicht übel, Meister Tellon«, sagte 
ich rasch. »Ich bin schließlich ein Mondschatten, und die 
Wahrheit festzustellen, ist nicht verwerflich. Außerdem bin 
ich es, der sich für seine Verspätung entschuldigen muss.« 

Ich streifte meine Schlüpfschuhe ab und trat über die 
Schwelle, um jede weitere Debatte zu beenden. Das 
polierte Parkett des großen Saals wies viele Vertiefungen 
und abgewetzte Stellen auf. Durch eine Reihe kleiner, hoch 
oben angebrachter Fenster fiel Sonnenlicht herein. 

Meister Tellon schloss die massive Tür und winkte uns in 
die Mitte des Saals. »Kommt, setzt euch«, sagte er. »Wir 
reden erst miteinander und beginnen dann mit den 
Übungen.« 

Dillon setzte sich schnell auf den harten Boden und 
kreuzte die Beine. Ich hatte ihm dabei zugesehen, und als 
ich mich neben ihm niederließ, versuchte ich, seine lässige 
Haltung nachzuahmen. Ich hatte gedacht, vier Jahre 
sorgfältiger Selbstbeobachtung hätten dafür gesorgt, dass 
ich mich nicht mehr so elegant und zurückhaltend wie ein 
Mädchen bewegte. Nun allerdings war ich mir dessen nicht 
mehr so sicher und konnte mir nicht leisten, Tellons 
Misstrauen zu erregen. 

Er kniete sich geschmeidig uns gegenüber. Tellon war 
einen Kreislauf vor meinem Meister Hundedrachenauge 
gewesen, doch trotz seines Alters bewegte er sich mit 
größerer Leichtigkeit als Dillon. Er hatte eine natürliche 
Tonsur, doch sein Haarkranz wies noch immer so viele 


schwarze wie silberne Strähnen auf und wuchs so üppig, 
dass er zu einem dicken Zopf geflochten war, der ihm 
beinahe bis zum Hintern reichte. 

»Ich bin keiner von den Lehrern, die der Ansicht sind, ein 
Schüler solle wie ein Stein dasitzen und nur zuhören«, 
erklärte er. »Ihr dürft Fragen stellen. Offen gesagt erwarte 
ich das sogar.« 

Dillon sah mir in die Augen. Keiner unserer Meister hatte 
je Fragen begrüßt. 

»Ihr beide seid erwählt, euch mit einem Energiedrachen 
zu verbinden«, sagte er, und sein Lächeln schien uns zu 
gratulieren. »Doch um zu lernen, seine Macht zu 
kontrollieren, müsst Ihr eine lange, beschwerliche Reise 
auf euch nehmen. Und Ihr, Lord Eon ...« 

Ich straffte mich, als er sich zu mir vorbeugte. Hatte er 
bereits erraten, dass ich meinen Drachen nicht zu rufen 
vermochte? 

»Eure Reise wird noch schwieriger sein, da Ihr sie ohne 
Begleitung eines amtierenden Drachenauges antreten 
müsst.« 

Ich senkte den Kopf, um meine Erleichterung zu 
verbergen. »Ja, Meister.« 

Er tätschelte mir den Arm. »Macht Euch keine Sorgen - 
Ihr seid nicht allein.« Er richtete sich auf. »Ihr beide seid 
hier, um die Staminata zu erlernen, den altehrwürdigen 
Weg, das Hua zu lenken. Das wird Euch helfen, dem 
Energieverlust standzuhalten, den die Arbeit mit einem 
Drachen immer mit sich bringt.« Er klatschte laut und rieb 
sich energisch die Hände. »Nun, ich weiß, dass es über die 
Drachen und ihre Kraft jede Menge Gerüchte gibt. Packen 
wir den Stier also bei den Hörnern.« Er zeigte auf Dillon. 
»Was wollt Ihr wissen?« 

Die Frage traf Dillon völlig unvorbereitet. Er blinzelte 
nervös. 

»Ist es wahr, dass ein Drachenauge sein Hua an seinen 
Drachen abgibt?«, fragte er schließlich. 


Tellon nickte. »Ein Drachenauge nutzt seine Lebenskraft, 
um die Elementarenergie seines Drachen zu beherrschen, 
und dabei gibt er einiges von seiner Kraft an den Drachen 
ab. Doch die Staminata verzögern den Verlust des Hua und 
fördern seine Zirkulation.« Er zeigte auf mich. »Lord Eon?« 

Ich dachte an den Moment im Bad, als der Rattendrache 
sich über mir aufgebäumt und mich gegen die Wand 
geschleudert hatte, und an den Feuerball aus Energie, der 
dabei durch mich hindurchgegangen war. 

»Entzieht ein Drache stets Hua?«, fragte ich zögernd. 
»Kann er nicht auch Lebenskraft auf das Drachenauge 
übertragen?« 

Meister Tellon schüttelte den Kopf. »Nein. Außer bei der 
Vereinigung natürlich.« 

Diese Antwort beschäftigte mich. Hatte der Rattendrache 
sich demnach mit mir verbunden? Das war doch unmöglich. 

Tellon stieß den Zeigefinger in die Luft. »Nächste Frage.« 

Dillon beugte sich vor. »Meister, stimmt es, dass Ihr 
jemanden töten könnt, einfach nur, indem Ihr sein Hua 
unterbrecht?« 

»Das stimmt«, sagte Tellon ruhig. 

Dillon bekam große Augen. »Werden wir das auch 
lernen?« 

»Nein.« 

Dillon lehnte sich enttäuscht zurück. Ich betrachtete die 
winzigen Holzplättchen des Fußbodens und dachte über 
meine nächste Frage nach. Sie war gewagt und musste 
deshalb sorgfältig formuliert werden. 

»Ich habe gehört, dass ein Drachenauge die Macht eines 
anderen Drachen rauben kann«, sagte ich. 

Tellon lächelte. »Dieses Gerücht geht jedes Jahr aufs 
Neue um. Es stimmt nicht - zu jedem Drachen gehört nur 
ein Drachenauge.« Er winkte uns heran und senkte die 
Stimme. »Doch es gibt eine Legende, die davon erzählt, wie 
man sich die Kraft aller Drachen nutzbar machen kann. Sie 
besagt, wenn ein Drachenauge die anderen Drachenaugen 


und ihre Lehrlinge tötet, fließt ihm die Energie der zwölf 
Drachen zu und gibt ihm die Macht eines Gottes ... bevor 
sie ihn zerreißt.« 

Dillon schnappte nach Luft. »Wirklich?« 

Tellon lachte und tippte ihm an die Stirn. »Ich an Eurer 
Stelle würde jetzt nicht damit beginnen, die Ermordung 
Eurer Brüder zu planen. Das ist nur eine Geschichte, die 
jungen Lehrlingen Angst machen soll.« 

Dillon lächelte. Die Aufgeräumtheit des Meisters ließ ihm 
leichter ums Herz werden. 

Tellon klatschte erneut, um uns wieder zur 
Aufmerksamkeit zu rufen. »Jetzt werde ich euch die 
Staminata zeigen. Es handelt sich dabei um meditative 
Bewegungen, die sehr langsam und beherrscht erfolgen. 
Die vierundzwanzig Stellungen, die ihr erlernen werdet - 
zusammen mit verschiedenen Atemtechniken -, lassen euer 
Hua entlang der zwölf Kraftlinien und durch die sieben 
Energiepunkte strömen.« Er führte die Hand vom Unterleib 
bis zur Schädeldecke und berührte dabei die 
Energiepunkte. »Am Ende werdet ihr so weit sein, jeden 
dieser Punkte so anzuregen, dass er das Hua auf jene 
körperlichen, seelischen und geistigen Ebenen leitet, wo 
ihr es am nötigsten braucht.« 

Er stand auf. »Seht her.« 

Seine Muskeln und Glieder lockerten sich, sein 
Schwerpunkt schien sich zur Erde hin zu verlagern und er 
breitete die langen Arme vor sich aus. Die Augen blickten in 
die Ferne, schienen aber gleichzeitig noch immer auf etwas 
gerichtet, das vor ihnen lag. Nichts geschah, doch dann 
merkte ich, dass seine Hände sich allmählich hoben, wobei 
die rechte der linken folgte. Sein Körper bewegte sich und 
das Gewicht verlagerte sich vom linken auf den rechten 
Fuß. All das ereignete sich so langsam, wie die Sonne über 
den Himmel zieht. Etwas daran war mir vertraut. Ich 
blinzelte und versuchte mir vorzustellen, wie es aussehen 
würde, wenn die Bewegungen schneller wären. Als sein 


linker Arm langsam abwärts trieb und der Oberkörper sich 
zu dieser Bewegung drehte, erkannte ich plötzlich die 
Sequenz des Zweiten Rattendrachen. Alsdann sah ich alle 
Schwertfiguren in Tellons anmutiger Darbietung. Er 
wandelte sie ab, aber ihrem Wesen nach waren sie 
gegenwärtig. Er endete mit der drängenden Bewegung des 
Dritten Schweinedrachen und stand dann kurz reglos und 
mit seltsam weicher Miene da. 

»So«, sagte er mit tieferer Stimme. »Lin und Gan sind im 
Gleichgewicht; der Körper ist also voller Energie und doch 
entspannt. Dieser Zustand heißt Huan-Lo.« Er lächelte und 
blickte uns wieder ins Gesicht. »Lehrling Dillon, sagt mir, 
was Ihr gesehen habt.« 

»Es war langsam«, sagte Dillon und warf mir einen 
kurzen, Hilfe suchenden Blick zu. »Und es war ...« 

Er verstummte. Tellon seufzte. »Und Ihr, Lord Eon? Habt 
Ihr vielleicht etwas beobachtet?« 

»Ich habe einige Schwertfiguren aus der Zeremonie in 
der großen Arena erkannt.« 

Tellon musterte mich nachdenklich. »Das ist interessant. 
Die meisten meiner Schüler erkennen das erst, wenn sie 
weit fortgeschritten sind.« Er rieb sich erneut die Hände. 
»Gut. Steht auf, damit wir einen Anfang machen.« 

Die nächsten zwei Stunden über lernten wir die Elemente 
der ersten Stellung. Da ich die Angriffssequenz bereits 
kannte - so hatte ich selbstgefällig gedacht -, würde es 
leicht sein, ihre Bewegungen auf das Tempo der Staminata 
zu verlangsamen. Doch ich hatte mich getäuscht. Mal war 
ich zu schnell; mal vergaß ich zu atmen; dann wieder 
standen meine Füße im falschen Winkel zueinander, oder 
ein Arm war zu hoch, der andere zu weit abgespreizt; oder 
ich hatte das Gewicht auf das falsche Bein verlagert, oder 
das Bein stimmte zwar, aber ich hatte es dennoch zu stark 
belastet. Neben mir schlug Dillon sich mit ähnlichen 
Schwierigkeiten herum und sein in letzter Zeit so 


unbeherrschtes Wesen machte sich mitunter in 
enttäuschtem Aufstampfen Luft. 

Dann aber spürte ich einen herrlichen Augenblick lang, 
wie Lin und Gan mich durchflossen. Es war ein sanftes 
Wiegen, das mich von der Schädeldecke bis zu den Zehen 
durchströmte, als sei mein Leib nur ein tiefer Seufzer. Alle 
Schmerzen und meine Steifheit waren verschwunden. Und 
unter all dem war ein leise flüsterndes Etwas, ein 
schattenhafter Herzschlag, den ich nicht ganz erreichen 
konnte. In der Ausgeglichenheit meiner langsamen 
Bewegungen wusste ich, dass ich dieses Etwas in mich 
aufzunehmen vermochte. Ich begann, es an mich zu ziehen, 
dachte dann aber an die sich aufbäumende Gewalt des 
Rattendrachen. Würde er sich wieder erheben, wenn ich in 
den Fluss meines Hua eingriffe? Kaum hatte diese Angst 
mein Bewusstsein gestreift, war es mit meinem fließenden 
Körpererleben vorbei und ich war einmal mehr steif und 
unbeholfen. Ein Krüppel. 

Verzweiflung nagte an mir. Ich musste den Namen meines 
Drachen herausfinden, und zwar bald, denn aus Angst, der 
Rattendrache könnte mich überwältigen, wagte ich noch 
nicht einmal mehr, mit dem geistigen Auge zu sehen. 
Gewiss enthielt die Schrift den Schlüssel zu meiner Macht. 
Ich musste sie zurückbekommen. Ein winziger Stachel 
allerdings ließ mich zweifeln: Was wäre, wenn der Text 
keine Antworten enthielte? Ich unterdrückte diese Angst, 
denn die Schrift des Spiegeldrachen war meine einzige 
Hoffnung. 

Tellon klatschte in die Hände. 

»Gut, das reicht fürs Erste. Ich habe gesehen, dass Ihr 
den Fließzustand einen Moment lang erreicht habt, Lord 
Eon. Ein guter Anfang. Lasst Euch nicht entmutigen, weil 
er Euch wieder entglitten ist.« Er warf mir ein 
aufmunterndes Lächeln zu. »Ihr werdet Euch jetzt 
wahrscheinlich schwer fühlen. Vermeidet rasche 
Bewegungen.« Er klopfte Dillon auf die Schulter. »Ein 


löblicher Versuch, Lehrling. Nun geht beide nach Hause 
und legt euch schlafen. Ich habe Lord Brannon und Lord 
Ido klargemacht, dass ihr euch nach dem Unterricht 
ausruhen müsst.« 

Draußen warteten zwei Männer darauf, uns in unsere 
Quartiere zurückzubringen. Das Gefolge des Prinzen war 
verschwunden und ein einsamer Diener harkte den Sand 
des Kampfplatzes. Wir folgten unseren Führern schweigend 
über den großen menschenleeren Platz. Auf halbem Weg 
packte ich Dillon am Arm. 

»Ich will heute Abend in deine Halle«, flüsterte ich. 

»Was?« Er wollte sich losreißen, aber ich hielt ihn fest. 

»Ich will in Lord Idos Bibliothek eindringen und das 
Portfolio suchen. Wirst du mir dabei helfen?« 

»Warum?« 

Aus den Augenwinkeln sah ich die Palastführer zu uns 
zurückkehren. Ich hob die Hand und sie blieben stehen. 

»Die Schrift gehört zum Schatz des Spiegeldrachen.« 

Ich sah, wie Dillons Miene sich veränderte, als er begriff, 
was das bedeutete. 

»Er hat sie gestohlen?« 

»Ja. Und ich muss sie zurückbekommen.« 

Dillon schüttelte bereits den Kopf. »Nein. Nein. Ich kann 
dir nicht helfen. Er würde mir wehtun, wenn er es 
herausfände.« 

»Lass mich bloß in die Halle und zeig mir, wo die 
Bibliothek ist. Du musst nicht mit hineingehen.« 

»Du verstehst nicht.« Dillon wippte vor und zurück und 
rang die Hände. »Sie ist nicht bloß zugesperrt. Eine Aura 
umgibt sie, die dich nicht einmal bis zur Tür kommen lässt 
- es ist, als würde alles Schreckliche, das du je erlitten 
hast, plötzlich über dich hereinbrechen.« 

Ich ließ seinen Arm los. »Hast du nicht behauptet, du 
seist nicht sein Sklave? Aber das war nur so dahingesagt, 
stimmt’s? Du hast nicht den Mut, gegen ihn aufzubegehren. 


Du traust dich nicht einmal, ein Tor ohne seine Erlaubnis 
öffnen.« 

»Du verstehst nicht, wie er ist«, flüsterte er. 

Ich hatte mit Jähzorn gerechnet, aber nicht mit diesem 
hilflosen Schrecken. 

»Dillon, ich brauche deine Unterstützung. Wie oft hab ich 
dich vor Ranne gerettet? Wie viele Tritte hab ich für dich 
kassiert?« Das war billig, aber ich musste die Schrift 
haben. 

»Kannst du mich wieder retten?«, fragte er bitter. 

»Was?« 

»Ranne wurde aus der Schule geworfen und Lord Ido hat 
ihn als Wächter eingestellt.« 

Ich starrte ihn an. »Das ist ja furchtbar.« 

Dillon nickte. 

Ich klammerte mich an einen Strohhalm. »Wenn ich mir 
die Schrift zurückhole, bekommt er vielleicht 
Schwierigkeiten und verliert seine neue Arbeit wieder.« 

Dillon lächelte matt. »Mag sein.« 

»Weißt du was?«, schlug ich vor und versuchte, nicht 
verzweifelt zu klingen. »Tu es unserer Freundschaft 
wegen.« 

Er sah auf seine Füße. »Ich werde die Bibliothek nicht 
betreten.« 

»Das brauchst du auch nicht«, erwiderte ich rasch. 

»Soll ich nur das Tor Öffnen?« 

»Lass mich einfach rein und zeig mir die Richtung.« 

Er sah mich an und schluckte vernehmlich. »Ich bin nicht 
sein Sklave.« 

Ich packte ihn an der Schulter und spürte, wie er zitterte. 
»Das weiß ich. Welche Art Schloss ist es denn?« 
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Anders als die Gebäude in den ersten drei Bereichen des 
Harems standen die Häuser der Frauen nicht um einen 
Platz herum. Stattdessen waren sie entlang schmaler 
gepflasterter Straßen gebaut und wirkten wie eine 
Miniaturstadt. Die meisten Häuser hatten zwei Stockwerke, 
und obwohl alle in gutem Zustand waren, machten viele 
einen verlassenen Eindruck. Einst hatten im kaiserlichen 
Harem über fünfhundert Konkubinen gelebt; inzwischen 
wohnten hier nur noch fünfzig Frauen und Kinder. 

Der Pförtner führte mich durch die beängstigend stillen 
Straßen. Offenbar wohnte Lady Dela nicht bei den übrigen 
Frauen in der Nähe des Tors zum eigentlichen Harem. Sie 
habe das selbst so gewollt, hatte der Pförtner mir eilig 
versichert und mir auch gesagt, sie sei nicht zu Hause, 
sondern mache einen Besuch im Palastbezirk. Er schlug mir 
vor, ihr eine Nachricht zu hinterlassen, doch ich wollte in 
ihrem Haus warten. 

Eine tiefe Trägheit ließ jeden Schritt zur Anstrengung 
werden. Kaum waren Dillon und ich übereingekommen, 
das er mich um Mitternacht in die Halle des 
Rattendrachen einlassen würde, hatte ich meinem Führer 
befohlen, mich zum Harem zu bringen. Nun begriff ich, 
warum Meister Tellon darauf bestanden hatte, dass wir 
nach dem Unterricht schliefen. Mir war, als triebe ich in 
meinem Gehirn wie in einem warmen, von aller Welt 
abgeschlossenen Becken. 

Schließlich blieben wir vor einem kleinen Holzhaus 
stehen. Es war einstöckig, stand am Ende einer kleinen 


Sackgasse und nahm die Energie auf, die von einem nahen 
Park heranströmte. Die rote Tür und die Fensterläden 
waren geöffnet und ließen den kühlen Nachmittagswind 
ein. 

»Hier wohnt Lady Dela, Mylord«, sagte der Pförtner und 
verbeugte sich. 

»Melde mich an.« 

Er klatschte in die Hände und rief: »Lord Eon möchte 
Lady Dela sprechen.« 

Schritte waren zu hören, und eine Gestalt in langem 
braunem Gewand tauchte aus dem Halbdunkel auf: ein 
Mädchen, deren Zöpfe zum akkuraten Dutt einer Zofe 
hochgesteckt waren. Im Licht blitzten drei silberne 
Troddeln auf, die an einer durch den Dutt geschobenen 
Haarnadel hingen. Diesen für eine Dienerin kostbaren 
Besitz hatte ihr vermutlich Lady Dela geschenkt. Das 
Mädchen blinzelte ins Helle und rümpfte angesichts meines 
Übungsgewands die Nase. Dann sah sie mir ins Gesicht, 
schnappte nach Luft und fiel auf die Knie. 

»Mylord.« Ihre Stirn berührte beinahe den Boden. 
»Verzeiht, Mylord. Lady Dela ist nicht zu Hause.« 

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Wann wird sie 
zurückerwartet?«, fragte ich und war froh, dass das tief 
verbeugte Mädchen nicht sehen konnte, wie sehr ich über 
meine Dummheit errötet war - ein Drachenauge besuchte 
eine Hofdame schließlich nicht im Trainingsgewand! 

»Sie ist noch nicht lange weg, Mylord. Wenn Ihr drinnen 
warten wollt, kann ich sie holen.« 

»Ja, ich werde warten.« 

Ich verabschiedete den Pförtner und folgte dem Mädchen 
in den schmalen Flur, wo mir Jasminduft - das Parfüm von 
Lady Dela - entgegenschlug. 

Das große Zimmer des Hauses diente offenbar zum 
Wohnen wie zum Empfang von Gästen. In einer Ecke am 
Fenster standen sich - halb verdeckt von einem anmutigen 
Wandschirm, dessen Schwarzholzrahmen nicht mit Seide, 


sondern mit dünnem Pergament bespannt war - zwei hohe 
Stühle an einem kleinen Tisch gegenüber. An der linken 
Wand stand ein niedriger Esstisch, unter dem sich 
Sitzmatten aus Stroh stapelten. An der anderen Wand stand 
eine Tagesliege, die mit königsblauem Samt bezogen und 
mit Baumwollkissen überhäuft war, deren Farben von 
Cremeweiß bis Nachtblau reichten. Einige gestopfte 
Stellen hoben sich wie alte Narben vom Samt ab. 

Das Mädchen führte mich zu den hohen Stühlen. 
»Möchtet Ihr Wein, Mylord?«, fragte sie mich. 

»Nein, danke.« Ich setzte mich und das dünne Holz 
knackte. 

Sie verbeugte sich und ging. Durchs offene Vorderfenster 
sah ich sie die Gasse entlangeilen, wobei sie ihre kostbare 
Haarnadel mit der Hand festhielt. 

Der Stuhl wirkte nicht sehr stabil. Besorgt, er könnte 
kaputtgehen, stand ich auf. Einige kleine Schachteln auf 
einem Regal über der Tagesliege erweckten mein Interesse. 
Es handelte sich um fünf Schatullen von ganz 
unterschiedlicher Form. Ich kniete mich auf die Liege und 
nahm eine davon in die Hand. Sie war aus hellem Holz, und 
ihre Einlegearbeit aus schwarzem Stein zeigte eine Spinne, 
ein Symbol des Glücks. Ich fuhr mit dem Fingernagel unter 
den Deckel und klappte ihn auf. In der Schachtel befand 
sich eine dünne Schicht Pulver. Ich schnüffelte daran und 
stellte fest, dass es sich um Rosenkreide handelte, also um 
Gesichtspuder. Ich stellte die Schachtel ins Regal zurück 
und erhob mich von der Liege. 

Vor der Schwelle zum nächsten Zimmer befand sich ein 
dicker Vorhang aus dunkelblauem, recht verblichenem 
Damast. Es wäre ein unentschuldbarer Verstoß gegen die 
Regeln der Höflichkeit, den Raum dahinter zu betreten. Ich 
warf einen Blick auf die Gasse vor dem Fenster, 
vergewisserte mich, dass niemand kam, schob den Vorhang 
beiseite und trat in ein kleines Ankleidezimmer. 


Ein stechender Zederngeruch drang mir in die Nase und 
ließ mich husten. Er kam vermutlich von den drei großen 
Truhen an der Wand. Ihnen gegenüber standen lange, tiefe 
Regale, in denen sauber in Kattun verpackte Bündel lagen - 
Lady Delas Gewänder, ihr ganzes Vermögen. Durch ein 
Wachspapierfenster drang mildes Licht. Daneben hing ein 
langes grünes Kleid an einem Ständer. Ich berührte es und 
spürte den Stoff wie feinen Sand durch die Finger gleiten. 
Dieses Gewand also hatte sie sich für den Abend 
ausgesucht. 

Ich ging zu einem Kleiderschrank aus schlichtem Holz 
und schob die Tür langsam mit dem Finger beiseite. 
Unterwäsche: bestickte Seidenschlüpfer; karoförmige 
Trikots, die an Taille und Nacken gebunden wurden; sogar 
gestärkte Brustbänder. Da erst begriff ich, dass ich nach 
etwas suchte, das nicht zu einer Frau passte. Was tat ich 
da? Suchte ich nach einer Lüge wie der meinen? Aber Lady 
Dela war die Ehrlichste von uns allen. Ich schob die Tür mit 
Schwung wieder zu und der lange Spiegel neben mir warf 
mir ein Bild meines Verrats zurück. 

Ich musterte das argwöhnische Kind, das mir - halb 
Junge, halb Mädchen - aus dem Spiegel entgegensah. So 
würde ich den Rest meines Lebens verbringen. Ich durfte 
mir keine unbedachte Bewegung erlauben, musste stets auf 
misstrauische Blicke achten und mich vor der Gefahr der 
Entdeckung hüten. Das Mädchen, das ich einst gewesen 
war, würde in den vielen Jahren, in denen ich vorgeben 
musste, ein Junge zu sein, ganz verloren gehen. Oder hatte 
meine Sonnenenergie einfach über den Mond in mir 
gesiegt? 

Auf einem kleinen Tisch lagen aufwendig gearbeitete 
Haarnadeln, Ohrringe und Armreife; neben dem Schmuck 
stand eine Dose mit Schminkcreme. Ich nahm eine 
Haarnadel, an deren schmaler Kette fünf goldene Blüten 
hingen, schlang meine Drachenaugenzöpfe zu einem Dutt 
zusammen, wie die Zofe ihn getragen hatte, und steckte die 


Nadel hindurch. Ich drehte den Kopf hin und her und sah 
mir an, wie die goldenen Blüten vor dem geölten Dunkel 
meines Haarschopfs schimmerten. Dann drehte ich mich 
um. Hatte ich Zeit, noch mehr Schmuck anzulegen? In 
Windeseile nahm ich vier emaillierte Armbänder, schob sie 
mir übers Handgelenk, schüttelte den erhobenen Arm und 
betrachtete mein Lächeln im Spiegel, als der Schmuck mit 
leisem Klirren Richtung Ellbogen glitt. Ich schob mir vier 
weitere Armreife, die so breit waren, dass sie meine 
zierlichen Gelenke wunderbar betonten, über die andere 
Hand. Dann nahm ich ein Paar Ohrringe, deren schwarze 
Perlen wie dunkle Trauben an goldenen Haken hingen. 
Anders als Lady Dela hatte ich mir keine Löcher stechen 
lassen und hielt den Schmuck darum an die Ohrläppchen, 
was die Armreife zum Klimpern brachte Die 
Perlengehänge ließen meinen Hals länger wirken. Ich 
neigte den Kopf zur Seite und betrachtete die glatte Linie 
meines weißen Halses. Energie durchpulste mich wie ein 
zweiter Herzschlag, flüsterte mir etwas zu, rief mich. 

»Lord Eon?« 

Ich fuhr herum. Die Energie versiegte wie ein erstickter 
Schrei. Lady Dela stand in der Tür und hielt den Vorhang 
beiseite. Hinter ihr versuchte die Zofe auf Zehenspitzen, 
über die Schulter ihrer Herrin hinweg etwas zu erkennen. 

»Verschwinde, aber sofort!«, fuhr sie das Mädchen an 
und schloss den Vorhang hinter sich. Ich hielt die Ohrringe 
noch immer in den Händen und verbarg sie schnell hinter 
dem Rücken, ohne Lady Dela aus den Augen zu lassen, in 
deren Miene kein Erschrecken stand. 

»Lady Dela«, drang Rykos Stimme gedämpft durch den 
Vorhang. »Prescht bitte nicht so ungestüm vor. Ich muss 
Eure Zimmer erst inspizieren.« 

Sie zupfte den Vorhang mittig, damit weder links noch 
rechts ein Spalt blieb. »Alles bestens«, rief sie durch den 
schweren Stoff hindurch. »Ich bin hier mit Lord Eon. Lass 
uns allein.« 


Sie wandte sich mir wieder zu. Ihr Gesicht wirkte nun 
verhärmt. 

»Es tut mir leid«, sagte ich. »Ich habe nur ...« 

Ich verstummte, da ich nicht wusste, was ich sagen sollte. 

Sie schüttelte den Kopf und wischte meine 
Entschuldigung mit einer Handbewegung weg. »Ich bin die 
Letzte, die eine Erklärung braucht.« Sie blickte zur Tür 
zurück und fuhr leise fort: »Aber versprecht mir, künftig 
vorsichtiger zu sein. Ich wünschte, Ihr könntet diese Dinge 
tragen, ohne Euch in Gefahr zu bringen, doch es gibt Leute 
in unserer Nähe, die dieses Anderssein nicht dulden 
werden - auch bei einem Mondschatten nicht. Und Euer 
hoher gesellschaftlicher Rang wird sie nicht abschrecken. 
Sie werden Euch verletzen, wie sie mich verletzt haben.« 

Sie zog den reich verzierten Halsausschnitt ihres 
Gewands herunter. Über dem Herzen verunstalteten einige 
üble, erst halb verheilte Wunden die glatte Haut ihrer 
flachen Brust. Im ersten Moment sah ich nur tiefe, 
hässliche Schnitte. Dann erkannte ich, dass ihr ein 
Schriftzeichen ins Fleisch geritzt worden war: Dämon. 

Sie betrachtete ihre entstellenden Wunden. »Versteht Ihr 
mich jetzt? Ihr müsst sehr vorsichtig sein.« 

Ich nickte, erfüllt von dem Grauen angesichts ihrer 
Verletzungen und der Erleichterung darüber, dass sie die 
Wahrheit nicht erraten hatte. Doch sie hatte recht: Sollte 
mein wahres Geschlecht ans Licht kommen, würden sie es 
nicht damit bewenden lassen, mir ein Brandzeichen ihres 
Hasses aufzudrücken. Sie würden mich töten, denn ein 
weibliches Drachenauge war eine Verhöhnung all dessen, 
was als naturgegeben galt. 

Ich legte die Ohrringe auf den Tisch zurück und stützte 
mich auf das Möbelstück. Alles in mir schrie danach, Lady 
Dela zu sagen, wer und vor allem was ich war. Ich schloss 
die Augen und wartete, bis dieser Drang mich wieder 
verlassen hatte. Schließlich stand nicht allein mein Leben 
auf dem Spiel. 


Ich tastete nach der Haarnadel und zog daran. Sie hatte 
sich in einem Zopf verhakt. Es war nur ein kleiner 
Schmerz, doch ich schrie auf. 

»Wartet, ich helfe Euch«, sagte Lady Dela. 

Sie trat von hinten heran und ich spürte ihre Finger im 
Haar. Das erinnerte mich an eine andere, längst 
vergangene Berührung - daran, wie meine Mutter mir die 
verfilzten Haare gekämmt hatte. 

»Warum tragt Ihr Frauenkleider? Frauen sind machtlos 
und Ihr leidet unter Eurer Wahl«, sagte ich. »Würdet Ihr 
Männersachen tragen, würde man Euch in Ruhe lassen.« 

Lady Dela zog mir den Schmuck aus dem Haar und trat 
einen Schritt zurück. Ich hörte die Nadel auf den Tisch 
klimpern. 

»Als ich sieben Jahre alt war, erwischte meine Schwester 
mich dabei, wie ich ihren Rock anprobierte«, sagte Lady 
Dela leise. »Doch da wusste ich bereits, dass ich anders 
war als die übrigen Jungen unseres Stammes. Nichts 
Jungenhaftes ist mir je selbstverständlich gewesen. Ich 
verabscheute das Jagen und Angeln und fand sogar 
Ballspiele furchtbar. Ich musste mich dazu erst 
überwinden, und zwar ständig.« 

Ich drehte mich um. Sie hatte die Arme fest vor der Brust 
verschränkt. 

»Dann fand ich eines Tages den perlenbesetzten Rock, 
den meine Schwester in monatelanger Arbeit angefertigt 
und in unserem Familienzelt versteckt hatte«, fuhr sie fort. 
»Als ich ihn anzog, fühlte ich mich ganz. Ich weiß noch, 
dass ich damals dachte, dieser Rock sei genau das richtige 
Kleidungsstück, um meinem Lieblingsspiel nachzugehen, 
bei dem ich in einem Schlammloch so tat, als würde ich das 
Brot kneten, das unsere Mutter zum Fest der 
Wintersonnenwende buk.« Sie lächelte wehmütig. »Wie Ihr 
Euch vorstellen könnt, passen herrlich mit Perlen besetzte 
Röcke und Schlamm nicht besonders gut zusammen. Meine 
Schwester entdeckte mich und schleppte mich zu unserer 


Mutter, damit sie mich verprügelte. Natürlich ging die 
berechtigte Empörung meiner Schwester in der Aufregung 
unter, die meine Mutter und die anderen Frauen ergriff, als 
sie mich in einem Rock sahen.« 

»Was haben sie unternommen?« 

»Statt mich zu schlagen, hat meine Mutter mich neben 
sich gesetzt und mir gezeigt, wie man Reis mahlt. Sie hatte 
mich die ganze Zeit über für eine Zwillingsseele gehalten 
und nur auf den Moment gewartet, da ich zu mir selbst 
fande. Meine Mutter war eine kluge Frau. Doch als 
Contraire habe ich erst viel später zu leben begonnen. Erst 
als ich mir meiner Neigungen sicher war. Es ist eine 
ehrenvolle Stellung bei den Leuten meines Stammes.« Sie 
lachte kurz und bitter auf. »Hier ist sie weniger ehrenvoll.« 

Sie trat vor den Spiegel und betrachtete sich. »Ich trage 
keine Männersachen, weil ich hier ...« - sie strich sich über 
die Stirn - »... und hier ...« - sie legte die Hand aufs Herz - 
»... eine Frau bin. Ihr täuscht Euch, wenn Ihr sagt, Frauen 
seien machtlos. Wenn ich an meine Mutter und ihre 
Stammesschwestern und sogar an die im Harem 
verborgenen Frauen denke, dann weiß ich, dass es auf 
Erden viele Formen von Macht gibt.« Sie wandte sich zu 
mir um. »Meine Macht besteht darin, dass ich mich als 
diejenige angenommen habe, die ich in Wahrheit bin. 
Vielleicht vermögen andere diese Wahrheit nicht zu 
akzeptieren, aber ich kann nicht anders leben. Stellt Euch 
vor, Ihr müsstet jede Minute Eures Daseins eine Lüge 
leben! Ich glaube, das könnte ich nicht.« 

Ich drehte die Armreife an meinen Handgelenken und 
wich Lady Delas ruhigem Blick aus. Ich hätte es ihr bis in 
alle furchtbaren Einzelheiten beschreiben können, wie es 
sich anfühlte, eine Lüge zu leben, doch ich vermochte in 
der Weiblichkeit keine Kraft zu sehen. Nur Leiden. 

»Warum ...«, ich hielt inne und überlegte, wie ich mich 
ausdrücken sollte. Zu welchen Worten würde ein 


Mondschatten greifen? »Warum entledigt Ihr Euch nicht 
Eurer männlichen Körperteile?« 

Sie sah weg. »Ich brauche mich nicht operieren zu 
lassen, um zu wissen, dass ich eine Frau bin. Und der 
Kaiser weiß zu schätzen, dass ich Sonne und Mond zugleich 
bin. Ließe ich mich operieren, würde ich gerade das 
verlieren, woran ihm besonders liegt ...« Sie zögerte und 
sah mir dann in die Augen. »Und ehrlich gesagt habe ich 
auch Angst vor dem Schmerz. Ich habe Angst zu sterben.« 

Ich nickte. Ich hatte gehört, dass drei von zehn Eunuchen 
nach der Operation unter entsetzlichen Qualen starben, 
wobei einige länger als eine Woche leiden mussten, ehe die 
Unfähigkeit, Wasser zu lassen, oder das immer stärkere 
Fieber sie zu ihren Vorfahren gehen ließ. Keine schlechte 
Quote für jemanden, der in einem Dorf hungerte und sich 
danach sehnte, den Rest seines Lebens im Palast zu 
arbeiten. Doch ich hielt es mit Lady Dela; in meinen Augen 
war sie immer noch zu schlecht. 

Ich zog die Armreife ab und legte einen nach dem 
anderen vorsichtig auf den Tisch zurück. 

»Das alles tut mir leid«, sagte ich und wies auf die 
Schmuckstücke. »Ich bin nicht gekommen, um in Euren 
Sachen zu stöbern, sondern möchte Euch um einen 
Gefallen bitten.« 

Sie richtete sich auf. »Nämlich?« 

»Kennt Ihr jemanden, der ein Schloss knacken kann?« 

Sie blinzelte nicht einmal. »Natürlich.« 


»Du bist ein Dieb gewesen?%«, fragte ich und versuchte zu 
verdauen, was Ryko mir gerade gesagt hatte. Er nickte und 
ging im Teezimmer auf der Rückseite von Lady Delas Haus 
auf und ab. Sein massiger Bauch ließ den kleinen Raum 
noch beengter wirken. 

»Und ich habe nicht nur gestohlen.« Er warf Lady Dela, 
die sich mir gegenüber hingekniet hatte, einen 


angespannten Blick zu. »Ich habe alles getan, wenn das 
Geld gestimmt hat.« Er blickte ins Unbestimmte. »Alles.« 

Das letzte Wort sank seltsam tonlos zwischen uns nieder. 
Lady Dela kniete sich anders hin und biss sich auf die 
Unterlippe. Offenbar hatte sie das nicht gewusst. 

»Wie bist du dann von den Inseln in den Palast 
gekommen?«, fragte ich. Eine plötzliche Vermutung ließ 
mich nach Luft schnappen. »Du gehörst also auch zu den 
Trang, die bei Sethons Strafexpedition verschnitten 
wurden!« 

»Nein!«, entgegnete er schroff. 

»Lord Eon!«, mahnte Lady Dela im gleichen Moment. 
»Das geht Euch nichts an.« 

Ryko hob die Hand. »Schon gut.« Er atmete vernehmlich 
aus. »Nein, diese Schande blieb mir erspart. Ich wurde ein 
Jahr zuvor in den Palast beordert.« 

Lady Dela neigte den Kopf zur Seite und runzelte die 
geschminkte Stirn. 

»Beordert?«, fragte sie, und ihr freundlicher Ton bekam 
plötzlich etwas Gereiztes. »Wie meinst du das?« 

Ryko ging zur Tür, öffnete sie ein wenig und blickte durch 
den Spalt. »Sind wir wirklich allein, Mylady?« 

Sie nickte. »Ich habe meine Zofe auf einen Botengang 
geschickt.« 

Er schloss die Tür und wandte sich uns zu. Seine 
schmalen Insulaneraugen blinzelten kein einziges Mal. 

»Bis vor ein paar Jahren bestand mein Leben daraus, zu 
stehlen, mich mit anderen zu prügeln und zu trinken. Dann 
habe ich eines Nachts in einer Hafengasse meine Meister 
gefunden.« In Erinnerungen versunken, blickte Ryko durch 
uns hindurch. »Sie waren zu zweit. Der eine stieß mir ein 
Messer in die Schulter, der andere in den Bauch. Ich habe 
das Grau meiner Eingeweide gesehen.« Er legte die Hand 
auf den Unterleib, fasste mich wieder in den Blick und 
lächelte gezwungen. »Es ist nie gut, seine Innereien zu 
sehen. Ich dachte, das sei das Ende.« 


Aus den Augenwinkeln sah ich Lady Dela den Stoff über 
ihrer Wunde glatt streichen. Auch sie musste gedacht 
haben, es sei vorbei, als das Messer ihr über dem Herzen 
mehrfach in den Leib gefahren war. 

»Doch es war nicht das Ende«, sagte ich. Zu beiden. 

Ryko schüttelte den Kopf. »An jenem Abend hatte ich 
Glück. Ein Fischer nahm mich mit nach Hause und pflegte 
mich gesund. Er hat mir das Leben gerettet.« Er hielt mit 
ernstem Gesicht inne. »So etwas schafft eine Bindung. Und 
eine Schuld. Als ich daher merkte, dass mein Fischerfreund 
auch Anführer einer Gruppe war, die sich Sethons 
Herrschaft über die Inseln widersetzte, schloss ich mich 
seiner Sache an. Und als er einen Vertrauensmann im 
Palast brauchte, sah ich die Gelegenheit, meine Schuld zu 
begleichen.« 

»Dann gehörst du zum Widerstand der Insulaner?«, 
fragte Lady Dela, und ihre Augen wurden schmal. Sie 
blickte zu Boden und strich ihr Gewand glatt. »Du hast dich 
gut verstellt.« Ihre Stimme klang kühl. 

Ryko hatte sich sehr gut verstellt. Ich dachte an Meister 
Tozay und den Trang-Jungen vom Hafen. Auch sie gehörten 
zweifellos dazu. Wie groß mochte diese 
Widerstandsbewegung sein? 

Ryko fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Verzeiht, 
Mylady. Ich hätte es Euch verraten, wenn ich gedurft hätte. 
Doch ich habe den Auftrag, Informationen über Sethon zu 
sammeln und mich in die Nähe des Kaisers vorzuarbeiten, 
um ihn zu beschützen, nicht neue Anhänger anzuwerben.« 

Ich musste das Offenkundige aussprechen. »Aber du 
bewachst Lady Dela. Und bei allem Respekt, Mylady ...« - 
ich verneigte mich vor ihr und wandte mich wieder Ryko zu 
- »... ist das nicht gerade nah am Kaiser.« 

»Richtig. Aber mein Warten hat sich gelohnt. Ich bin dem 
Kaiser inzwischen näher denn je.« 

»Wie das?« 


»Durch Euch, Mylord«, erwiderte er schlicht. »Ihr seid 
die Hoffnung des Widerstands.« 

Die Hoffnung des Widerstands?Noch mehr Leute, die auf 
mich bauten. Die auf meine Kraft setzten. Es war zu viel. 
Zu viel. Ich würde unter all den Erwartungen 
zusammenbrechen. 

»Nein!« Ich rappelte mich auf. Ich musste verschwinden. 

»Was meint Ihr mit Nein?« Ryko vertrat mir den Weg. 

»Ich kann die Hoffnungen deines Widerstands nicht 
erfüllen.« Ich blickte mich zu Lady Dela um. »Oder Eure 
Hoffnungen.« 

»Mylord«, erwiderte Ryko und ergriff meinen Arm so fest, 
dass es wehtat, »mag sein, dass Euch diese Aufgabe nicht 
gefällt und Ihr sie nicht übernehmen wollt, doch sie ist 
Euch zugefallen. Und sofern Ihr Euch nicht mit Sethon und 
Ido verbünden wollt, kämpft Ihr unseren Kampf. Die bloße 
Tatsache, dass Ihr den Spiegeldrachen erweckt habt, hat 
Euch zu einer Bedrohung für den Großlord werden lassen. 
Und Eure Kaisertreue habt Ihr bereits bewiesen.« 

Ich wand den Arm aus seinem Griff. Das war nicht mein 
Kampf. Ich musste verschwinden. Mich irgendwo 
verstecken. Aber wo? Und was würde aus meinem Meister 
und aus Rilla werden? Und aus Prinz Kygo? Ihr Leben war 
so eng an das meine gebunden wie mein Schicksal an das 
des Kaisers. 

»Ich will das nicht«, sagte ich, doch diese Antwort klang 
selbst in meinen Ohren wenig überzeugend. Alles, was 
Ryko gesagt hatte, stimmte. Und es war unausweichlich. 

»Diese Antwort ist Eurer nicht würdig. Ihr habt mehr 
Mut, als Ihr denkt«, erwiderte Ryko unbeirrt. 

Ich fühlte mich gar nicht mutig, doch ich hob das Kinn 
und nickte. Was hätte ich sonst tun sollen? Selbst ein 
Kaninchen kämpft mit Zähnen und Klauen, wenn es in die 
Enge getrieben ist. 

»Ihr seid ein anständiger Mann.« Er klopfte mir so kräftig 
auf die Schulter, dass ich ins Schwanken geriet. 


»Wenn du mit dem Anwerben fertig bist«, bemerkte Lady 
Dela trocken, »kann Lord Eon uns vielleicht erklären, wie 
er die Schrift zurückstehlen will.« 

Ich hatte Lady Dela und Ryko nicht die ganze Wahrheit 
über das rote Portfolio gesagt. Sie wussten, dass es sich um 
den letzten erhaltenen Text des Spiegeldrachenauges 
handelte. Und ihnen war klar, dass er nicht in Lord Idos 
Händen bleiben durfte. Doch sie wussten nicht, dass diese 
Aufzeichnungen meine einzige Hoffnung waren, den 
Namen meines Drachen herauszufinden. Ich durfte ihnen 
nicht gestehen, dass ich noch gar keine Macht besaß. Das 
hätte mich ihre Unterstützung kosten können. Zwar war es 
zu gefährlich, der Hoffnungsträger des Widerstands zu 
sein, doch es war genauso gefährlich, es nicht zu sein. 

»Der Plan ist einfach«, sagte ich rasch. »Dillon wird uns 
um Mitternacht am Seiteneingang der Halle des 
Rattendrachen erwarten, uns einlassen und zur Bibliothek 
führen. Ryko knackt das Schloss, wir nehmen das Portfolio 
und verschwinden eilends.« 

Stille. 

»Euer Plan geht nicht gerade ins Detail«, gab Ryko 
vorsichtig zu bedenken. Er sah Lady Dela kurz an, doch sie 
wich seinem Blick aus und stand noch immer steif und 
unversöhnlich da. »Wissen wir, wie viele Wächter Dienst 
haben werden? Wissen wir, wo genau sie postiert sind?« 

»Nein«, gab ich zu, »aber das kann Dillon uns sicher 
sagen.« 

Ryko verschränkte die Arme. »Es wäre wohl klüger, wenn 
ich das allein erledigte, Mylord. Ich habe viel Erfahrung. 
Und nichts für ungut, aber es würde viel schneller gehen.« 

Lady Dela nickte mir über den niedrigen Teetisch hinweg 
zu. »Das stimmt. Ihr solltet Euch nicht in Gefahr bringen, 
Mylord. Ihr seid zu wichtig.« 

»Aber Dillon ist jetzt schon nervös. Er wird dich nicht 
einlassen, wenn du allein kommst«, erwiderte ich, um 
Rykos Einwand zuvorzukommen. »Und er sagt, auf der 


Bibliothek liegt eine Art Bann, der die Leute davon abhält, 
sie zu betreten.« 

»Drachenkraft?«, fragte Lady Dela. 

Ich zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Aber sollte dem 
so sein, kann ich diese Kraft besser ablenken als Ryko.« 

In diesen Satz hatte ich alles Selbstvertrauen gelegt, das 
ich aufbringen konnte. Ich hatte keine Vorstellung davon, 
wie ich Drachenenergie ablenken sollte, aber ich würde 
nicht ruhig in meinen Gemächern warten, während Ryko 
womöglich misslang, die einzige Sache zurückzuholen, die 
mein Leben retten konnte. 

»Lord Eon hat recht«, sagte Lady Dela und sah Ryko 
endlich an. »Allein kannst du Drachenmagie nicht 
überwinden.« 

Ryko rieb sich den rasierten Hinterkopf. »Wir brauchen 
mehr Informationen. Seid Ihr überhaupt sicher, dass Lord 
Ido das Portfolio besitzt? Und dass er es in der Bibliothek 
aufbewahrt?« 

»Nein. Wie gesagt - es steht nicht auf der Liste.« 

»Na, solltet Ihr es Euch wirklich zurückholen, kann Lord 
Ido wenigstens nichts dagegen sagen«, bemerkte Lady Dela 
spitz. »Schließlich hat er es selbst gestohlen.« 

Ryko schüttelte den Kopf. »Das ist zu riskant. Wir sollten 
einige Tage warten und uns kundig machen.« 

»Nein!« Ich drehte die Handflächen gegeneinander. »Es 
muss heute Nacht geschehen. Lord Ido ist aus der Stadt 
geritten, um Großlord Sethon zu treffen. Er wird bis 
morgen früh nicht in der Halle sein. Wenn du nicht gehst, 
gehe ich allein - das schwöre ich.« 

»Ich habe bereits gehört, dass Sethon zurückkehrt«, 
sagte Lady Dela. »Eine gefährliche Zeit. Neben dem 
siegreichen Oberbefehlshaber wird unser Kaiser alt und 
krank wirken.« 

Ryko seufzte. »Falls Ido außer Haus ist, dürfte jetzt 
wirklich die beste Gelegenheit sein«, räumte er ein. 
»Wahrscheinlich hat er die meisten Wachen auf die Reise 


mitgenommen und nur wenige in der Halle 
zurückgelassen.« Er hielt inne. »Gut, tun wir’s. Ich hole 
Euch rechtzeitig ab, damit wir um Mitternacht an der 
Rattendrachenhalle sind. Achtet auf mein Klopfen an 
Eurem Fenster.« 

»Danke«, sagte ich. 

»Ihr müsst dunkle Sachen anziehen. Könnt Ihr reiten?« 

»Nein.« Ich hatte nie ein Pferd berührt, geschweige denn 
darauf gesessen. 

»Ija, wir können schlecht eine Sänfte ordern, um uns zu 
einem Diebstahl und wieder von dort weg zu bringen. Und 
es ist zu weit entfernt, als dass Ihr mit Eurem Bein -« Er 
verstummte, da ihm seine Taktlosigkeit plötzlich bewusst 
wurde. »Ich werde Euch auf dem Rücken tragen«, erklärte 
er unvermittelt. 

»Na, sollte deine Arbeit als Spion zu nichts fuhren«, sagte 
Lady Dela kühl, »kannst du dich immer noch als Esel 
verdingen.« 

»Ich glaube, als Ochse hätte ich mehr Glück, Mylady«, 
erwiderte Ryko und verbeugte sich tief. 

Sie lächelte nicht. »Seid vorsichtig«, sagte sie zu mir. Ihr 
Blick zuckte zu Ryko, doch der hatte sich bereits zur Tür 
gewandt. 

»Alle beide«, hörte ich sie flüstern. 


Als ich mich den Päoniengemächern näherte, öffnete Rilla 
die Tür. Schon vom Weg aus sah ich ihre besorgte Miene. 
Ich hätte früher zurückkehren sollen. 

»Wie geht es dem Meister?«, fragte ich beim Eintreten. 

Sie schloss die Tür. »Er weigert sich, den verordneten 
Schlaftrunk zu nehmen, ehe er mit dir gesprochen hat. Der 
Leibarzt des Kaisers ist wieder bei ihm.« 

»Meinst du, sein Zustand hat sich verschlechtert?« 

»Ich weiß es nicht.« Sie schüttelte den Kopf, als wollte 
sie ihre Zweifel verjagen. »Ich denke, er braucht einfach 
Ruhe. Er hat alle Verabredungen für den Abend abgesagt. 


Er möchte morgen gesund genug sein, um dich zu 
begleiten.« 

»Morgen?« 

»Hast du nicht davon gehört? Großlord Sethon wird im 
Triumphzug in die Stadt einreiten und der Kaiser hat den 
morgigen Tag zum Feiertag erklärt. Noch ein Fest, das du 
überstehen musst.« Sie lächelte mitleidig. »Komm, der 
Meister erwartet dich.« 

Im Schlafzimmer brannte nur eine Lampe, deren Licht 
ein bronzener Schirm dämpfte. An der Wand über dem Kopf 
des Bettes glommen in einem goldenen, wie zwei 
springende Karpfen geformten Halter die gleichen 
süßlichen Räucherstäbchen, wie sie wenige Tage zuvor für 
mich angezündet worden waren. Mein Meister lehnte mit 
verschatteter Miene in den Kissen. Neben ihm saß der 
Leibarzt des Kaisers auf einem kleinen Hocker und 
betrachtete die Fingernägel seines Patienten. Er hatte für 
den Abend einen üppigen blutroten Umhang angelegt, 
unter dem er ein alt-rosa Seidengewand trug, das zu seiner 
kastanienbraunen Arztmütze passte. Er sah auf, als Rilla 
mich ankündigte. 

»Lord Eon, kommt doch herein«, sagte er, ließ die Hand 
meines Meisters los und verbeugte sich tief. »Lord Brannon 
schläft nicht. Er ruht sich nur aus.« 

Mein Meister bewegte sich und öffnete die Augen, in 
deren feuchtem Glanz sich das Licht spiegelte. »Ich bin 
froh, dass du da bist.« Er war noch immer heiser und warf 
dem Arzt einen kurzen Blick zu. »Ihr könnt jetzt gehen.« 

Das Gesicht des Arztes schien sich bei diesen Worten zu 
verfinstern, doch vielleicht täuschte mich nur ein Flackern 
der Lampe. Er verbeugte sich erneut, und wir sahen zu, wie 
er das Zimmer verließ. 

»Mach die Tür zu und komm her«, sagte mein Meister 
dann. 

Er schwieg, bis ich mich auf den Hocker neben dem Bett 
gesetzt hatte. 


»Du hast gehört, dass Sethon zurückkehren wird?®«, 
fragte er leise. Der Bluterguss an seiner Kehle war dunkler 
geworden und zeigte nun deutlich, wo Lord Ido zugepackt 
hatte. 

»Rilla hat es mir gesagt«, antwortete ich, doch bei diesen 
Worten stand mir Dillons verängstigtes Gesicht vor Augen. 
Würde er sein Versprechen halten und mich um 
Mitternacht am Seitentor der Halle erwarten? 

»Ido hat die Stadt verlassen«, sagte mein Meister. 
»Gewiss ist er abgereist, um sich mit seinem Herrn zu 
treffen und ihm von seinem Scheitern im Drachenrat zu 
berichten. Wir haben die beiden in die Defensive 
gedrängt.« 

»Was wird nun geschehen‘, fragte ich. Er weihte mich in 
seine Pläne ein; offensichtlich hatte er verstanden, dass wir 
uns aufeinander verlassen mussten. Diese Erkenntnis ließ 
mich aufrechter sitzen und klarer denken als zuvor. 

»Sie werden versuchen, ihren Einfluss im Drachenrat zu 
festigen«, sagte er. »Doch ich bin zuversichtlich, dass die 
Mehrheit der Drachenaugen weiterhin hinter mir stehen 
wird.« Er richtete sich mühsam auf und ich konnte unter 
seiner Müdigkeit plötzlich die Entschlossenheit sehen wie 
Knochen unter dünner Haut. »Morgen wird Sethons Sieg 
im Osten mit einem Fest gefeiert. Wir müssen seiner 
Vorführung militärischer Stärke eine eigene Vorführung 
entgegensetzen. Wir werden gemeinsam im roten Gewand 
des Spiegeldrachenauges auftreten. Das wird ein Symbol 
unserer vereinten Kräfte sein - deiner Macht als 
Herrschendes Drachenauge und meiner Erfahrung.« 

»Wird es Euch dafür gut genug gehen? Was sagt der 
Arzt?« 

»Keine Sorge«, erwiderte mein Meister lächelnd. »Ich bin 
nur erschöpft. Seit deiner Wahl habe ich nur vier Stunden 
geschlafen. Der Arzt hat mir einen Schlummertrunk 
dagelassen. Wenn ich diese Nacht durchgeschlafen habe, 
geht es mir wieder gut.« 


Er tätschelte mir die Hand, und wir sahen uns in die 
Augen. Für einen Moment stand etwas Belastendes 
zwischen uns. Dann wich ich seinem schwimmenden Blick 
aus. 

»Und du?«, fragte er und räusperte sich unter 
Schmerzen. »Wie war die erste Lektion in den Staminata?« 

»Es lief gut.« 

Obwohl er es abstritt, sah er mehr als müde aus. Ich 
wollte ihm meine Sorgen über Tellons scharfe Augen nicht 
auch noch aufbürden. Und von der Schrift konnte ich auch 
nichts sagen. Noch nicht. Nicht ehe ich das Problem gelöst 
hatte, meinen Drachen zu rufen. Und vielleicht nicht mal 
dann - denn zu diesem Zeitpunkt wäre die Gefahr ja 
vorüber, und er müsste es nie erfahren. Es gab so viele 
Geheimnisse zu bewahren. Und jedes lag mir wie Blei auf 
der Seele. 

»Gut«, sagte er. »Keiner kann dir besser als Tellon helfen, 
deine Kraft zu beherrschen.« 

Ich beugte mich vor, und es drängte mich, ihm von dem 
Portfolio zu erzählen. Wie herrlich wäre es, die Last zu 
teilen. »Meister -« 

Er machte eine gereizte Handbewegung. »Eon, ich bin 
nicht dein Meister. Nicht mehr. Merk dir das endlich.« Er 
lächelte grimmig. »Du bist auf dich allein gestellt.« 

Ich lehnte mich zurück. Richtig; Ich war kein 
Bauernmädchen und auch kein Anwärter mehr. Ich war 
Lord Eon. In dieser neuen Welt des Adels und der 
Reichtümer musste ich als Mann bestehen. Mein Wort war 
denen unter mir Befehl. Und ein Mann mit solcher Macht 
lud seine Probleme keinem anderen auf - auch dann nicht, 
wenn diese Probleme an ihm fraßen wie Maden an 
verrottendem Fleisch. 

»Ihr solltet Euch ausruhen«, sagte ich. »Ich werde Euch 
Rilla schicken.« 

Ich stand auf und verabschiedete mich von Lord Brannon 
mit dem kleinen förmlichen Nicken, wie es unter 


Ebenbürtigen üblich war. 
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Das Warten auf Ryko hatte meine Muskeln verkrampfen 
lassen, und ich lief im Zimmer auf und ab, um sie zu 
lockern. Zweimal glaubte ich sein Klopfen am Fensterladen 
zu hören, doch stets lag der Garten dunkel und reglos in 
der warmen Nacht. 

Ich rieb die feuchten Hände an meinem alten 
Arbeitsgewand ab, das ich heimlich aus dem ramponierten 
Korb im Ankleidezimmer geholt hatte, und setzte mich aufs 
Bett. Obwohl ich bis zum Zerreißen gespannt war, spürte 
ich nach den unaufhörlichen Anstrengungen des Tages eine 
tiefe Müdigkeit auf mich lauern. 

Ich erhob mich wieder und trat vor den herrlichen Altar, 
den Rilla für meine Vorfahren errichtet hatte. Sie hatte 
Lady Dela offenbar beim Wort genommen und die Bestände 
des Kaisers geplündert. Die Totentafeln waren auf 
vergoldete Ständer drapiert, für die der kleine, nach rechts 
und links ausgeklappte Wandschirm einen eleganten 
Hintergrund bildete. Er war mit Pfirsichblüten bemalt, die 
sich auch auf den Opferschalen und Räuchergefäßen 
befanden. Mir war klar, dass ich mich davor hinknien und 
um Schutz, vielleicht auch um die mir so nötige 
Gelassenheit flehen hätte sollen, doch stattdessen zog es 
mich zur Schwerthalterung an der Wand gegenüber. 

Die schimmernde Jade und die polierten Mondsteine der 
Griffe glänzten im Lampenlicht wie Tieraugen. Die 
Schwerter gehörten nun mir, bis meine Amtszeit als 
Spiegeldrachenauge vorüber war. Zwei Schwerter, in deren 
Klingen der Zorn gefahren war - ein Zorn, der während der 


Zeremonie, als ich die Stimmen der Waffen vernommen 
hatte, in mich übergegangen war. Ich streckte die Hand 
nach dem Griff des oberen Schwertes aus und legte die 
Fingerspitzen behutsam auf das kalte Metall. 

Erneut durchfuhr mich der Zorn wie ein Schrei. 

Ich riss die Hand zurück. 

Ein anderes Geräusch war zu hören. Ein leises Pochen 
von draußen. 

Mit wenigen Schritten war ich am Fensterladen. Ryko 
stand im Garten und mahnte mich mit erhobener Hand, 
keinen Lärm zu machen. Als sein Ärmel herunterrutschte, 
sah ich einen Messergriff aufblitzen; er trug eine 
Armscheide. Gewiss trug er auch am anderen Handgelenk 
ein Messer, um sie beidhändig ziehen zu können. Er hatte 
die Waffen eines Diebs gewählt - nicht die eines Wächters 
der kaiserlichen Garde. 

Er spähte in die Finsternis und sein flaches Profil hob 
sich vom fahlen Grau des Kiesgartens ab. Anscheinend war 
er zufrieden, denn er wandte sich lächelnd zu mir um. 
Seine plötzlich aufblitzenden Zähne bildeten einen 
überraschenden Kontrast zu seiner dunklen Haut. 

»Seid Ihr bereit?«, hauchte er. Er hatte mir erklärt, 
Flüstern sei besser zu verstehen als leises Sprechen. 

Ich blickte zu meinen Schwertern zurück. Sie ruhten still 
in ihrer Halterung. Dann stemmte ich mich aufs 
Fensterbrett und ließ mich langsam nach draußen gleiten, 
um auf den Kieseln möglichst wenig Lärm zu machen. 

»Leise jetzt«, raunte Ryko. »Diese Steine ersetzen einen 
Wachhund.« 

Ich folgte ihm vorsichtig zum Dienerpfad, der hinter dem 
Haus entlangführte, und hielt den Atem an, weil die Kiesel 
unter unserem Gewicht knirschten. Erleichtert seufzten wir 
auf, als wir endlich den Erdweg erreichten. 

»Wir verlassen den Palastbezirk durch das Tor des Guten 
Dienstes«, sagte Ryko, als wir den Pfad entlanghetzten. Ich 
kümmerte mich nicht um den Schmerz, der sich aufgrund 


des Tempos und des unebenen Bodens schon jetzt in 
meiner Hüfte bemerkbar machte. »Zwei Freunde von mir 
schieben dort heute Nacht Wache. Wenn wir ihnen gut 
zureden, werden sie uns sicher durchlassen.« 

Das Tor des Guten Dienstes wurde vor allem tagsüber für 
die Anlieferung der vielen Lebensmittel benutzt, die in der 
kaiserlichen Küche für die Familie des Regenten und die 
zahlreichen Bediensteten zubereitet wurden. Nachts 
dagegen, so berichtete mir Ryko, sei es dort ruhig und 
deshalb sei das Tor bei vielen Wächtern sehr beliebt. 

Als wir uns dem Tor näherten, vertraten uns zwei gut 
gebaute Gestalten den Weg; der Eifer, mit dem sie nach 
unseren Namen fragten, ließ auf eine gewisse Langeweile 
schließen. 

Ryko gab sich zu erkennen und verbeugte sich dann vor 
mir. »Und das ist Lord Eon.« 

Der kleinere Wächter, dem die Krempe eines steifen 
Lederhelms die Augen beschattete, beugte sich vor. Er 
musterte mich, trat dann - offenbar zufrieden mit dem, was 
er gesehen hatte - einen Schritt zurück und verneigte sich. 
Der andere Wächter tat es ihm eilends nach. 

»Ich führe Lord Eon zur Allee der Blüten«, sagte Ryko, 
und ich hörte Münzen in seiner Hand klimpern. 

Die Wächter tauschten einen raschen Blick. Die Allee der 
Blüten lag im Vergnügungswviertel. 

»Es soll sich nicht herumsprechen, dass er durch dieses 
Tor gegangen ist«, fügte Ryko hinzu, Öffnete die Hand und 
ließ ein paar Silberstücke blitzen. 

Der größere Wächter fuhr sich mit der Zunge über die 
Lippen. 

»Du kannst dich auf unsere Verschwiegenheit verlassen, 
Ryko. Das weißt du ja«, sagte er. 

Ryko blickte die beiden durchdringend an. »Ihr wisst, was 
geschieht, falls ich in den Wächterstuben von diesem 
Ausflug hören sollte.« 


Die beiden waren imposante Erscheinungen, doch Ryko 
war noch größer und stämmiger als sie. Die Wächter nickten 
und Ryko warf ihnen die Münzen zu und führte mich durchs 
Tor. 

»Glauben sie wirklich, dass du mich ins 
Vergnügungsviertel bringst?«, fragte ich, als Ryko mich von 
der Hauptstraße auf den Reitweg des Kaisers führte. Was 
sollte ein Mondschatten mit Blütenfrauen anfangen? 

»Natürlich«, erwiderte er amüsiert. »Sie wissen, dass 
man eine Katze auf mancherlei Weise häuten kann.« 

Ich fühlte, wie ich rot wurde, und war froh um den Schutz 
der Nacht. 

Plötzlich zog Ryko mich hinter ein Gebüsch. Ein 
Kotsammler war um die Ecke gebogen und kam mit seiner 
Schubkarre auf uns zu. Wir duckten uns, und ich 
beobachtete durchs Laub hindurch, wie er vor uns hielt und 
einen Haufen Pferdeäpfel mit solchem Schwung in die 
Karre schaufelte, dass eine Wolke von Gestank in die 
Nachtluft stieg. Ich hielt mir die Nase zu und Tränen traten 
mir in die Augen. Endlich setzte er seinen Weg fort. Ich 
wollte mich schon erheben, doch Ryko zog mich wieder 
nach unten und hielt meinen Arm fest, bis wir das 
höhnische Gelächter der Wächter hörten, als der 
Kotsammler seine Karre durchs Tor schob. 

»Wir müssen uns durch die Gärten schlagen und die 
Pfade meiden, Mylord«, sagte Ryko leise. »Das wird 
rascher gehen, wenn ich Euch trage.« 

Gleich darauf hatte er mich auf dem Rücken, und wir 
eilten durch die herrlichen Gärten, die die Drachenhallen 
vom Palastbezirk trennten. Der Kaiser nannte sie seinen 
Smaragdgrünen Ring und erlaubte nur denen, die sich 
seiner besonderen Gunst erfreuten, darin zu spazieren und 
die kühlen Haine zu genießen. Zu dieser Nachtstunde 
waren sie verlassen, und nur die Hauptwege waren mit 
großen roten Laternen beleuchtet, die an Seilen zwischen 
hohen Stangen hingen. Ich drückte mich enger an Rykos 


kräftige Schultern, während wir an vergoldeten Pavillons, 
Lichtungen und Teichen vorbeieilten, die von eleganten 
Brücken überspannt wurden. Einerseits war ich berauscht 
von der Geschwindigkeit, mit der wir uns bewegten, 
andererseits raubte mir die Angst vor dem, was vor uns lag, 
den Atem. Als wir einen geisterhaft anmutenden 
Buchenhain umgingen, schnellte von der Seite ein Schatten 
heran. Ich zuckte zusammen, was Ryko hastig 
niederkauern ließ. Der tintenschwarze Umriss eines 
Fuchses glitt in den Schutz eines Gebüschs. 

Ryko atmete vernehmlich aus und brummte »Hara«, wie 
die Inselbewohner den Botengott in Fuchsgestalt nannten. 
Er richtete sich wieder auf und rückte mich zurecht. 

»Ist das ein schlechtes Omen?s, flüsterte ich beunruhigt. 

Ich spürte sein Achselzucken in meinen Armen. »Hara 
kündigt eine Botschaft an, ohne zu sagen, ob sie gut oder 
schlecht ist.« 

Hoffentlich sagte Hara die Rückeroberung der Schrift 
voraus. Ryko packte mich fester und wir eilten weiter. Ich 
empfand es als seltsam tröstlich, so eng an den Leib eines 
anderen gedrückt zu sein. Vielleicht lag es an der vagen 
Erinnerung, von meinem Vater einst so herumgetragen 
worden zu sein. Von dem Gefühl der Einheit ermutigt, 
beugte ich mich zu Rykos Ohr vor. 

»Danke, dass du mir hilfst. Du bist ein guter Freund.« 

Er wandte den Kopf ein wenig nach hinten und seine 
Wange strich über meine. 

»Es ist mir eine Ehre«, sagte er herzlich. Dann wurde 
seine Stimme dunkler und drängender. »Außerdem müssen 
wir den Kaiser und seine Familie beschützen.« 

Endlich sprach ich aus, was mich schon die ganze Zeit 
gewundert hatte: »Warum unterstützt du den Kaiser, Ryko? 
Er hat die Männer der Trang - die Männer deines Volkes - 
kastrieren lassen und versklavt.« 

Ryko seufzte. »Er hat die Kastration nicht befohlen. Der 
Aufstand brach gleichzeitig mit dem Tod Ihrer Hoheit los. 


Damals legte der Himmlische Meister alle militärischen 
Entscheidungen in Sethons Hände Der hat sie 
angeordnet.« Ich spürte, dass er langsamer wurde. »Ruhe 
jetzt, wir kommen an die Straße.« 

Er blieb im Schutz eines kleinen Wäldchens stehen und 
betrachtete den sanft abfallenden Hang vor uns. Wir 
befanden uns am äußersten Ende des zur 
Büffeldrachenhalle gehörenden Friedhofs. Die sorgfältig 
angeordneten Gräber drängten sich unterhalb eines 
glücksverheißenden Hügels und ihre geschwungenen 
Marmoraltäre erinnerten an eine schiefe Zahnreihe. 
Dahinter lag ein Abschnitt des Drachenrings, der breiten 
Prachtstraße, die zwischen den Gärten und den kreisförmig 
angeordneten Drachenhallen verlief. Sie war hohen 
Würdenträgern vorbehalten und zu dieser späten Stunde 
vollkommen leer. Nur eine einsame Gestalt in der adretten 
Tracht eines Dieners war auf dem staubigen Pfad neben 
dem Pflaster unterwegs. 

»Von dort aus können wir uns am besten einschleichen«, 
sagte Ryko leise und zeigte auf ein Wäldchen gegenüber, 
das undurchdringlich dicht und dunkel wirkte »Zur 
Büffelhalle gehört ein Jagdwald, der sich bis weit hinter das 
Gebäude erstreckt. Wir schlagen uns durch diesen Wald, 
bis wir auf der Höhe der Rattenhalle sind.« 

Doch erst mussten wir es über die Straße schaffen. Wir 
warteten, bis der Diener aus unserem Blickfeld 
verschwand. Freie Bahn. Ryko tippte mir ans Bein, damit 
ich mich gut festhielt. Ich drückte mich an ihn und er 
preschte vor. Erleichtert atmeten wir auf, als wir den 
Schutz der Bäume erreicht hatten. 

Wir schienen eine Ewigkeit zu brauchen, um uns durch 
das Dickicht des kleinen Waldes zu kämpfen. Die Wege 
waren schmal und in der Dunkelheit kaum zu finden, und 
ich spürte Ryko keuchen, während er Bäumen auswich und 
sich durchs Unterholz schlug. Dann und wann stob ein 
Nachttier vor uns auf. Der Halbmond kletterte dem Zenit 


entgegen und die Mitternachtsglocke würde bald schlagen, 
doch ich konnte unser Vorankommen allenfalls dadurch 
beschleunigen, mich so leicht wie möglich zu machen. 

Endlich begannen sich die Bäume zu lichten. Ryko wurde 
langsamer und schnaufte vor Erschöpfung. Jenseits eines 
breiten Grasstreifens, der keine Deckung bot, erhob sich 
das gewaltige steinerne Bollwerk der Rattendrachenhalle. 
Wir blieben im Schutz der letzten Bäume stehen. Ryko 
atmete tief durch und musterte die Oberkante der dicken 
Mauer. 

»Wir warten«, keuchte er und rückte seine dicke 
Bauchtasche zurecht. »Vielleicht patrouillieren Wächter auf 
dem Wall.« 

Wir warteten also und beobachteten die Mauer, doch es 
tauchten keine dunklen Helmträger auf. 

Ryko drehte sich zu mir um und ich sah einen lächelnden 
Mundwinkel. »Los geht’s.« Mein Herz schlug schneller, als 
wir die Freifläche querten. Ob Ryko meine Angst spürte? 
Im Schatten der Mauer schlichen wir vorsichtig zur 
Vorderseite der Halle. Auf halbem Weg kamen wir an ein 
schweres Eisentor. Ich blickte auf und sah die sechs 
vergoldeten Dorne, von denen Dillon gesprochen hatte. 

»Hier ist es«, hauchte ich Ryko ins Ohr. 

Er nickte und setzte mich ab. Kaum stand ich auf dem 
Boden, läutete die Mitternachtsglocke. Ein Knall schlug mir 
in die Ohren und Feuer flog in hohem Bogen pfeifend über 
die Mauer und zerstob in einer Funkenkaskade. Dann 
wurde ich in den Schmutz gestoßen. Ryko lag über mir und 
drückte mich mit seinem Gewicht in den Dreck. Aus der 
Halle drangen Stimmen, die Befehle brüllten. Ich 
versuchte, mich ein wenig aufzurichten, um wieder atmen 
zu können. 

Endlich rollte Ryko von mir herunter und kniete neben 
mir. 

»Alles in Ordnung, Mylord?« 


Wir horchten auf, als ein Schloss aufgesperrt wurde. 
Dillon spähte mit angstgeweiteten Augen vorsichtig aus der 
Tür. 

»Eon?« Er schüttelte den Kopf. »Ich meine, Lord Eon, 
seid Ihr das?« Er sah Ryko neben sich aufragen, rief: »Ihr 
Götter!«, und duckte sich in die Halle zurück, doch Ryko 
war schneller, erwischte ihn am Arm und zog ihn heraus. 

»Keine Angst. Ich bin Lord Eons Leibwächter«, knurrte 
er. 

Dillon warf mir einen wütenden Blick zu. 

»Schon gut«, sagte ich beruhigend und befahl Ryko mit 
einer Kopfbewegung, ihn loszulassen. »War die Explosion 
dein Werk?« 

Dillon nickte. »Ich habe einige Feuerwerkskörper 
geopfert, die für das Fest des Zwölften Tages gedacht 
waren. Aber wir haben trotzdem nur wenig Zeit.« 

Ryko zog mich auf die Beine. »Eure Hüfte, Mylord - ist 
alles in Ordnung damit?« 

Ich war verspannt und hatte das Gefühl, völlig 
zerschunden zu sein, aber jammern hätte nichts gebracht. 
Am Ende hätte Ryko dann noch darauf bestanden, dass ich 
draußen wartete. 

»Mir geht’s gut«, sagte ich. »Lasst uns loslegen.« 

Dillon winkte uns durch den Torbogen und schloss 
vorsichtig die Tür hinter uns. Wir standen in einem langen 
Gang zwischen zwei Gebäuden. 

»Wie viele Wächter gibt es?«, wollte Ryko wissen. 

Sein Ton ließ Dillon zusammenzucken. »Nur acht. Die 
anderen hat Lord Ido als Geleitschutz mitgenommen.« Er 
wies nach links. »Zur Bibliothek geht es dort entlang, in 
den Garten. Sie ist in den Hügel hineingebaut.« 

»In den Hügel hinein?«, fragte ich. 

Dillon nickte. »Ich hörte Lord Ido sagen, sie liege auf 
einer kraftvollen Drachenlinie, um die Macht voll 
auszunutzen.« 

Diese Worte ließen mich frösteln. 


Wir gingen den schmalen Weg entlang - Dillon vorneweg, 
ich in der Mitte, Ryko als Nachhut. Irgendwo im 
Kutschenhof vor uns brüllte eine Stimme Befehle. Am Ende 
des Gangs blieb Dillon stehen. Über seine Schulter hinweg 
sah ich in den Innenhof, in dem ich mit meinem Meister 
den Beginn der Ratssitzung erwartet hatte. Große 
Bronzelampen hingen in jeder Ecke, und in ihrem gelben 
Licht wirkten die Kumquatbäumchen wie Soldaten in 
Habachtstellung. Ein Diener eilte unter den Säulen auf der 
gegenüberliegenden Seite des Platzes entlang und 
verschwand in einem dunklen Durchgang. Dillon nickte mir 
zu und glitt um die Ecke. 

Ich ging hinter den Kumquatbäumchen in Deckung und 
folgte ihm zum hinteren Torbogen. Kaum hatte ich den 
dunklen Durchgang erreicht, als sich eine Tür in der Mitte 
des linken Gebäudes Öffnete und ein Dienstmädchen 
vorsichtig in den Hof trat. Dillon, der neben mir stand, sog 
scharf die Luft ein. Ryko, der auf halbem Weg zwischen den 
Kumquatbäumchen und dem Tordurchgang war, ließ sich 
zu Boden fallen. Ich drückte mich an die Mauer Das 
Mädchen blieb stehen, zog einen Kanten Brot aus der 
Rocktasche und kam dann geradewegs über den Hof auf 
uns zu. 

Ich sah Ryko, der sich inzwischen aufgehockt hatte, mit 
fließenden Bewegungen seine Messer zücken. Was hatte er 
vor? Sie war nur eine Dienerin, die ein Stück Brot auf die 
Seite geschafft hatte. Er beugte sich vor und brachte die 
Messer in Position. Es war offensichtlich, worauf er 
abzielte: ein Schnitt durch die Kehle mit der ersten Klinge, 
während die zweite dem Mädchen ins Herz fuhr, schnell 
und geräuschlos. Ich warf Dillon einen Blick zu. Auch er 
hatte sich an die Mauer gedrückt. Ich wies mit dem Kopf 
auf das Mädchen und formte mit den Lippen die Worte: 
»Halt sie auf!« Er schüttelte nur den Kopf und schloss die 
Augen. Ich ballte die Fäuste, um ihn nicht in den Hof zu 
schubsen. 


Plötzich wurde die Tür hinter ihr krachend 
aufgeschoben, und im grellen Licht, das von drinnen in den 
Hof fiel, erschien der Umriss einer kantigen Gestalt. 

»Gallia, komm zurück. Du bist noch nicht mit den Töpfen 
fertig.« 

Das Mädchen stopfte sich den Kanten Brot tief in den 
Rock und kehrte eilends um. Dillon seufzte erleichtert, als 
sie die Küche betrat und die Tür hinter sich schloss, sodass 
die schrille Stimme ihres Vorgesetzten nur noch gedämpft 
nach draußen drang. 

Gebückt hetzte Ryko das letzte Stück zu uns hinüber. Ich 
sah zu, wie er die Messer mit geübten Bewegungen wieder 
in die Armscheiden gleiten ließ. Dann wandten wir uns 
einander zu - ein unbehaglicher Moment, in dem wir uns 
mit neuen Augen sahen. 

»Wärt Ihr lieber entdeckt worden?«, fragte er. 

Nicht nur seine Waffen waren aus Stahl. 

»Bis hierher und nicht weiter«, sagte Dillon und trat den 
Rückzug an. »Ich gehe nicht in die Nähe der Bibliothek. 
Nehmt diesen Gang. Er fuhrt in den Garten. Die Bibliothek 
liegt in der Richtung des Rattendrachen.« 

»Warte!« Ich packte ihn am Ärmel. 

»Nein.« Er riss sich los und verschwand im 
Tordurchgang. Der abgehackte Klang seiner verhallenden 
Schritte war ein beredtes Zeugnis seiner Angst. 

»Sein Ablenkungsmanöver wird nicht lange vorhalten«, 
sagte Ryko und hielt auf das Ende des Gangs zu. »Wir 
müssen uns beeilen. Die Wächter werden überall 
nachsehen.« 

Der Lärm vom Kutschenhof hatte schon nachgelassen. 
Wir blieben kurz in der Deckung des Durchgangs stehen 
und betrachteten die große Fläche, die wir zu queren 
hatten. Ein langer gepflasterter Weg verlief in Kurven und 
Steigungen über eine Brücke, an einem Teich entlang und 
um einen kleinen Pavillon herum. Rote Lampen für das Fest 
des Zwölften Tages hingen in den blühenden Bäumen. Der 


Jasmin erfüllte die Nachtluft mit mildem Honigduft. Es 
hätte ein wundervoller Garten sein können, doch die 
Herrlichkeit wurde von dem flachen Hügel im 
Nordnordwesten zerstört. Ich spürte bereits die 
bedrohliche Macht, die über ihm hing. 

»Die Luft ist rein«, raunte Ryko. »Los.« 

Wir liefen über den sorgsam gestutzten Rasen und 
erreichten den Schutz der blühenden Bäume. Ryko war 
schnell, und der Abstand zwischen uns wurde größer und 
größer, weil ich mit dem lahmen Bein immer wieder an 
kleinen Unebenheiten im Boden hängen blieb. Bald war 
mein Begleiter nur noch ein Schatten zwischen den 
Bäumen, fast nicht zu erkennen, außer wenn seine 
schweißnasse Haut oder ein Messergriff im Schein der 
Festlaternen aufblitzte. Ich blickte zum Tordurchgang 
zurück; dort war es noch immer ruhig. Ryko war nicht 
mehr zu sehen. Ich kam am Pavillon vorbei, dessen Mauern 
hinter rankenden Glyzinien verborgen waren. Jetzt war es 
nicht mehr weit bis zur Bibliothek. Ich grub die Faust in die 
Hüfte und verlangsamte mein Tempo zu einem hinkenden 
Gehen. Vor mir begann schon der Weg. Noch ein paar 
Schritte, dann wäre ich da. 

Auf dem Pflaster lag etwas. Etwas Großes. 

Ich blieb stehen. Ich brauchte einen Augenblick, um die 
verzerrte Gestalt zu erkennen. Es war Ryko, der sich vor 
Schmerzen am Boden wand. Er drehte sich zu mir herum 
und die Anstrengung ließ ihn gedämpft aufschreien. Seine 
Adern traten an Stirn und Nacken wie Schnüre hervor und 
er hatte die Zähne gefletscht. 

»Bleibt weg!« Seine Worte mündeten in ein Stöhnen; er 
krümmte sich und sein Kopf schlug mit einem dumpfen 
Geräusch gegen die Steinplatten. Ich kroch übers Pflaster 
und schob ihm die Hand unter den Hinterkopf, damit er ihn 
nicht erneut auf die Steine schlug. Sein schwerer Schädel 
drückte meine Fingerknöchel gegen den Boden. 


»Sie müssen aus dem Hügel gekommen sein«, keuchte er. 
»Lauft weg!« 

Er hielt sich den Bauch und dunkles Blut sickerte 
zwischen seinen Fingern hervor. Hatte man ihm ein Messer 
in den Leib gestoßen? Ich blickte mich aufgeregt um. Der 
Hügel erhob sich flach über uns, und die gebogene 
schwarze Eisentür, die in seine Flanke eingelassen war, 
glich einem schreienden Mund. Von dort konnte niemand 
gekommen sein, denn sie war mit einem schweren 
Vorhängeschloss gesichert. 

»Lasst mich. Verschwindet«, stieß Ryko hervor. »Sofort!« 

»Nein«, erwiderte ich, und in meiner Angst regte sich ein 
Funken Wut. Ich durfte ihn nicht hier sterben lassen. Aus 
den Augenwinkeln sah ich etwas glänzen. Ich fuhr herum. 
Einen Moment lang sah ich riesige beigegraue Krallen 
kreuz und quer über den Hügel laufen wie Gitterstäbe - 
und darüber ein Auge, das so dunkel war wie ein Abgrund. 

Der Rattendrache. 

Im Tordurchgang am anderen Ende des Gartens 
flackerten inzwischen Fackeln. Die Wächter waren noch im 
Innenhof, doch es würde nicht mehr lange dauern, bis sie 
den Garten absuchten. 

»Sie kommen«, flüsterte ich. »Wir müssen uns 
verstecken.« 

Er nickte mit zusammengebissenen Zähnen. »Zwischen 
den Bäumen?«k, keuchte er. 

Sie waren zu weit weg und in zu großem Abstand 
voneinander gepflanzt, um wirklich Deckung zu gewähren. 
Ich drehte mich um und suchte nach einer anderen 
Möglichkeit. Die Tür? Würde die Macht des Rattendrachen 
auch die Wächter von der Bibliothek fernhalten? Wenn wir 
uns im Dunkel des Eingangs versteckten, würden sie uns 
vielleicht nicht entdecken. 

»Im Eingang zur Bibliothek«, sagte ich. 

Ich kauerte mich hinter ihn und schob ihm die Arme 
unter die Achseln. »Los. Hilf mir.« 


Er stemmte die Füße gegen den Boden und drückte, 
während ich ihn rückwärts schleifte. Wir krochen mühsam 
übers Pflaster. Sein Gewicht zog meine Knochen auf die 
Steinplatten und presste mir fast die Luft ab. Jede 
Anstrengung rang ihm ein leises Stöhnen ab und trieb mir 
den Atem rasselnd aus der Lunge. Würden die Wächter uns 
hören? Der Fleck auf der Vorderseite seines Gewands 
wurde größer, nasser und dunkler. So viel Blut. Ich drückte 
die Hand auf seinen Bauch, um die Wunde zu ertasten. 

Der Stoff war nicht nass. 

Ich hob die Hand - kein Blut, kein Fleck. 

Es war nicht wirklich. Nichts davon war wirklich! 

»Ryko, du blutest gar nicht. Der Rattendrache gaukelt 
uns das bloß vor.« 

Ich sah, wie seine Augen sich nach innen drehten. 

»Nicht!« Ich stieß die Finger in den Muskel unter seinem 
Schlüsselbein. Sollte er ohnmächtig werden, hätte ich keine 
Möglichkeit, ihn vom Fleck zu bekommen. »Bleib wach. 
Deine Verletzung ist nicht echt.« 

Er ächzte vor Schmerz, doch seine Augen wurden wieder 
klar. »Lasst mich«, keuchte er. »Lauft weg. Ihr dürft nicht 
gefunden werden.« Er drückte meine Hände weg. 

Ich zerrte uns ein kleines Stück weiter. Er bewegte die 
Füße ein wenig, um mir zu helfen. Noch ein Ruck, und ich 
stieß mit der Schulter gegen ein Hindernis: die Tür. Ich 
wand mich unter Ryko hervor, kroch um ihn herum und 
rollte ihn ins Dunkel. Sollten die Wächter es so weit 
schaffen wie Ryko, würde der Schatten des Hügels uns 
nicht mehr verbergen und sie würden uns entdecken. Ich 
lehnte mich gegen die kalte Metalltür. Die ganze Mühe 
wäre dann umsonst gewesen. 

Ich sah zum Vorhängeschloss hoch. Wir mussten in die 
Bibliothek gelangen, doch Ryko war nicht in der Lage, es zu 
knacken. Ich streckte die Hand aus, griff nach dem 
schweren Schloss und zog daran. Natürlich ohne Erfolg. 


Ich rüttelte daran und hörte Metall an Metall schlagen. Da 
war nichts zu machen. 

Ich blickte zurück. Zwischen den Laternen am Weg war 
nun eine brennende Fackel zu sehen, die den Umriss ihres 
Trägers erkennen ließ. Angst schnürte mir die Kehle zu. 

Es gab eine letzte Möglichkeit. Den Rattendrachen. 
Würde ich ihn rufen können? Tellon hatte gesagt, es sei 
nicht möglich, doch ich wusste, dass ich eine gewisse 
Verbindung zu ihm hatte. Ich tastete verzweifelt nach 
meinem Hua und ließ es mühsam durch meine sieben 
Energiepunkte aufwärts strömen. Wie feiner Sand, den 
man mit den Händen zu schöpfen versucht, entglitt das 
Hua meiner Kontrolle, bis nur noch ein kleiner Rest übrig 
war, der sich in meinem Geist sammelte. Mit äußerster 
Konzentration schleuderte ich es dem Rattendrachen 
entgegen. Eine schreckliche ziehende Pein ließ mich 
schwanken. Für einen Moment fühlte ich mich vollkommen 
hohl. Wie eine bloße Hülle. Vor meinem geistigen Auge sah 
ich den blauen Drachen über den Hügel gebeugt, den erin 
den Klauen hielt. Sein riesiger Kopf hob sich, und er 
musterte mich verwirrt und widerwillig, ohne nur einmal zu 
blinzeln. Dann stieß er einen verärgerten Schrei aus und 
mich durchfuhr etwas wie das brennende Heulen eines 
Feuersturms. Das Vorhängeschloss zersprang mit einem 
Knall und ich zuckte zu Boden. 

Dort lag ich einen Augenblick lang und starrte mit 
offenem Mund auf das zerbrochene Schloss über mir. 

Der Rattendrache hatte geantwortet. 

Ryko stöhnte. Ich riss das Vorhängeschloss herunter und 
drückte gegen die Tür. Geräuschlos Öffnete sie sich und ein 
Gang tauchte auf. Ich griff Ryko am Arm und zog ihn, 
während er sich mit den Füßen über die Schwelle stieß. 
Langsam schoben wir uns in den schmalen Gang hinein, bis 
ich die Metalltür hinter ihm schließen konnte, was uns in 
völlige Finsternis bannte. 


Ich lehnte mich an eine Mauer und holte tief Luft. Rykos 
keuchende Atemzüge verlangsamten sich. Ich betastete die 
Wand. Sie war aus Stein, genau wie der Fußboden. Neben 
mir rührte sich Ryko. 

»Haben sie uns gesehen?« Seine Stimme klang wieder 
normal. 

»Ich glaube nicht.« Ich streckte die Hand aus und stieß 
gegen seine muskulöse Brust. »Alles in Ordnung?« 

»Ja.« Ich spürte seine Hand die meine streifen, als er 
seinen Unterleib abtastete. »Ihr hattet recht - die 
Verletzung war nicht echt.« Er lachte, und ich hörte den 
Stein geradezu, der ihm vom Herzen fiel. 

Da meine Augen sich inzwischen an die Dunkelheit 
gewöhnt hatten, konnte ich Rykos tiefschwarzen Umriss im 
schwachen Dämmerlicht erkennen, das durch den Schlitz 
unter der Metalltür fiel. 

»Ihr habt es nicht gespürt?« In seiner Stimme lag eine 
Spur Ehrfurcht. 

»Nicht so stark jedenfalls«, sagte ich knapp. Dies war 
nicht der Moment, um über meine Verbindung mit dem 
Rattendrachen zu sprechen. Ich rappelte mich auf. »Also 
weiter.« 

»Wartet.« 

Ich hörte Stoffrascheln. Dann wurde etwas Hohles auf 
den Boden gestellt und ein Zündstein geschlagen. Ein 
Funke sprang in die Dunkelheit, und eine kleine Flamme 
erschien, die mit einem schwachen Geräusch am Boden 
größer wurde und Rykos Gesicht leuchten ließ. Die 
unvermutete Helligkeit ließ mich blinzeln; dann erst sah ich 
das kleine Tongefäß, in dem die Flamme brannte. 

»Lichtpulver«, sagte Ryko zufrieden und sah mich 
lächelnd an. »Ein Trick meines alten Gewerbes.« Er 
stöberte in seiner Bauchtasche, zog zwei Kerzen hervor, 
hielt die erste in die Flamme und entzündete den Docht. 
Kaum hatte er die zweite Kerze angesteckt, begann das 
Feuer im Tongefäß zu erlöschen. 


»Hier.« Er gab mir eine Kerze. 

Ich hielt sie hoch und sah blinzelnd den Gang entlang. 
Nur ein kurzes Stück weiter folgte wieder eine Metalltür. 

»Die scheint nicht abgeschlossen zu sein«, sagte Ryko, 
kippte das verbrannte Pulver aus, wickelte die Tonschale 
mit flinken Bewegungen in ein Stück Leder und stopfte sie 
wieder in seine Bauchtasche. »Ich gehe vor.« 

»Und wenn wir wieder auf Drachenkraft stoßen?« 

Er zögerte und betrachtete die Tür argwöhnisch, setzte 
dann aber eine entschlossene Miene auf. »Ich gehe 
trotzdem vor.« 

Wir erhoben uns und unsere Schatten flackerten über die 
roh behauenen Wände. Ryko schob sich behutsam voran. 
Ich folgte ihm und behielt ihn dabei im Auge. Doch es ging 
ihm gut. Die Abwehr des Drachen hatte offenbar draußen 
geendet. 

Wir blieben vor der zweiten Tür stehen und erkannten im 
Kerzenlicht die Umrisse eines großen, aus dem Metall 
getriebenen Halbreliefs: Zwölf Kugeln waren zu einem 
Kreis verbunden, wobei die obersten beiden Kugeln größer 
als die anderen und spiralförmig verziert waren. 

»Was ist das?«, fragte Ryko. »Irgendein Drachenzauber?« 

»Ich weiß es nicht. So etwas habe ich noch nie gesehen.« 

Ryko streckte die Hand nach dem Riegel aus, schob ihn 
problemlos beiseite und warf mir über die Schulter einen 
raschen Blick zu. 

»Fertig?« 

Ich nickte. 

Er drückte und die Tür ging auf. Unser Kerzenlicht fiel 
auf einen prächtigen blauen Teppich und brachte Regale 
voll polierter, mit Schriftrollen gefüllter Holzschatullen zum 
Schimmern. Weiter hinten konnte ich einen großen 
Lesetisch erkennen, dessen Umrisse sich im Dunkeln 
verloren. Der Raum schien sich ins Unendliche zu 
erstrecken. 


Und doch sah er aus wie die Bibliothek meines Meisters 
und roch auch so: nach verstaubtem Pergament und 
beißender Tusche. Doch da war noch etwas anderes - eine 
Aura von Macht, die durch meine Füße aufstieg und gegen 
meine Schädeldecke drückte. 

Ryko trat mit erhobener Kerze ein. »Ist das riesig hier!« 
Er blieb stehen und drehte sich einmal ganz herum. »So 
viele Schriftrollen!« Dann ging er weiter. »Macht die Tür 
hinter Euch zu, Mylord, und lasst uns eine Lampe anzünden 
und mit der Suche nach Eurem Portfolio beginnen.« 

Ich trat ein und drückte die Tür zu, während Ryko seine 
Kerze an den Docht einer großen Bronzelampe hielt, die 
auf einer Seitenbank stand. Sofort wurde es heller, und 
statt endloser Schatten waren Wände und Decke eines 
langen Saals zu sehen. Es zog mich zum hölzernen 
Lesetisch, der die ganze Mitte des Saals einnahm. Seine 
leicht geneigte Oberfläche war mit offenen Schriftrollen 
bedeckt, deren Ecken von kleinen Messinggewichten 
niedergehalten wurden. Am oberen Ende des Tisches 
waren einige kleine Lampen angebracht, deren Öl sicher 
hinter Glas verwahrt war. Wie bequem musste es sein, 
eine Schriftrolle in so hellem Licht zu studieren! 

»Oho!«, rief Ryko. »Na, das erklärt einiges.« 

Ich blickte mich zu ihm um. Er stand an der Seitenbank 
und hielt einen Lederbeutel in der Hand. 

»Was gibt’s denn?«, fragte ich. 

Er schob einen Finger in den Beutel. Als er ihn wieder 
herauszog, war er ganz grau, und Ryko probierte vorsichtig 
davon. »Das ist Sonnenpulver.« Er wog den Beutel in der 
Hand. »Dieser Vorrat dürfte für vier Monate reichen. Kein 
Wunder dass Lord Ido für ein Drachenauge so muskulös 
ist. Und so unberechenbar.« 

»Wie wirkt dieses Pulver?« 

Ryko band den Beutel wieder zu. »Es stärkt die 
Sonnenkraft des Mannes und lässt seine Muskeln und seine 
Kampfeslust wachsen. Es ist nur für die Schattenmänner 


der Kaiserlichen Garde gedacht. Lord Ido muss jemanden 
bestochen haben, um es zu bekommen.« 

»Du nimmst es?« 

Er nickte. »Täglich. Wir bekommen es mit dem 
Frühstück, damit wir keine weiblichen Formen und 
Gedanken bekommen. Sind Euch die älteren 
Schattenmänner aufgefallen, die als kaiserliche Diener 
arbeiten?« 

Ich nickte. 

»Dann habt Ihr sicher auch ihre rundliche Gestalt und 
ihre hohe Stimme bemerkt.« 

Ich betrachtete den Beutel. »Meinst du, Lord Ido nimmt 
das Pulver, um die Schwächung seiner Kräfte aufzuhalten, 
die mit seinem Wirken als Drachenauge einhergeht?« 

Ryko warf den Beutel auf die Bank zurück. »Dessen bin 
ich mir sicher Und seine plötzlichen Wutausbrüche 
verraten mir, dass er zu viel davon nimmt.« 

Wenn dieses Mittel die Sonnenkraft stärkte, würde es 
dann auch das Band zwischen Drachenauge und Drachen 
verstärken? Würde es mir helfen, den Spiegeldrachen zu 
rufen? 

»Wie viel soll man denn nehmen?« 

»Nur eine Fingerspitze täglich, damit die Sonnenkraft 
nicht zu übermächtig wird und einen nicht alles Mögliche 
zur Weißglut treibt. Schwermütige Naturen dagegen 
verfallen in einen Trübsinn, den sie nie mehr loswerden.« 
Mit leiserer Stimme setzte er hinzu: »Und es gibt noch 
andere Folgen, dunkle, pockenartige Flecken zum Beispiel; 
oder es fallen einem alle Haare aus.« 

»Dunkle Flecken? Wie bei einem Ausschlag?« 

Ryko nickte. »Ja. Habt Ihr sie gesehen?« 

»Gut möglich, dass Dillon dieses Pulver von Lord Ido 
bekommt«, sagte ich. »Er hat den Ausschlag und sein 
Wesen hat sich verändert.« Ob Dillon das Mittel wissentlich 
einnahm? Oder verabreichte Lord Ido es ihm heimlich? 


»Wenn Ido nicht aufpasst, wird er Euren Freund 
umbringen. Zu viel Sonnenpulver kann tödlich sein.« 

Ich betrachtete den Beutel erneut. 

»Kommt, lasst uns die Schrift suchen«, sagte Ryko. »Wir 
können nicht mehr lange bleiben. Und wir müssen noch 
einen Weg ins Freie finden, ohne die Wächter zu 
alarmieren.« 

Ich schritt den Lesetisch der Länge nach ab. Da und dort 
stach mir aus den offenen Schriftrollen ein Wort ins Auge: 
Mythos, verboten, Tod. Doch ein rotes Portfolio entdeckte 
ich nicht. Ich rieb mir den Schädel. Der Druck war noch 
größer geworden. Lag das am Rattendrachen? Ich hob 
meine Kerze. Ganz am Ende des Saals warf etwas das Licht 
zurück. Nach ein paar Schritten stand ich vor einer 
Holzkassette, deren Glasdeckel die Größe einer offenen 
Schriftrolle hatte. Was mochte ein so edler Gegenstand 
gekostet haben? 

Doch all meine Bewunderung für die hohe 
Handwerkskunst war wie weggeblasen, als ich mich 
vorbeugte und zwei handgroße Lederbände sah. Der eine 
war rot und mit schwarzen Perlen umwickelt; der andere 
war schwarz und seine Perlen waren weiß. 

»Es ist hier!« Hochgefühl und Erleichterung 
durchströmten mich. 

Gleich stand Ryko neben mir. 

»Ist das Glas?« Er pochte auf den Deckel. »Herrlich!« 
Dann sah er, was in der Vitrine lag. »Zwei Schriften? Was 
ist das andere für eine?« 

Ich untersuchte die Kassette. Sie hatte Scharniere an der 
Oberkante, ließ sich also wie eine Schachtel öffnen. »Da, 
halt mal meine Kerze«, sagte ich. 

Vorsichtig schob ich die Finger unter den Glasdeckel und 
hob ihn an. Er ließ sich leicht aufklappen. 

Ryko rückte mit den Kerzen näher heran. »Seht, auf dem 
schwarzen Leder befindet sich die gleiche Darstellung wie 
auf der Tür der Bibliothek.« 


Obwohl er halb unter weißen Perlen verborgen war, ließ 
sich doch ein Kreis aus zwölf Kugeln erkennen. 

Die Vorderseite des roten Portfolios war dagegen ganz 
schlicht, doch ins glatte Leder waren drei tiefe Furchen 
gegraben, als habe jemand die schwarzen Perlen entfernen 
wollen. Hatte Lord Ido es nicht öffnen können? 

Ich streckte die Hand danach aus. 

Es hob sich mir unvermittelt ein wenig entgegen. Bevor 
ich die Hand zurückreißen konnte, hatten sich die 
schwarzen Perlen schon vom Leder gelöst, glitten über 
meine Finger und schlangen sich mir ums Handgelenk. Ich 
schrie auf und zog Hand und Portfolio aus der Kassette. Ein 
metallischer Geschmack legte sich mir auf die Zunge, als 
mich eine nun schon vertraute Wut überkam: die gleiche 
Wut, die von den Schwertern in mich übergegangen war. 

Ryko ließ die Kerzen fallen. »Ich befreie Euch davon!« 

»Nein«, knurrte ich. Mit einer letzten Umschlingung 
hatten die Perlen den Lederband an meine Handfläche 
gebunden. Ich zog den Text an die Brust, um ihn vor Ryko 
zu schützen. Die Wut ebbte so schnell ab, wie sie 
gekommen war, und hinterließ in mir ein ruhiges Gefühl 
der Ganzheit. 

»Nein, es ist gut«, sagte ich und drückte die Schrift an 
mich. »Es ist gut.« 

Ryko musterte mich unsicher. »Na, wenn Ihr meint.« 
Dann betrachtete er den schwarzen Band. »Wird das auch 
bei dem da geschehen?« 

»Das fass ich nicht an!«, stieß ich hervor, und wieder 
stieg die Wut in mir auf. 

Ryko trat einen Schritt zurück. »Seid Ihr sicher, dass mit 
Euch alles in Ordnung ist?« 

Ich massierte mir die Stirn, um den Zorn zu vertreiben. 
»Wir sollten gehen.« Ich wollte mich schnellstens von 
dem schwarzen Portfolio entfernen, und zwar möglichst 
weit. Ich verstand es nicht, aber der Drang brannte so 


stark in mir, als hätte ich einen Nagel durch die Hand 
getrieben bekommen. 

»Ihr wollt den anderen Band also nicht mitnehmen?« 

»Nein!« Ich atmete zitternd ein und zwang mich zur 
Ruhe. »Nein. Sollte er Lord Ido gehören, kann er eine 
amtliche Untersuchung veranlassen, falls er gestohlen 
wird.« 

Ich schob den roten Lederband vorsichtig unter meinen 
Ärmel. Er widersetzte sich nicht: Die Perlen gaben ein 
wenig nach, zogen sich dann aber wieder fester zusammen. 

Ryko bückte sich und hob die erloschenen Kerzen auf. 
»Ich zünde sie an der Lampe an.« 

»Das mach ich«, sagte ich rasch. »Du schließt die 
Kassette. Ich möchte sie nicht mehr berühren.« Ich nahm 
die Kerzen und ging zur Bank an der Wand hinüber. 

Der Beutel mit Sonnenpulver lag neben der Lampe. Ich 
sah mich verstohlen um. Ryko betrachtete völlig versunken 
die schwarz gebundene Schrift. Ich stellte mich so hin, dass 
er den Beutel nicht sehen konnte, und schob ihn hastig in 
die tiefe Tasche meines Gewands. Dann entzündete ich die 
Kerzen eilends an der Öllampe. 

Als ich mich umdrehte, stieß Ryko einen Schrei aus, 
sprang von der Kassette zurück und rieb sich die Hand. Er 
sah mich an und in seinem Gesicht stand eine seltsame 
Mischung aus Schuldgefühl und Erschrecken. »Ich wollte 
den schwarzen Band nehmen, aber die Perlen haben nach 
mir geschlagen«, sagte er und schloss den Deckel 
vorsichtig aus einigem Abstand. 

»Wir müssen gehen, und zwar jetzt«, drängte ich und 
blies die Lampe aus. Der Raum wurde wieder eine dunkle 
Anderswelt voll riesiger Schatten, die im Schein unserer 
Kerzen flackerten. Ich hatte es eilig, mich von der Stelle zu 
entfernen, wo eben noch der Beutel gelegen hatte, und 
schritt rasch zur Tür. Ryko schloss zu mir auf und nahm 
eine der Kerzen. 

»Wie sollen wir von hier verschwinden?«, fragte ich. 


»Die Wächter dürften den Garten inzwischen verlassen 
haben. Sollte mich der Illusionszauber wieder treffen, wirst 
du mir aus dem Bannkreis helfen müssen«, sagte Ryko und 
strich sich über den Bauch. »Und wenn wir den magischen 
Machenschaften entkommen sind, schlagen wir uns wieder 
zum Seiteneingang durch.« 

Ich folgte ihm in den schmalen Gang, wandte mich aber 
noch mal um und hielt die Kerze hoch, um einen letzten 
Blick in Lord Idos Bibliothek zu werfen. Obwohl die 
Kassette im Dunkel verborgen war, schien sie vor böser 
Energie zu pulsieren, und ich beeilte mich, die Tür mit den 
zwölf Kugeln zu schließen. 

Vor mir löschte Ryko seine Kerze und Öffnete die Tür nach 
draußen einen Spaltbreit. 

»Anscheinend ist die Luft rein«, sagte er leise. 

Für einen Moment ließ mich ein vages Gefühl innehalten. 
Ich strich mit den Fingern über den Lederband unter 
meinem Ärmel. »Halte dich lieber an mir fest«, sagte ich, 
»bis wir den Drachenbann überwunden haben.« 

Ryko nickte, nahm mein Licht und drückte die Flamme 
aus. Ein Rascheln von Stoff sagte mir, dass er beide Kerzen 
zurück in die Bauchtasche schob. 

»Fertig?«, fragte ich. 

Er griff mich am Arm. »Fertig.« 

Ich öffnete die Tür und das zerbrochene Vorhängeschloss 
schlug leise ans Metall. Der Garten war ruhig und der 
Halbmond gab Bäumen und Blumenbeeten einen silbernen 
Rand. Ich trat in den Schatten des Hügels hinaus und 
spürte, dass Ryko nur widerstrebend folgte. Die Perlen an 
meinem Handgelenk zuckten, und ich sah die Kraft des 
Rattendrachen kurz wie eine dünne Glaskuppel über dem 
Hügel stehen, sich entlang des Wegs erstrecken und bei 
einigen blühenden Bäumen enden, auf die ich langsam 
zuhielt. Ryko blickte mir in die Augen und nickte; alles lief 
gut. Bis jetzt. Wir kamen an der Stelle vorbei, wo er auf 
dem Hinweg gestürzt war. Nun war es nicht mehr weit. 


Dann lockerte sich Rykos Griff. Ehe ich dagegen 
protestieren konnte, ließ er mich los. Ich sah, wie seine 
Augen sich vor Schmerz weiteten. Dann krümmte er sich 
und sackte auf die Knie. Ich stürzte zu ihm und grub ihm 
die Finger in den starken Oberarm. Sofort löste sich die 
Verkrampfung und er nahm meine Hand. 

»Noch ist es nicht geschafft«, sagte ich unnötigerweise. 

Er sah zu mir hoch, senkte dann den Kopf und sagte: 
»Mylord.« Seine Stimme war ehrfürchtig. 

»Ryko, steh auf.« Ich zog ihn am Arm. »Hier draußen sind 
wir nicht sicher.« 

Bis zu den Bäumen war es nur noch ein kleines Stück. 
Ryko umklammerte meine Hand und rappelte sich auf. Ich 
führte ihn vom Weg in die schüttere Deckung. 

»Jetzt wird alles gut«, flüsterte ich. 

Zögernd ließ er meine Hand los und wir blieben stehen 
und sahen uns ängstlich an. Doch er hatte offensichtlich 
keine Schmerzen. »Ich stehe in Eurer Schuld, Mylord«, 
murmelte er und verneigte sich. 

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, es ist -« 

Raschelndes Laub ließ uns herumfahren. Hinter uns 
stand ein Wächter der vorsichtig hatte zurückweichen 
wollen. Trotz des breitkrempigen Helms erkannte ich seine 
abgestumpften und hinterhältigen Züge und seine 
stämmige Gestalt. 

Es war Ranne. 

Seine Augen weiteten sich. »Du!« 

Er hatte mich erkannt. 

Ryko war zu dem gleichen Schluss gekommen und das 
war Rannes Todesurteil. Blitzschnell zog der Eunuch die 
Messer. Als Ranne den Mund Öffnete, um Alarm zu 
schlagen, traf ihn das eine bis zum Heft in die Kehle. Statt 
eines Schreis brachte er nur ein nasses Gurgeln hervor und 
umklammerte dabei den Griff des Messers. Ryko sprang auf 
ihn zu und stieß ihm den zweiten Dolch von unten in den 


Bauch. Ich hörte Ranne ein letztes Mal rasselnd einatmen, 
während Ryko seinen Leib auf den Boden sinken ließ. 

Ich betrachtete mit offenem Mund, wie der Lebende über 
die Leiche gebückt stand. Ich hatte den Tod bereits gesehen 
- Dolana und andere waren in der Saline gestorben -, doch 
Elend und Krankheit hatten ihr Ende wie eine willkommene 
Erleichterung erscheinen lassen. Hier dagegen wurde 
Leben geraubt: Eben noch war Hua geflossen, hatte es 
einen Willen gegeben, hatte Ranne vor uns gestanden und 
nun war alles dahin. 

»Wir müssen die Leiche verstecken«, sagte Ryko und 
wischte ein Messer im Gras ab. »Im Pavillon.« 

Seine Worte ließen mich schaudern. Wie rasch aus einem 
Menschen ein bloßer Körper wurde! Ranne hatte mich in 
der Schule drangsaliert und mich während der Zeremonie 
beinahe getötet. Vielleicht hätte ich mich über den Tod 
meines Feindes freuen sollen. Aber das vermochte ich 
nicht. Ein Mann war gestorben, und ein anderer Mann 
hatte getötet, um mich zu beschützen. 

Eben noch hatte ich nur ums Überleben gekämpft. Jetzt 
konnte ich mich diesem größeren Kampf nicht mehr 
entziehen. Ich war mittendrin. 

»Nein«, sagte ich tonlos. Ich wusste, wohin die Leiche 
gebracht werden musste. »Bring ihn dahin, wo der 
Bannkreis des Drachen beginnt, und ich zerre ihn dann 
hinein. So werden sie denken, es sei ein Unfall gewesen. 
Außerdem können sie ihn dort erst nach Idos Rückkehr 
bergen.« 

Ryko sah zu mir auf und legte die Faust zum 
Soldatengruß an die Brust. »Zu Befehl, Mylord.« 

Wir brauchten nicht lange, um Rannes Leiche in den Ring 
der Drachenmacht zu ziehen. Ich wich seinem leeren Blick 
aus und schluckte die Galle hinunter, die mir in die Kehle 
stieg, als ich zufällig sein Gesicht berührte. Seine 
Lebenswärme wich bereits der Kälte des Grabs. Nachdem 
ich seine schlaffen Glieder so platziert hatte, als sei er 


gestürzt, stand ich auf und fragte mich, ob jemand die 
vorgeschriebenen neun Tage um ihn trauern würde. 

»Kommt«, raunte Ryko mir vom Rand des Bannkreises zu. 

Wir liefen wieder über den Rasen zum dunklen Torbogen. 
Der Druck der Perlen an meinem Arm war wie eine süße 
Folter - ich vermochte meine Ungeduld, das Portfolio zu 
öffnen, kaum zu bezwingen, obwohl mir klar war, dass ich 
damit bis zur Abgeschiedenheit meines Schlafgemachs 
warten musste. 

Als wir aus dem Durchgang spähten, war der Innenhof 
leer: Kein Dienstmädchen stahl ein Stück Brot; keine 
Wächter waren mit Fackeln unterwegs; auch Dillon war 
nicht zu sehen. Wahrscheinlich hatte er sich versteckt - das 
Sonnenpulver schien eher seine Angst und seine 
Schwermut zu verstärken als seinen Kampfeswillen. 

Ich schlich im Schutz der Kumquatbäumchen über den 
Hof und die schmale Gasse hinunter Ryko folgte mir 
schweigend dichtauf. Als wir aus dem Seitentor traten und 
es mit leisem Knarren schlossen, spürte ich einen Blick auf 
mir. Ich sah auf. Dillon stand auf den Zinnen über uns und 
hob zögernd die Hand. 

»Danke«, formte ich mit den Lippen. 

Er nickte und wandte sich ab. 
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Als Ryko und ich schließlich den Kiesgarten erreichten, der 
meine Gemächer umgab, stellte ich erleichtert fest, dass 
nur die beiden Nachtlampen an den Ecken brannten, deren 
Licht das Gebäude vor bösen Geistern schützte - ein 
sicheres Zeichen dafür, dass niemand mein Verschwinden 
bemerkt und Alarm geschlagen hatte. Wir schlichen über 
die Steine zum fahlen Rechteck meines 
Schlafzimmerfensters. Der Lederband war noch immer fest 
an meinen Unterarm gebunden, und die Perlen waren so 
warm, als durchströmte sie ihr eigenes Hua. 

Bald würde ich das Wort lesen, das meine Macht 
freisetzen würde. Ich hatte mir immer vorgestellt, der 
Name eines Drachen müsse wie ein Windstoß klingen, der 
durch Blätter geht, oder wie plätscherndes Wasser. Aber 
wie ließ sich so etwas aufschreiben? 

»Soll ich bleiben, Mylord?«, fragte Ryko leise. 

Ich schüttelte den Kopf. Wir hatten während unserer 
hastigen Rückkehr in den Kaiserpalast nur das 
Notwendigste miteinander gesprochen. Die letzten Stunden 
hatten uns einige unliebsame Wahrheiten über uns selbst 
und den anderen offenbart und das war nicht leicht zu 
verkraften. Außerdem wollte ich allein sein, wenn ich den 
Namen las. 

»Danke, Ryko«, sagte ich. »Für alles.« 

Er verbeugte sich und ging. Nur das leise Knirschen 
eines Kiesels verriet sein behutsames Verschwinden. 

Ich stemmte mich aufs Fensterbrett und landete 
unbeholfen auf dem dicken Teppich in meinem 


Schlafgemach. Mit wenigen Schritten war ich neben der 
beschirmten Öllampe, die ich auf dem Nachttisch hatte 
brennen lassen. Ich schob den rechten Ärmel hoch, doch 
der Stoff blieb an den Perlen und dem Portfolio hängen. 
Schimpfend und mit vor Ungeduld zitternder Hand 
krempelte ich das Gewand hoch und endlich lag es offen 
da. 

Im schwachen Licht der Lampe schillerten die schwarzen 
Perlen grün und violett wie ein Ölfilm auf dem Wasser. Das 
rote Leder darunter hatte den samtenen Glanz eines 
Seehundfells, der nur durch die drei tiefen Kerben auf der 
Vorderseite gestört wurde. Mit angehaltenem Atem hob ich 
die Perle am Schnurende an. Es ging nicht ganz leicht, als 
wäre sie mit einem Gewicht beschwert, doch dann löste sie 
sich von meinem Unterarm. Eine Perle nach der anderen 
folgte und bald hing der Lederband nur noch lose an 
meinem Arm. Ich atmete auf, als ich die letzten Perlen 
abwickelte und die Schrift in meine Hand fiel. Klickend 
legten die Perlen sich mir als Armband lose ums 
Handgelenk. 

Ich strich über die Kerben und betastete ihre rauen 
Kanten, die vom Scheitern eines anderen zeugten. Ob 
dieser andere Lord Ido war? Ich lachte kurz auf - die Perlen 
hatten den Text zwar nicht für das allmächtige 
Rattendrachenauge freigegeben, wohl aber für mich! Eine 
Lederzunge war durch eine Schlaufe gefädelt, um die 
Mappe geschlossen zu halten. Mit vor Aufregung 
unbeholfenen Fingern versuchte ich die Zunge 
herauszuziehen - vergeblich. Vielleicht hatte ich mich zu 
früh gefreut. Ich rieb die feuchten Fingerspitzen an 
meinem Gewand ab und versuchte es erneut. Schließlich 
bekam ich die Zunge aus der Schlaufe und hob den 
Lederdeckel an. Ich hatte eine Sammlung loser Blätter 
erwartet, stattdessen blickte ich auf ein dickes Bündel 
feinsten Papiers, das am linken Rand zusammengeheftet 
war. Ein Buch! Ich hatte so etwas schon mal in der 


Bibliothek meines Meisters gesehen - eine Rarität, die erin 
hohen Ehren hielt. Ich ließ meine Finger unter das 
Papierbündel gleiten und hob es an; es war auch mit dem 
Leder vernäht. Es war alles in einem Stück. Ich legte das 
Bündel wieder auf seinem Bett aus Leder ab, um die erste 
Seite zu betrachten. Auf dem Vorsatzpapier prangte eine 
Zeichnung des Spiegeldrachen in roter Tusche. Es handelte 
sich bloß um ein paar aufs Papier geworfene Linien, doch 
irgendwie bildeten sie die Macht und Majestät des Tiers ab. 
Dieses kostbare Buch enthielt die Geheimnisse des 
Spiegeldrachen! Irgendwo hier drin stand sein Name. 
Irgendwo hier drin lag meine Macht. Ich holte tief Luft und 
blätterte die Seite um. 

Die sauberen Schriftzeichen ergaben keinen Sinn. Ich 
blinzelte und besah mir die Zeilen erneut. Noch immer 
nichts. Ich blätterte wieder um. Zeile für Zeile voller 
unbekannter Schriftzeichen. Ich schlug die nächste, die 
übernächste Seite auf - alle waren unlesbar. Ich überflog 
das ganze Buch in der Hoffnung, auch nur ein vertrautes 
Schriftzeichen zu finden, wenigstens eines. 

»Nein«, keuchte ich, als ich die letzte Seite erreichte. 
»Nein.« 

Ich hatte kein einziges Schriftzeichen erkannt. 

Ich begann wieder von vorn und starrte auf das Papier, 
als könnte ich aus den verblichenen Zeichen Bedeutung 
saugen. 

Vergeblich. 

Verzweiflung heulte in meinem Kopf wie ein Taifun. Blind 
tastete ich nach dem Bett hinter mir und sank darauf 
nieder. Warum konnte ich die Schrift nicht lesen? Ein 
Schluchzer entrang sich meiner Brust, dann ein zweiter, 
der mir Atemnot bereitete und mich keuchen ließ. Ich 
konnte nichts gegen mein Weinen tun. All meine 
Enttäuschung und Angst strömten aus mir heraus. Was 
wäre, wenn Rilla mich hörte? Oder mein Meister? Ich 
krümmte mich und schob mir die Fingerknöchel in den 


Mund, um mein Elend zu dämpfen. Vielleicht sollte ich gar 
nicht hier sein. Womöglich war alles ein Versehen gewesen 
und der Spiegeldrache hatte mich überhaupt nicht gewollt. 
Ich sank auf den Rücken, kuschelte mich an das Buch und 
wimmerte in mich hinein. 

Ich hatte keinen Drachennamen, keine wirkliche Macht. 
Keine Hoffnung. 


Ich erwachte keuchend. Mein Mund war wie ausgedörrt 
und die Haut um meine Augen herum spannte vom Salz 
meiner Tränen. Ich lag unter einem seidenen Betttuch. Die 
Fensterläden waren geschlossen, doch an den Rändern der 
Lamellen schimmerte Tageslicht herein. Rilla musste ins 
Zimmer gekommen sein, während ich geschlafen hatte. Ich 
schlug das Betttuch zurück und entdeckte das Buch neben 
mir. Es war noch geöffnet. Und es war noch immer 
unleserlich für mich. Kein Wunder, dass sich seine Zeichen 
im Laufe der Nacht in eine mir vertraute Schrift verwandelt 
hatten. Ich schloss das Buch und nestelte die Lederzunge 
wieder durch die Schlaufe. Sofort lösten sich die schwarzen 
Perlen mit leisem Klicken von meinem Handgelenk, 
schlangen sich um das Buch und beförderten es wieder an 
meinen Unterarm. Warum banden sie das Buch an mich? 
Ich konnte es doch nicht einmal lesen! 

Erneut stieg dunkle Verzweiflung in mir auf und legte 
sich wie kalter Nebel auf meinen Verstand. 

Nein!Ich schüttelte den Kopf, als könnte ich dadurch den 
eisigen Griff der Mutlosigkeit abschütteln. Ich hatte das 
Buch, und sein Perlenschutz hatte sich für mich gelöst und 
mir erlaubt, es zu Öffnen. Das musste etwas bedeuten. Es 
gab gewiss einen Weg, den Sinn der Schriftzeichen zu 
ergründen. Ich musste nur den passenden Schlüssel finden. 

Ich setzte mich mühsam auf. Neben mir auf dem 
Nachttisch standen Wasserkrug und Becher. Rilla hatte an 
alles gedacht. Sie musste das Buch und die Perlen gesehen 
haben, als sie mich zudeckte - ob sie dem Meister davon 


erzählt hatte? Ich goss mir Wasser ein und trank es auf einen 
Zug aus. Erst als ich mir zweimal nachgeschenkt hatte, war 
mein Durst gestillt. Das lange Weinen musste mich bis auf 
die Seele ausgetrocknet haben. 

Ich blickte mich um, als ich die Tür aufgehen hörte. Es 
war Rilla und sie trug ein Tablett. Rasch zog ich den Ärmel 
über das Buch, während sie die Tür mit der Hüfte schloss. 
Als sie mich im Bett sitzen sah, verbeugte sie sich und kam 
auf mich zu. 

»Die Leute sammeln sich bereits am Tor der Höchsten 
Güte. Der Festumzug beginnt bald«, sagte sie und blickte 
ganz kurz auf meinen Ärmel und wieder in mein Gesicht. 
Sie hielt mir das Tablett hin. »Du hast gerade noch Zeit für 
deinen Tee und einen Teller Lo-jee.« 

Der würzige Duft der Frühstückssuppe ließ meinen 
Magen vor Hunger knurren. Zuvor aber musste ich den Tee 
der Geistmacherin trinken. Ich nahm den Becher und 
erinnerte mich an das Sonnenpulver in meiner Tasche. 
Vielleicht würde es mir helfen, Verbindung zum 
Spiegeldrachen aufzunehmen? Aber was würde geschehen, 
wenn ich es mit dem Gebräu der Geistmacherin mischte? 
Das eine Mittel förderte die Sonnenkraft, das andere 
unterdrückte die Mondenergie. Würde mich ein wenig 
Sonnenpulver aus dem Gleichgewicht bringen? Mich 
womöglich töten? Vielleicht war es keine gute Idee, beides 
gleichzeitig einzunehmen. 

Der Tee der Geistmacherin war nur noch lauwarm und 
schmeckte deshalb noch fauliger als sonst. Ich schloss die 
Augen, kippte die scheußlich bittere Flüssigkeit hinunter 
und kämpfte gegen den Brechreiz an. 

»Wie geht es dem Meister heute?«, fragte ich und gab 
Rilla den Becher zurück. 

»Besser«, antwortete sie. »Er kleidet sich für das Fest 
an.« Ihr Blick zuckte wieder zu meinem Ärmel. »Du solltest 
dieses Bauerngewand schnellstmöglich ausziehen«, sagte 
sie ungerührt. »Ich werde es wieder in den Korb legen.« 


Ich sah ihr fragend in die Augen. Sie zuckte die Achseln. 
»Was ich sehe, behalte ich für mich.« 

»Selbst der Meister erfährt nichts davon?« 

Ihre Miene wurde streng, doch sie schüttelte den Kopf. 
»Schließlich bin ich jetzt deine Kammerdienerin.« 

Ich beugte mich vor. »Ich tue alles Erdenkliche für unsere 
Sicherheit.« Vielleicht wollte ich mit diesen Worten nicht 
nur Rilla, sondern auch mich beruhigen. »Bitte glaub mir 
das.« 

Sie nahm die Schale mit Lo-jee und reichte sie mir. »Es 
gibt niemanden sonst, der sich um Chart kümmert«, sagte 
sie leise. »Vergiss das bitte nicht.« 


Mein Meister, der auf dem Seidenkissen neben mir saß, 
richtete sich auf und blinzelte gereizt über die Köpfe 
unserer Träger in den dunklen Gang, der noch immer 
durch ein reich geschmücktes, vergoldetes Tor versperrt 
war. Als er sich bewegte, stieg ein säuerlicher Geruch auf 
und kleine Schweißperlen überzogen sein Gesicht. Seine 
Lippen waren rissig und er atmete mühsamer als sonst. 

Zwar staute sich die morgendliche Wärme unter dem 
schweren roten Baldachin unserer Sänfte, doch es war 
nicht heiß genug, um solche Beschwerden zu bereiten. 
Mochte Rilla auch betont haben, der Zustand des Meisters 
habe sich gebessert: Ich war davon ganz und gar nicht 
überzeugt. 

Ich beugte mich zur Seite, um mir die übrigen 
Drachenaugen in der Schlange hinter uns anzusehen, deren 
Sänften in denselben Gold- und Rottönen gehalten waren 
wie unsere. Dahinter standen lange Reihen von 
Fußgängern und warteten auf die Gongschläge, die den 
Beginn des Festumzugs ankündigten. Erst dann würde das 
Tor geöffnet werden. In der Sänfte gleich hinter mir saß 
Lord Ido. Unsere Blicke trafen sich und er nickte mir 
einmal langsam zu. Ich zog mich zurück und mein Puls 
beschleunigte sich. 


Vorsichtig schob ich die Finger in den weiten Ärmel 
meines Drachengewands, um zu ertasten, ob das Buch 
noch richtig saß. Nachdem Rilla mich angekleidet hatte, 
hatte ich mir die Perlen vom Arm wickeln und das Buch an 
einem sicheren Ort in meinen Gemächern verstecken 
wollen, doch die Perlen hatten sich nicht lösen lassen. Das 
machte mir Angst und beruhigte mich zugleich. Mir blieb 
nichts anderes übrig, als das Buch mitzunehmen, und 
seltsamerweise fühlte ich mich durch seine Berührung 
stärker und fähiger als sonst. Meine Finger strichen über 
die Lederkanten. Ich hätte das Buch lieber am Oberarm 
gehabt, doch die Perlen hatten eine Stelle gewählt, an der 
eine steife Stickerei die Ausbuchtung kaschierte. 

Ich zuckte zusammen, als ein Diener neben mir auf die 
Knie fiel. Sein Scheitel reichte nur bis zum Boden der 
Sänfte, doch er hielt mir einen großen Porzellanbecher 
entgegen. Frischer, würziger Limonengeruch durchdrang 
den Mief aus Hitze und Schweiß. 

»Mit Grüßen von Lord Tyron«, sagte der Diener. Auf der 
anderen Seite der Sänfte bot ein zweiter Lakai meinem 
Meister ebenfalls einen Becher dar. 

»Ich hatte vergessen, wie lange es dauert, bis diese 
Umzüge beginnen«, sagte mein Meister und nahm einen 
Schluck. »Den Göttern sei Dank für Tyrons Weitblick.« Er 
verzog den Mund. »Die Limonen scheinen dieses Jahr 
etwas bitter zu sein.« 

Ich behielt den süßsauren Saft kurz im Mund, ehe ich ihn 
schluckte, und fand ihn herb, aber nicht bitter. Dann sah 
ich meinen Meister an, der seinen Becher nur zögernd 
austrank. Vielleicht war es an der Zeit, ihn um Hilfe zu 
bitten. Ich konnte ihm noch nicht alles sagen, doch wenn 
ich einige der seltsamen Schriftzeichen des Buchs abmalen 
und ihm zeigen würde, wusste er vielleicht ihren Ursprung. 
Mit meinem Plan zufrieden, trank ich den restlichen Saft 
leer und gab dem Diener den Becher zurück. Mein Meister 


nahm nur noch einen weiteren Schluck, ehe er das Getränk 
dem neben ihm Knienden reichte. 

»Richte Lord Tyron unseren Dank aus«, wies erihn an. 

Der Diener nickte und zog sich zurück. 

»Ich glaube, da kommen die Torbeamten«, sagte mein 
Meister »Wir werden gleich einziehen.« Beim 
Zurücklehnen verschob sich sein Stehkragen und enthüllte 
einen sichelförmigen Bluterguss. »Interessant, dass der 
Kaiser uns an die Spitze des Zuges beordert hat - noch vor 
Ido.« In seiner Stimme lag sanfte Bosheit. 

»Ist Lord Ido heute Morgen mit Großlord Sethon in die 
Stadt geritten?«, fragte ich. 

Mein Meister klappte seinen Fächer auf, bewegte die 
warme Luft aber nur hin und her. »Ja, aber die beiden 
haben sich gleich nach dem Stadttor getrennt: eine 
gewagte Bekundung ihrer Verbundenheit - jedenfalls für 
jene, die die Zeichen zu lesen wissen. Aber Ido kann 
während des Militärumzugs nicht neben Sethon reiten. Er 
muss mit uns unterhalb des Kaisers sitzen.« 

»Es ist bald so weit, nicht wahr?«, sagte ich leise. »Sie 
werden den Umsturz demnächst versuchen.« 

Mein Meister nickte. »Ja, das Spiel tritt in eine sehr 
spannende Phase.« 

Obwohl ich nicht durch den Samtvorhang in unserem 
Rücken schauen konnte, bildete ich mir ein, von der Sänfte 
hinter uns Lord Idos unheilvollen Blick zu spüren. 
Bestimmt wusste er vom Verschwinden des roten Buchs 
und des Sonnenpulvers, denn er war vor dem Umzug sicher 
in seine Halle zurückgekehrt, um sich umziehen, und hatte 
dabei den Toten vorgefunden und den Diebstahl entdeckt. 
Ich schob die Erinnerung an Rannes leere Augen weg. Und 
Lord Ido hatte gewiss auch eine recht genaue Vorstellung 
davon, wer ihm diese Sachen weggenommen hatte. Ich 
hoffte nur, dass Dillon seiner Aufmerksamkeit entgangen 
war. 


Unvermittelt kam mir das schwarze Buch in den Sinn, das 
neben seinem roten Gegenstück in der Vitrine gelegen 
hatte. Mich schauderte. Was mochte es damit auf sich 
haben, dass es mich so verängstigte? Vielleicht wusste 
mein Meister ja etwas darüber. 

»Lord DBrannon«, begann ich und lenkte seine 
Aufmerksamkeit von dem Tor vor uns ab. »Habt Ihr je eine 
Darstellung von zwölf zu einem Kreis verbundenen Kugeln 
gesehen ...« - ich beschrieb mit dem Zeigefinger einen 
Kreis auf meiner Handfläche - »... bei der die beiden 
obersten Kugeln größer sind als die übrigen?« 

Er ließ den Fächer in den Schoß fallen. »Wo hast du das 
gesehen?«, wollte er wissen und packte mein Handgelenk. 
»Wo? Sag es mir!« 

Der Schrecken in seinem Blick ließ mich zurückfahren. 
»Nirgendwo«, sagte ich und suchte verzweifelt nach einer 
überzeugenden Lüge. »Dillon hat mir erzählt, er habe den 
Kreis an der Tür von Lord Idos Bibliothek gesehen.« 

Er ließ mich los. »Sein Lehrling hat es an einer Tür 
gesehen?« 

Ich nickte. »Was bedeutet diese Darstellung?« 

Er blickte sich um und beugte sich dann zu mir. »Es ist 
das Symbol der Perlenkette.« Ich schüttelte den Kopf. Er 
öffnete den Fächer wieder, um unsere Gesichter dahinter 
zu verbergen. 

»Die Perlenkette soll eine so mächtige Waffe sein, dass 
sie Kontinente bewegen kann«, sagte er leise. »Sie vereint 
die Energie aller zwölf Drachen zu einer verheerenden 
Gewalt.« Er fuhr sich mit der Zunge über die bleichen 
Lippen. »Aber diese Kette ist bloß eine Legende, eine 
Schauergeschichte für Kinder.« 

»Dann gibt es sie also nicht?« 

Er schüttelte den Kopf. »Ich sammele seit Langem alte 
Texte, in denen sie erwähnt wird, aber nicht einer lässt 
darauf schließen, dass sie mehr wäre als eine alte Legende. 
Ich weiß, dass auch Ido solche Schriften sammelt. 


Womöglich hat er eine gefunden, die beweist, dass an der 
Geschichte doch etwas Wahres dran ist.« 

Ein schwarzes Buch mit dem Stempel des Kreises und 
einem Schutz aus weißen Perlen - zweifellos hatte Lord Ido 
etwas gefunden, das mehr als nur eine Geschichte war. 
Dies durfte ich meinem Meister nicht verschweigen. 

»Dillon hat auch erzählt, er habe ein schwarzes Buch mit 
diesem Motiv gesehen«, sagte ich vorsichtig. »Und es sei 
mit weißen Perlen umwickelt gewesen.« 

»Ein Buch?« Mein Meister atmete vernehmlich durch die 
Zähne ein. »Hat er das wirklich gesagt?« 

»Ich denke ja.« 

Er rieb sich das Kinn. »Das gefällt mir gar nicht. Tyron 
und die anderen müssen schnellstmöglich benachrichtigt 
werden.« 

»Was hat es mit dieser Perlenkette auf sich?« 

Mein Meister schüttelte den Kopf. »Das weiß niemand 
genau. Es gibt viele widersprüchliche Überlieferungen. 
Eine davon besagt, alle zwölf Drachenaugen müssten 
zusammenkommen, um diese Waffe zu erschaffen. Laut 
einer anderen Legende müssen sich zwei Drachenaugen 
verbinden, damit sie sich bildet. Und dann gibt es noch 
Texte, denen zufolge nur ein Drachenauge überleben kann, 
dem alle Macht zufällt.« 

»Von dieser Version hat Tellon uns gestern im Unterricht 
erzählt.« 

Mein Meister seufzte geistesabwesend. »Es mag nichts 
zu bedeuten haben und bloß eine von Idos fixen Ideen sein. 
Dennoch müssen Tyron und die anderen davon erfahren, 
falls -« 

Seine Worte gingen im tiefen Dröhnen des kaiserlichen 
Gongs unter. Er senkte den Fächer, wir richteten uns eilig 
auf und das Gespräch war beendet. Zwei Beamte standen 
am vergoldeten Gitter und warteten auf den nächsten 
Gongschlag, um uns durch das Tor der Höchsten Güte in 
den Zeremonienhof einziehen zu lassen. 


Das riesige Eingangstor zum Palast hatte drei gewölbte 
Durchlässe.. Der mittlere Durchlass, der Weg der 
Himmlischen Führung, war dem Kaiser vorbehalten und 
breit genug, dass acht Pferde ihn nebeneinander passieren 
konnten. Der rechte Durchlass, der Bogen der Starken 
Söhne, war für die kaiserliche Familie. Und der linke 
Durchlass, vor dem wir warteten, hieß offiziell Bogen des 
Gerechten und Gelehrten Urteils, wurde aber allgemein 
Gerichtstor genannt. Er war Adligen, Generälen, hohen 
Würdenträgern und den drei Gelehrten vorbehalten, die die 
jährlichen Prüfungen gewonnen hatten. Alle anderen 
kamen und gingen durch die beiden kleineren Seitentore, 
die Tore der Demut, die das in Rot und Gold gehaltene 
Bauwerk flankierten. Ich hatte die Tore der Demut nie 
durchquert, geschweige denn das Gerichtstor. Und den 
Zeremonienhof hatte ich auch noch nie betreten. Nun aber 
war ich hier und stand an der Spitze eines Festumzugs, der 
vor den Kaiser führte. 

Der zweite Gongschlag erklang und sofort stießen die 
beiden Beamten die Torflügel auf. Beim dritten Gongschlag 
rückten wir in den Durchlass vor, wo es deutlich kühler 
war. 

»Wie herrlich!«, flüsterte ich, als meine Augen sich an 
das schwächere Licht gewöhnt hatten. 

Die Wände waren vergoldet und mit Drachenfiguren aus 
Stuck geschmückt, die sich um die Symbole der vier 
Schönen Künste schlangen: die Schreibfeder, den Pinsel, 
die Zither und das Kreuzbrett des Strategiespiels. Die 
Decke war in einem prächtigen Rot lackiert und mit in Gold 
ausgeführten Landschaftsbildern versehen, die Meere, 
Berge, Ebenen und eine höchst detailreiche Darstellung 
des Palastbezirks zeigten, in den wir uns gerade bewegten. 
Und über all dem befanden sich im Dachgewölbe goldene 
Darstellungen der acht Götter des Lernens. 

Wir kamen wieder ins helle Sonnenlicht. Ich blinzelte und 
versuchte, mich in dem riesigen Hof zurechtzufinden. An 


den Seiten verliefen lange Galerien und in der Mitte befand 
sich eine gewaltige Treppe Sie bestand aus drei 
marmornen Terrassen und führte zu einem 
beeindruckenden Saal hinauf. Sein goldenes Dach schwang 
sich zum Himmel und seine Wände waren mit lebhaften 
roten und schwarzen Mustern bemalt, die Glück, 
Zufriedenheit und Langlebigkeit verkörperten. 

Zwei Wächter traten vor, gesellten sich rechts und links 
zu unserer Sänfte und führten unsere Träger über den 
großen, grau gepflasterten Platz zu der Treppe. Ich warf 
meinem Meister einen raschen Blick zu; selbst ihn hatte die 
Erhabenheit des Ortes sprachlos gemacht. Als wir ungefähr 
ein Drittel des Weges zurückgelegt hatten, blieben wir vor 
einer dünnen Linie am Boden stehen, bei der es sich um ein 
goldenes Band handelte, das zwischen die Steine 
eingelassen war und vom einen Ende des Hofs zum 
anderen zu verlaufen schien. 

»Die kaiserliche Audienzlinie«, sagte mein Meister. »Von 
hier an müssen wir zu Fuß gehen.« 

Die Träger setzten die Sänfte behutsam auf den Boden 
und die Miene des Anführers zeugte von Erschöpfung. Ich 
stieg aus und sah die Schlange der übrigen Drachenaugen 
und weiteren Würdenträger die darauf warteten, sich 
ebenfalls nähern zu dürfen. Aus der Sänfte direkt hinter 
uns musterte Lord Ido mich mit zusammengekniffenen 
Augen. Ich behielt die Hände gefaltet, um nicht erneut 
nach dem Buch zu tasten. Mein Meister sah über den 
gepflasterten Hof zur langen Treppe und ging mit 
resignierter Miene langsam halb in die Hocke. Obwohl der 
Kaiser noch nicht aus dem großen rot-schwarzen Saal 
gekommen war, mussten sich alle, die die Audienzlinie 
überschritten, der Treppe in der Verbeugung nähern, die 
sich ihm gegenüber ziemte. 

Es war ein weiter Weg bis zu unserem ehrenvollen Platz 
am Fuß der Treppe. Rücken und Hüfte schmerzten mir vom 
vornüber gebeugten Gang, und ich hörte, wie schwer mein 


Meister atmete, während ein Beamter uns schweigend an 
Ort und Stelle führte. Zwei Eunuchen traten hinter uns und 
hielten jedem von uns einen großen Sonnenschirm über 
den Kopf, während wir dastanden und darauf warteten, 
dass die übrigen Würdenträger ihre Plätze einnahmen, 
doch die Schirme halfen nichts gegen die Hitze, die von 
dem grauen Pflaster zurückgeworfen wurde. Das Gesicht 
meines Meisters war ganz fahl geworden und seine 
gekrümmte Körperhaltung schien weniger ein Ausdruck 
von Unterwerfung als von ernsthaften Schmerzen. 

»Lord Brannon, Ihr scheint Euch nicht wohlzufühlen«, 
flüsterte ich. Er blickte nicht auf. Beunruhigt fasste ich ihn 
an der Schulter. »Meister, braucht Ihr Wasser?« 

Er schüttelte den Kopf. »Das war nur das Gehen«, 
krächzte er. »Ich werde mich rasch erholen.« 

Lord Ido nahm seinen Platz am uns gegenüberliegenden 
Ende der Treppe ein. Das Buch fühlte sich wie ein riesiger 
Klotz an meinem Arm an, und ich wagte nicht, Ido 
anzublicken, da ich fürchtete, er werde mir sonst ansehen, 
dass ich es besaß. Lord Tyron trat neben uns, und sein 
feistes Gesicht verzog sich sorgenvoll, als er die aschene 
Haut und die glasigen Augen seines Verbündeten sah. Ich 
maß die Zeit anhand der mühevollen Atemzüge meines 
Meisters, während die Beamten die übrigen Drachenaugen 
und die hohen Würdenträger an ihre Plätze führten. Wie 
ungemein lange das alles dauerte! 

Mein Meister sank vornüber, fing sich aber wieder. 

»Alter Freund, stützt Euch auf mich«, sagte Lord Tyron 
eindringlich. 

Mein Meister nickte mit gepressten Lippen und 
umklammerte Tyrons Arm. Über seinen Kopf hinweg gab 
das Büffeldrachenauge mir ein Zeichen, den anderen Arm 
zu nehmen. Ich hakte meinen Meister bei mir unter und 
spürte, wie kalt seine Haut war. Das war mehr als bloß 
Erschöpfung. 


»Lord Tyron, habt Ihr uns vor dem Einzug in den Palast 
Limonensaft geschickt?«, fragte ich. 

Er runzelte die Stirn. »Nein, warum hätte ich das tun ...«, 
begann er und begriff. Er erbleichte, sah auf meinen Meister 
hinunter, der zitternd zwischen uns kauerte, und schaute 
dann wieder mich an. »Nein. Ich schwöre, dass ich das 
nicht getan habe.« 

Oben auf der Treppe schlug ein Beamter einen 
gewaltigen Gong. Alle ringsum fielen auf die Knie; die 
Zeremonie hatte begonnen. Tyron begegnete meinem 
ängstlichen Blick und nickte - uns blieb nichts anderes 
übrig, als meinem Meister auf die Knie hinunter zu helfen. 
Er sackte zwischen uns nieder, als wir ihn unbeholfen auf 
die Pflastersteine setzten. Wieder ertönte ein Gongschlag. 
Ich verneigte mich bis zum Boden vor dem Kaiser. Neben 
mir versuchte mein Meister, es mir gleichzutun, obwohl es 
ihn am ganzen Körper schüttelte. Ich griff sein eiskaltes 
Handgelenk, als könnte ich ihn so davor bewahren, 
vornüber zu kippen. Würde ich bald auch so zittern und 
keuchen? Der dritte Gongschlag kündigte die Ankunft des 
Kaisers an. Ich hielt den Atem an, und das Gewicht meines 
Meisters drückte schmerzhaft gegen meine Hand, während 
wir auf den Befehl warteten, uns zu erheben. Warum 
verzögerte er sich so? 

Endlich ertönte ein weiterer Gongschlag. 

Ich setzte mich auf und half Tyron, meinen Meister 
aufzurichten. Sein Atem ging schnell, seine Augen blickten 
starr und trüb. Über uns, vom oberen Ende der Treppe her, 
ließ die zerbrechliche Gestalt des Kaisers in seinem 
Tragstuhl den Blick über den Hof schweifen. 

»Wir müssen Hilfe holen«, flüsterte ich und wandte mich 
an den Eunuchen hinter mir. »Hol den Arzt des Kaisers.« 

Die Augen des Eunuchen weiteten sich vor Schreck, und 
er verbeugte sich so tief, dass er mit der Stirn den Boden 
berührte. »Vergebt mir, Mylord, aber das ist nicht erlaubt. 


Wir dürfen uns in Anwesenheit des Kaisers nicht 
entfernen.« 

Tyron nickte. »Das stimmt. Wir dürfen die kaiserliche 
Audienz nicht stören.« Er musterte mein Gesicht. »Seid Ihr 
auch krank?« 

»Nein.« 

Eine Fanfare aus der Trompetenreihe hinter uns 
schmetterte über den Hof und schallte von den Wänden 
und vom Pflaster wider. Mein Meister zuckte und stöhnte. 
Hufschlag hallte über den Platz - ein Donner, der die 
Ankunft von Großlord Sethon und seinen Offizieren 
ankündigte. 

»Rückt enger an ihn heran«, befahl mir Tyron und 
rutschte seinerseits näher. 

Ich stützte meinen Meister so gut es ging. Schweißflecke 
unter den Achseln und um den Hals hatten die rote Seide 
seines Gewands verdunkelt. 

»Meine Brust«, flüsterte er und tastete nach seinem 
Kragen. 

An die Stelle des vielfachen Hufschlags war das klare 
Getrappel eines einzelnen Pferdes getreten. Ich riskierte 
einen Blick. Ein gewaltiger Rappe kam auf uns zu. Sein 
Reiter war in das rot umsäumte Blau der kaiserlichen 
Paradeuniform gekleidet: Großlord Sethon. Sein Gesicht 
lag im Schatten eines reich geschmückten Lederhelms, 
doch seine Haltung zeugte von jener selbstsicheren Kraft, 
die bei seinem kaiserlichen Bruder nur noch als schwacher 
Abglanz zu erkennen war. Hinter ihm gingen drei Soldaten 
in einfacher blauer Uniform und trugen Fahnen. Ich sah 
ihre Pferde hinter der Audienzlinie, sie wurden von Helfern 
gehalten. 

Mein Meister erstarrte, krümmte sich dann und erbrach 
grüne Galle aufs Pflaster. Empörtes, aber auch ängstliches 
Raunen erhob sich ringsum und einige rückten von uns ab. 

Ich sah mich hektisch um, ohne zu wissen, was ich 
suchte. Mir war nur klar, dass mein Meister Hilfe brauchte. 


Lord Ido beobachtete uns mit unergründlicher Miene. Eine 
Welle tiefer Verbeugungen lief auf uns zu, als Großlord 
Sethon zwischen den Reihen der Würdenträger 
hindurchging. 

Mein Meister würgte erneut. Ich stützte ihn, während er 
sich krümmte. Sein Körper fühlte sich durch die dünne 
Seide so kalt an wie ein Bach im Winter. Auf der anderen 
Seite machte Lord Tyron plötzlich eine Verbeugung bis zum 
Boden. Mein Meister sackte gegen mich. Ich blickte auf. 
Über mir war die massive schwarze Brustpartie des Pferdes 
zu sehen - und darüber der harte Blick von Großlord 
Sethon. 

Seine Verwandtschaft mit dem Kaiser war unverkennbar; 
die ausdrucksstarken Konturen von Stirn und Kinn sowie 
die Form des Mundes waren bei beiden Männern gleich. 
Die Augen des Großlords standen jedoch eng zusammen 
über einer Nase, die nach einem Bruch platt verheilt war, 
und einer sichelförmiger Narbe auf der Wange. Er hatte 
das Gesicht eines Kriegers. 

Ich warf mich vor ihm nieder. Er hatte königlichen Rang. 
Er konnte meinem Meister helfen. Das Pferd wich nach 
links aus, doch der eiserne Griff des Großlords zwang es an 
seinen Platz zurück. 

»Hoheit«, bat ich, »vergebt meine Dreistigkeit, doch Lord 
Brannon ist krank. Er braucht einen Arzt.« 

»Ihr müsst Lord Eon sein«, erwiderte er und musterte 
mich kurz. »Ihr seid kleiner, als ich dachte.« Seine Stimme 
war von einer kalten Tonlosigkeit, die keine Gefühle 
preisgab. 

Er sah kurz zu Lord Ido hinüber und wandte sich dann 
dem Soldaten zu, der neben seinem Pferd stand. »Shen, 
such den Leibarzt des Kaisers und bring ihn her.« Der 
Mann verbeugte sich und zog sich zurück. 

Ich warf mich erneut vor ihm nieder und war vor 
Erleichterung ein wenig benommen. »Danke, Hoheit.« 


Er saß ab und landete weich vor uns auf dem Pflaster. 
Jede seiner Bewegungen zeugte von Entschlossenheit und 
Autorität. 

»Ich hoffe, Lord Brannon wird sich rasch erholen«, sagte 
er. »Es wäre ein überaus schlechtes Omen für meinen 
Bruder, wenn ein Drachenauge während der Feier des 
Zwölften Tages stürbe.« Er gab dem mittleren Soldaten die 
Zügel. »Halt ihn gut fest - er ist unruhig.« 

Er sah zu der kleinen Gestalt des Kaisers hinauf, die vor 
dem Saal auf ihn wartete. Leicht verbeugt, wie es für einen 
Halbbruder des Regenten vorgeschrieben war, begann er 
die Treppe zu ersteigen. 

Ich wandte mich wieder meinem Meister zu. Er atmete so 
flach, dass ich es kaum mit der Hand spürte. Seine Augen 
öffneten sich, und ich sah das Flackern des Todeskampfes 
in ihnen, ehe er sich verkrampfte und sich gegen mich 
krümmte. Seine Arme schlugen wild um sich, bis Lord 
Tyron sie niederrang. Ich konnte nichts anderes tun, als ihn 
zu halten, während er sich keuchend wand und ihm 
Speichel aus dem Mund rann. Er stöhnte und versuchte, 
etwas zu sagen, doch sein Gesicht schien zu einer Maske 
der Qual erstarrt. Er krallte nach mir, bis ich seinen Kopf in 
die Hände nahm und all meine Kraft aufbrachte, um sein 
unberechenbares Zucken zu beenden. 

»Halt ihn auf«, flüsterte er mir zu. 

»Meister, bitte -« Ich konnte nicht durch seine 
Schmerzen dringen. Er wurde mir entrissen und war 
bereits auf halbem Weg in die Geisterwelt. 

Sein Kopf fiel nach hinten, während sein Körper sich 
aufbäumte. Mit glasigem Blick sah er mir in die Augen. 
»Schwöre, dass du ihn aufhalten wirst.« 

Ich nickte und sah hilflos zu, wie er sich erneut krümmte. 
Sein Körper schlug dumpf aufs Pflaster und in seinem 
drängenden Blick brannten die letzten Funken seiner 
Lebenskraft. Dann war auch dieses fahle Licht 
verschwunden. 
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Gift. 

Ich wusste es, der Kaiser wusste es, und den flüsternden 
Bemerkungen nach zu urteilen, die mich beim Verrichten 
der Todesrituale während der traditionellen neuntägigen 
Trauerzeit verfolgten, wusste es auch der ganze Hof. Lord 
Tyron verlangte eine Untersuchung, doch es gab keine 
stichhaltigen Beweise für ein Verbrechen, und so wurde der 
Fluch, unter dem alle Drachenaugen lebten, offiziell als 
Todesursache angegeben: der allmähliche und letztlich 
tödliche Verlust des Hua. Ich dagegen hatte keinen Zweifel 
daran, wer hinter all dem steckte, aber warum hatte Lord 
Ido mich verschont? Mir fiel nur ein Grund dafür ein: 
Lebend und schutzlos war ich ihm offenbar nützlicher als 
tot. 

Mein Meister hatte keine Angehörigen mehr, um die 
Grabstätte vorzubereiten, seine Leiche zu verbrennen und 
Flehende dafür zu bezahlen, dass sie ihn in die Welt der 
Geister sangen. In Ermangelung anderer Trauernder hatte 
ich mich um all diese Dinge zu kümmern. Lady Dela 
erklärte mir geduldig die für einen Lord vorgesehenen 
Todesrituale und wies mich sanft in meine Aufgaben ein, 
während Ryko Wache stand und mit seinem 
unerschütterlichen Schweigen einen Halt anderer Art bot. 

Die ersten zwei Tage über musste ich eine 
ununterbrochene Kette niedrig gestellter Höflinge und 
Würdenträger empfangen, die mir kleine rote Päckchen mit 
Trauergeld schenkten. Während ihrer ausgefeilten 
Beileidsbekundungen und des Tees, den wir aus Höflichkeit 


miteinander tranken, ging mir immer wieder eine Frage 
durch den Kopf: Wie sollte ich ohne meinen Meister 
überleben? Er hatte Lord Eon ebenso erschaffen wie ich. 

Zwischen den Beileidsbesuchen betete ich entweder vor 
meinem Altar oder lag auf dem großen geschnitzten Bett 
und starrte wie betäubt auf die unentzifferbaren Zeilen des 
Buches. Mein Meister war gestorben - und mit ihm meine 
einzige Hoffnung, die Geheimnisse des Buches zu erfahren. 
Ich hätte es ihm zeigen sollen. Ich hätte ihm beichten 
sollten, dass ich den Namen meines Drachen nicht kannte. 
Ich hätte ihm so vieles sagen sollen! 

Ab und an kam Rilla mit Speisen oder mit dem Tee der 
Geistermacherin herein und drängte mich leise, zu essen 
und zu trinken. Trotz des Vorkosters, den der Kaiser uns 
heimlich zugeteilt hatte, war ich ängstlich. Jeden Morgen 
musste ich meinen gesamten Mut aufbringen, um den Tee 
zu trinken, und immer wieder blieb mir das Essen im Halse 
stecken und ließ mich würgen. Das Sonnenpulver ließ ich 
unberührt in seinem Beutel. 

Früh am dritten Tag - dem Tag der Grabesvorbereitung - 
kündigte Rilla mir den Besuch von Lady Dela an. 

»Sie wartet mit einem kaiserlichen Boten im 
Empfangszimmer«, sagte sie, eilte an mein Bett und zog 
mir die Seidendecke weg. 

Ich sah von dem Buch auf. Ich konnte mich nicht einmal 
dazu aufraffen, es zu verbergen. 

»Noch ein Geschenk”%«, fragte ich. 

Seit dem Festumzug war der Himmlische Meister zu 
krank gewesen, um sich aus seinen Gemächern zu wagen. 
Dennoch hatte er mir an jedem Trauertag ein Geschenk 
gesandt - ein Zeichen großer kaiserlicher Gunst. Am 
Vortag, dem Tag der Kräuter und Stoffe, waren ein 
kostbarer Salbentiegel und feinstes Leinen für das 
Herrichten und Einwickeln der Leiche meines Meisters 
abgegeben worden. 


»Ich glaube nicht«, meinte Rilla und fragte missbilligend: 
»Hast du etwa in deinem Gewand geschlafen?« 

Ich schloss den Text, streckte den rechten Arm aus und 
sah zu, wie die schwarzen Perlen das Buch an mich banden. 
Rilla schnappte nach Luft und trat einen Schritt zurück, als 
sie das Gleiten und Klicken sah - ich hatte vergessen, dass 
sie in das Eigenleben der Perlen nicht eingeweiht war. 

»Keine Angst«, sagte ich. »Sie tun dir nichts.« 

Ich hatte gedacht, die Perlen könnten mir etwas über den 
Spiegeldrachen verraten oder mir den Schlüssel zu dem 
seltsamen Text liefern, doch trotz ihres eigenartigen 
Zaubers waren sie nur eine Art Schnur. Ich kletterte aus 
dem Bett und rührte mich nicht, während Rilla mein 
Gewand rasch glättete und zurechtzupfte, den rechten 
Ärmel aber mied, unter dessen dickem weißem Stoff das 
Buch steckte. 

»Nach dem Besuch von Lady Dela sollst du das ... sein 
Grab bereiten.« Ihre Stimme stockte, doch meine Trauer 
lähmte mich so sehr, dass ich ihr keinen Trost zu spenden 
vermochte. 

Als ich das abgedunkelte Empfangszimmer betrat, 
verneigte sich Lady Dela tief. Als Zeichen der Anteilnahme 
schminkte sie sich nicht während der Trauerzeit und auch 
die strenge weiße Robe betonte ihre dunkle Hautfarbe und 
ihre knochige Gestalt. Hinter ihr stand Ryko und verbeugte 
sich nur knapp. Trotz meiner Teilnahmslosigkeit spürte ich, 
dass die beiden seltsam aufgeregt waren. Ein kaiserlicher 
Bote schob sich auf Knien vor und hielt mir eine 
Schriftrolle entgegen. 

»Auf Befehl Seiner Kaiserlichen Hoheit.« Er beugte die 
Stirn dreimal bis zur Strohmatte hinunter, wie es bei der 
Übergabe eines kaiserlichen Schreibens Vorschrift war. 

Ich brach das Siegel auf und entrollte das Schreiben. Aus 
Sorge um mein Wohlergehen nach dem Tod von Lord 
Brannon hatte der Himmlische Meister Lady Dela zu 
meiner offiziellen Aufsichtsperson bestellt und Ryko 


aufgetragen, mit einem kleinen Regiment von Wächtern für 
meine Sicherheit zu sorgen. 

Ich blickte auf und zwang mir ein Lächeln ab. So froh ich 
war, die beiden bei mir zu haben: Ich spürte es doch nur, 
wie man durch eine Rüstung hindurch einen schwachen 
Schlag spürt - gedämpft durch dicke Schutzschichten. 
Noch während sie über die zu treffenden Maßnahmen 
sprachen, versank ich wieder in tröstliche Dumpfheit. 

Am nächsten Morgen tauchte Prinz Kygo unangemeldet 
mit nur zwei Wächtern auf. Er trug ein schlichtes weißes 
Trauergewand. Die Wunde an seiner linken Wange schloss 
sich allmählich, doch der Bluterguss war noch deutlich zu 
sehen. 

»Lord Eon«, sagte er und bedeutete mir mit einer 
Handbewegung aufzustehen. »Ich bin nicht als Euer 
Herrscher, sondern als Freund gekommen.« 

Ich erhob mich langsam und wartete darauf, dass er 
weitersprach. Er drehte sich zu seinen Wächtern um und 
schickte sie mit einer Kopfbewegung außer Hörweite. 

»Es wäre mir eine Ehre, wenn Ihr mir erlauben würdet, 
Zweiter Trauernder für Lord Brannon zu sein«, sagte er 
dann. 

Diese unverhoffte Bitte durchdrang endlich meine 
Teilnahmslosigkeit. Der Zweite Trauernde brachte den 
Göttern die Opfer dar und kümmerte sich um die 
Verbrennung der Leiche. Es war eine dienende Rolle und 
lag unter der Würde eines Prinzen. 

»Hoheit ...«, begann ich, verstummte aber, da ich nicht 
wusste, was ich sagen sollte. 

Er legte mir die Hand auf die Schulter. »Mein Vater wird 
von Tag zu Tag schwächer«, sagte er leise. »Es ist Zeit, 
dass ich den Harem endlich verlasse. Erinnert Ihr Euch 
unserer Abmachung, Freund?« 

Gegenseitige Überlebenshilfe. 

Ich straffte mich. »Mein Meister sagte, es werde nicht 
mehr lange dauern. Sie werden demnächst den 


entscheidenden Zug machen.« 

Er nickte. »Ihr seid der Einzige, den Ido noch aus dem 
Weg räumen muss, um sich den Drachenrat zu 
unterwerfen.« Sein Griff wurde fester. »Erlaubt mir, Euch 
als Zweiter Trauernder beizustehen.« 

»Es wäre mir eine Ehre, Hoheit«, sagte ich und verneigte 
mich. 

Wir lächelten uns an. Es war ein grimmiges Lächeln, 
erfüllt von der Einsicht, dass unsere Bemühungen zu 
schwach sein und zu spät kommen könnten. Unser 
schweigendes Einverständnis dauerte kaum einen 
Herzschlag lang, doch für diesen schönen Moment fühlte 
ich mich weniger allein. 

Zwei Tage später kamen die Drachenaugen unter 
Führung von Lord Ido, um meinem Meister die letzte Ehre 
zu erweisen. Ryko stand reglos hinter mir, als sie das 
Empfangszimmer betraten. Seine unerschütterliche 
Gegenwart hielt mich wie ein zweites Rückgrat aufrecht. 

Alle Drachenaugen trugen weiße Gewänder und hatten 
dicke Päckchen mit Trauergeld dabei, wie es Brauch war, 
doch ich spürte, dass ihr Besuch noch einen weiteren 
Zweck hatte. Als sie sich nacheinander vor mir verbeugten, 
musterte ich das Gesicht eines jeden. Die Verbündeten 
meines Meisters waren durchweg nervös und seine Feinde 
konnten vor Ungeduld kaum stillhalten. Ich sah Lord Tyron 
in die Augen, als er sich aus seiner Verbeugung erhob, und 
sie enthielten eine Warnung, aber wovor? Ich folgte seinem 
Blick zu einem Fremden im Hintergrund der 
Besuchergruppe. Der Mann verbeugte sich an seinem Platz 
und entbot mir sein gemurmeltes Beileid. Irgendetwas an 
der Art, wie er immer dreimal hintereinander blinzelte, 
kam mir bekannt vor, doch ich konnte ihn nicht einordnen. 

Lord Ido trat aus dem lockeren Halbkreis weiß 
gewandeter Männer vor. Er lächelte mich an und der kalte 
Schwung seiner Lippen passte zu seinem berechnenden 


Blick. Wir wussten beide, dass er meinen Meister 
umgebracht hatte. 

»Mein lieber Lord Eon - wir alle sind schockiert über den 
Tod von Lord Brannon«, sagte er leise. Sein geheucheltes 
Mitgefühl zog mir den Magen zusammen. »Wir alle trauern 
mit Euch um den Verlust Eures Mentors und bieten Euch, 
unserem jüngsten Mitbruder, in dieser Zeit der Trauer 
Unterstützung an.« 

Zum ersten Mal seit dem Tod meines Meisters empfand 
ich ein starkes Gefühl: Hass. Er loderte wie ein Feuerball in 
mir auf und verdrängte meine Betäubung und 
Verzweiflung. Ich sah rasch zu Boden, damit Ido in meinen 
Augen nicht seinen Tod erkennen konnte. 

»Zu diesem Zweck«, fuhr Lord Ido fort, »hat der 
Drachenrat Heuris Kane gebeten, Euer Stellvertreter zu 
werden. Er wird die Arbeit von Lord Brannon fortsetzen 
und Euch die Ratsverpflichtungen abnehmen, damit Ihr die 
Drachenkünste erlernen könnt, wie es Lord Brannons Wille 
war.« 

Heuris Kane - jetzt erkannte ich den Fremden wieder. Er 
war Barets Meister und gehörte zu Idos Günstlingen. Wie 
der Prinz vorausgesagt hatte, unternahm Lord Ido den 
nächsten Schritt, um sich des Rates zu bemächtigen. Das 
also war der Grund, warum mein Meister hatte sterben 
müssen. Und deshalb fühlte sich meine Welt so hohl an. Ich 
schloss die Augen und vernahm die letzten Worte meines 
Meisters. 

Halt ihn auf! 

Doch ich war nicht einmal ein richtiges Drachenauge. 
Wie sollte ich gegen diesen Mann angehen? Er war zu 
mächtig. Und zu rücksichtslos. 

Halt ihn auf! 

Die Perlen schlangen sich fester um meinen Arm, als 
wollten sie mir helfen, all meinen Mut 
zusammenzunehmen. Niemand sonst konnte Ido aufhalten. 
Ich musste es versuchen. Um des Kaisers und des Prinzen 


willen. Und für meinen Meister. Ich ballte die Hände zu 
Fäusten. 

»Nein.« 

Kaum hatte ich das Wort ausgesprochen, rückte Ryko 
schützend an mich heran. 

Ido erstarrte. »Was?« 

Tyron riss den Kopf hoch. Ich blickte ihm in die 
erschrockenen Augen und flehte ihn wortlos um Hilfe an. 
Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und nickte. 

»Ich danke Heuris Kane natürlich dafür, dass er um mein 
Wohlergehen besorgt ist«, sagte ich, wandte mich ihm zu 
und verneigte mich, »doch ich möchte meinen Sitz im 
Drachenrat einnehmen.« 

Kane blinzelte mich hektisch an und blickte dann Rat 
suchend zu Ido. 

»Hier geht es nicht darum, wofür Ihr Euch entscheidet, 
Lord Eon«, knurrte Ido. »Hier geht es darum, was für den 
Drachenrat am besten ist.« 

»Da täuscht Ihr Euch, Lord Ido«, sagte Tyron und trat 
ebenfalls aus dem Halbkreis vor. »Wenn Lord Eon seinen 
Sitz im Drachenrat keinem anderen überlassen will, hat er 
das Recht zu beweisen, dass er seinem Amt gewachsen 
ist.« 

Beweisen? Was hatte das zu bedeuten? 

»Das stimmt«, erklärte Silvo. »Ein Drachenauge kann aus 
dem Drachenrat nur ausgeschlossen werden, wenn alle 
anderen Mitglieder sich darüber einig sind, dass es nicht 
befähigt ist, seine Aufgaben zu bewältigen. Ich zum 
Beispiel bin mir nicht sicher, dass dies bei Lord Eon der 
Fall ist.« 

»Ich auch nicht«, sagte Dram und lächelte mir 
ermutigend zu. Einige weitere Stimmen äußerten sich 
ähnlich. 

Ido wandte sich an das Pferdedrachenauge. »Was wisst 
Ihr schon von Befähigung?« Er warf seinen Ratsbrüder 
einen wütenden Blick zu. 


»Lord Idos Sorgen sind durchaus berechtigt«, erklärte 
Elgon schleppend. Das Tigerdrachenauge hob die Hand, 
um der aufkommenden Unruhe Einhalt zu gebieten. 
»Deshalb schlage ich vor, wir unterziehen ihn einer 
Prüfung.« 

Eine Prüfung? Ich grub die Fingernägel in die 
Handflächen. Wenn ich meine Macht vorführen sollte, wäre 
alles verloren. 

»Und worin soll die Prüfung bestehen«, fragte Tyron. 

Elgon verbeugte sich vor Ido. »Das überlasse ich unserem 
verehrten Vorsitzenden.« 

Ido neigte den Kopf zur Seite. »Tyron, ich glaube, Eure 
Provinz hat ihre jährliche Bitte an den Drachenrat 
gerichtet, den Monsunregen zu bändigen und ihr Getreide 
zu schützen.« 

Tyron nickte und seine Kiefermuskeln spannten sich. 

Ido lächelte. »Lord Eon kann uns seine Befähigung 
zeigen, indem er diese Aufgabe übernimmt. Immerhin 
möchte er den Posten des Zweiten Herrschenden 
Drachenauges antreten.« 

»Das ist zu schwer«, wandte Dram ein. »Der Junge hat 
noch keine Übung darin.« 

»Das sage ich ja«, erwiderte Ido aalglatt. 

Tyron warf mir einen raschen Blick zu. Es war ein 
gewaltiges Risiko für ihn wie für mich. Falls etwas 
schiefging, würde der Königsmonsun die ganze Gegend 
überschwemmen und die zerstörte Ernte würde ihn um 
sein Jahreseinkommen bringen. Er straffte die Schultern. 

»Ich habe vollkommenes Vertrauen zu Lord Eon«, 
erklärte er. 

Ido wandte sich mir mit begeisterter Miene zu. Er 
wusste, dass ich keine Chance hatte. »Seid Ihr mit dieser 
Prüfung einverstanden?« 

Alle Augen waren auf mich gerichtet und die Anspannung 
war mit Händen greifbar. Ich wusste nicht, wie ich meinen 
Drachen rufen, geschweige denn, wie ich die schlimmsten 


Monsunfluten des Jahres beeinflussen sollte. Doch ich hatte 
keine Wahl. Mein Sitz im Drachenrat entschied darüber, ob 
Ido die Macht der Drachenaugen zukünftig für seine 
Zwecke missbrauchen oder ob sie weiter dem Kaiser und 
dem Wohl des Landes dienen würde. 

»Ja«, antwortete ich und merkte, dass mir beinahe die 
Stimme weggeblieben wäre. 

Ido lächelte triumphierend. »Dann warten wir nun alle 
darauf, dass Lord Tyron Euch auffordert, in seine Provinz 
zu reisen.« 

»Ich nehme an, dass Ihr nichts dagegen habt, wenn ich 
mich bis dahin um Lord Eons Ausbildung kümmere«, sagte 
Tyron steif. 

Ido zuckte die Achseln. »Nicht das Geringste.« 

Die Monsunzeit begann stets in der Provinz Daikiko. 
Dieses Jahr hatten die Wetterbeobachter vorhergesagt, der 
Königsmonsun werde in ungefähr einer Woche die Küste 
erreichen. Ido wusste, dass es mir nicht gelingen würde, 
zwölf Jahre Studien und praktisches Training in eine 
knappe Woche zu zwingen. 

»Allerdings«, fuhr er mit leisem Seufzer fort, »ziemt es 
sich wohl kaum für Lord Eon, während der neuntägigen 
Trauerzeit zu trainieren.« 

Tyrons Miene verdüsterte sich. »Das steht völlig außer 
Frage«, erklärte er knapp. 

Wir warfen einander einen bestürzten Blick zu. Da noch 
vier Trauertage vor mir lagen, blieb uns womöglich keine 
Zeit mehr, mit dem Unterricht auch nur zu beginnen. 

»Entschuldigt, Mylord«, sagte Rilla kniend von der 
Türschwelle her. »Soll ich den Tee servieren?« 

Ich nickte, da ich kein Wort hervorbringen konnte. Ido 
hatte mich sauber in die Falle gelockt. Jetzt brauchte er nur 
noch zu warten, bis sie zuschnappte. 


Mein Schritt passte sich dem blechernen Klang der Becken 
und dem Schlagen der Trommeln an, als ich dem Leichnam 


meines Meisters zum Friedhof folgte. Vier stämmige 
Männer trugen ihn im perfekten Gleichschritt auf einer mit 
weißen Orchideen überhäuften Bahre. Lady Dela hatte die 
vier besorgt, ebenso wie den Chor der Flehenden und alles 
andere, das beim Begräbnis eines bedeutenden Mannes 
erforderlich war. Sie selbst war natürlich nicht anwesend; 
Frauen waren bei der Beerdigung eines früheren 
Drachenauges nicht zugelassen. Wenn in mir auch nur noch 
ein Funken Leichtigkeit gewesen wäre, hätte ich über diese 
Ironie gelacht. 

Der Prinz ging neben mir und passte sich meinen 
humpelnden Schritten an. Er war in die schwarze Robe des 
Zweiten Trauernden gehüllt, die das Gan Hua im Gegensatz 
zu meinem weißen Lin Hua symbolisierte, und trug das 
silberne Tablett mit Opfergaben und Grabwächtern aus 
gebranntem Ton. Es musste schwer wiegen, doch das 
Tragen schien ihn nicht anzustrengen. Ein Bild zuckte 
durch meine Gedanken - der Prinz beim Übungskampf - 
und die Erinnerung an seinen schlanken, muskulösen Leib 
und seine königliche Haltung ließ mich erröten. Ich warf 
ihm einen Seitenblick zu, denn ich fürchtete, er habe meine 
Verlegenheit bemerkt, doch er war ganz darauf 
konzentriert, das Tablett im Gleichgewicht zu halten. 
Hinter uns bildeten Ryko und zwei kaiserliche Wächter eine 
schützende Linie, und das Rasseln ihrer Rüstungen und 
Schwerter begleitete den Zug mit einem ganz eigenen 
Rhythmus. 

Ich wischte mir den Schweiß von der Oberlippe. Der 
Morgen war bereits drückend - es war die Art Schwüle, die 
der Monsunzeit unmittelbar vorausging. Lord Tyron hatte 
am Vortag ein förmliches Schreiben an alle Drachenaugen 
gesandt, demzufolge die Wetterbeobachter in seiner 
Provinz nun vorhergesagt hatten, der Königsmonsun werde 
in nur sechs Tagen eintreffen, also zwei Tage nach Ablauf 
der offiziellen Trauerzeit. Eine wachsende Angst durchfuhr 
mich. Zwei Tage Training waren so gut wie nutzlos, zumal 


ich währenddessen in die Monsunprovinz reisen musste. 
Doch Tyron bestand darauf, dass ich mich an die 
Vereinbarung hielt; er wollte mich bis zum Ende der 
Trauerzeit nicht einmal mehr besuchen oder einen Boten 
von mir empfangen, um Ido keine Gelegenheit zu bieten, 
uns hinterhältiger Machenschaften zu bezichtigen. Er und 
Ido waren irgendwo hinter uns, inmitten der anderen 
Drachenaugen. Ich atmete tief ein und drückte die Panik 
auf dem Grund meines Magens zu einem kleinen, harten 
Knoten zusammen. Dies war der Tag, an dem mein Meister 
endgültig von der Welt ging. Es würde ihn entehren, wenn 
ich bei der Erfüllung meiner Pflichten versagte. 

Vor uns schimmerten die Gräber der Tigerdrachenaugen 
durch die vom Pflaster aufsteigende Hitze. Rauchiger 
Kräuterduft kam aus den kleinen Kohlebecken, die die 
Flehenden der Prozession vorantrugen. Als wir uns dem 
Doppeltor näherten, befahl einer der Bahrenträger mit 
durchdringender Stimme anzuhalten. Die Prozession blieb 
stehen und die Musik verstummte. Die plötzliche Stille und 
Reglosigkeit waren so erstickend und lastend wie die 
Schwüle. 

Zwei große Steinfiguren bewachten den Eingang zum 
Friedhof. Links stand Shola, die gedrungene Todesgöttin, 
rechts ein elegant geschwungener Tigerdrache. Ich 
betrachtete die beiden und war plötzlich unfähig, mich zu 
bewegen. Würden wir erst durch dieses Tor gezogen sein, 
dann würde ich sogar den Leichnam meines Meisters 
verlieren. In der langen Reihe der Trauernden hinter uns 
erhob sich unruhiges Gemurmel. 

»Lord Eon?«, flüsterte der Prinz. »Es ist Zeit.« 

Ich nickte, konnte aber noch immer keinen Schritt tun. 
Die Welt war zu einer Glocke aus Hitze und einem 
betäubenden Herzschlag geschrumpft. Würde ich einen 
Fuß vorsetzen, dann würde mein Herz gewiss zerreißen. 
Ich spürte, wie der Prinz meine Hand auf seinen Arm legte. 
Langsam führte er mich zu den Figuren und seine 


geflüsterten Ermutigungen ließen das laute Pochen in 
meinen Ohren allmählich verstummen. 

Unmittelbar vor dem Tor aber blieb ich erneut stehen und 
stemmte mich gegen sein Gewicht, das mich weiterzog. 
»Nein! Wir hatten keine Zeit, die Fürbitten zu üben«, sagte 
ich. »Wie sollen wir die Götter ohne die richtigen Fürbitten 
anflehen?« 

»Lord Eon, schaut mich an.« Ich blickte dem Prinzen in 
die mitfühlenden Augen. »Es ist alles in Ordnung. Wir 
kennen die Fürbitten. Erinnert Ihr Euch? Lady Dela hat sie 
uns beigebracht. Wir kennen sie.« 

Ich erinnerte mich. Wir hatten eine Stunde lang mit Lady 
Dela zusammengesessen und die Worte gemeinsam 
gesprochen, wobei unsere Stimmen zu einer Stimme 
geworden waren. Es war eine angenehme Abwechslung von 
der kalten Formalitätt der Pflichtbesuche und 
vorgeschriebenen Rituale gewesen. 

»Seid Ihr nun bereit?«, fragte er. 

Ich war es nicht. Und ich würde es niemals sein, doch ich 
durfte meinen Meister nicht enttäuschen. Und den Prinzen 
auch nicht. 

»Ja.« 

Wir atmeten beide tief ein und senkten die Köpfe. 

»Shola, Göttin des Dunkels und des Todes, vernimm 
unsere Lord Brannon geltende Bitte«, sagten wir im Chor, 
und der Bass des Prinzen übertönte meine brechende 
Stimme. 

Jetzt war ich dran. Ich trat einen Schritt an die Figur 
heran und blickte in Sholas finsteres Gesicht. »Hier kommt 
ein Mensch in dein Reich«, sagte ich. »Nimm diese 
Opfergaben an und lass ihn ungehindert Weiterreisen.« 

Der Prinz reichte mir einen roten Beutel, der einen 
prallen Geldsack symbolisierte und zur Bezahlung von 
Sholas Geisterdienern gedacht war, die meinem Meister die 
Weiterreise erleichtern, aber auch verweigern konnten. Ich 
legte den Beutel der Statue zu Füßen und goss Wein in den 


steinernen Becher, den sie in ihrer krallenbewehrten Hand 
hielt. Lass ihn durch, flehte ich im Stillen. 

Dann wandten wir uns dem Drachen zu. Er war sehr 
genau getroffen. Der Bildhauer hatte zweifellos eng mit 
einem Tigerdrachenauge zusammengearbeitet. 

»Tigerdrache, Hüter des Mutes«, sagten wir gemeinsam, 
»vernimm unsere Lord Brannon geltende Bitte.« 

Ich trat näher an die Figur heran, deren steinernes Maul 
unmittelbar über meinem Kopf hing. »Einer, der dir einst 
diente, geht nun ins Land der Geister hinüber«, sagte ich. 
»Nimm diese Opfergaben an und begleite ihn mit den 
Ehren, die er verdient, zu seinen Vorfahren.« 

Ich legte ihm eine mit falschen Smaragden besetzte 
Messingkette zwischen die steinernen Klauen und goss den 
restlichen Wein in eine grüne Marmorschale. Dann schloss 
ich die Augen, atmete die schwüle Luft ein, spürte meinem 
Hua nach und versuchte, durch den Nebel meines 
Kummers hindurch mit dem inneren Auge zu sehen. Ich 
wollte nur einen kurzen Blick auf den Tigerdrachen 
erhaschen - um sicher zu sein, dass er wusste, mein 
Meister war hier und wartete auf Durchlass. Ich öffnete die 
Augen, spürte, wie sich mein Gesichtsfeld seltsam 
verschob, und sah die Drachen. Alle saßen um den Friedhof 
herum, jeder an seinem Platz der Windrose. Der grüne 
Tigerdrache leuchtete stärker als die anderen; er hatte den 
Kopf zurückgeworfen, und aus seiner langen Kehle schallte 
eine traurige Totenklage. Kein menschliches Ohr vermochte 
sie zu hören, doch ich fühlte ihre Schwingungen wie das 
Zittern der Erde. 

Mein Drache aber, der Spiegeldrache, war kaum zu 
sehen; nur als Umriss, den dichte Nebelschleier trübten 
und verwischten. Ich schnappte nach Luft und schüttelte 
den Kopf, was das Band zwischen uns vollends zerriss. Er 
wurde noch blasser. Warum entzog er sich mir? 

Die Buchperlen schlangen sich mir fester um den Arm, 
als wollten sie mir ihr Mitgefühl zeigen. 


Lord Elgon verließ die Prozession und kam auf uns zu. Als 
amtierendes Tigerdrachenauge war er der Hüter des 
Friedhofs. Er verbeugte sich erst vor den Steinfiguren, 
dann vor uns und sein freundliches Lächeln ließ sein 
Gesicht weniger schaufelartig wirken als sonst. 

»Auch wenn wir oft verschiedener Ansicht waren«, sagte 
er leise, »so hat Lord Brannon dem Tigerdrachen doch 
stets ehrenvoll gedient. Ich schätze mich glücklich, sein 
Lehrling gewesen zu sein.« 

Er verbeugte sich erneut und öffnete das Tor. Vielleicht 
lag es an Elgons unerwarteter Freundlichkeit - jedenfalls 
brach sich mein Schmerz plötzlich Bahn. Ein Schluchzer 
stieg mir in die Kehle, doch ich hielt ihn zurück und 
blinzelte die Tränen weg, die mir schon in den Augen 
brannten. Der Prinz beugte sich zu mir herüber, und der 
Geruch von Kräutern, Schweiß und Rauch, der von seiner 
Haut aufstieg, hatte etwas seltsam Tröstliches. 

»Wir sind fast da«, flüsterte er. »Ihr schlagt Euch gut.« 

Hinter uns stimmten die Flehenden leise die 
Eintrittslieder an. Mit gesenktem Kopf, um meine Augen zu 
verbergen, ging ich neben dem Prinzen an der Spitze des 
Trauerzugs zu unserem Platz und biss mir auf die 
Unterlippe, bis ich Blut spürte. 

Während der langwierigen Gesänge und dem Verbrennen 
einer Puppe am Grab meines Meisters focht ich einen 
bitteren Kampf gegen den Schmerz, der mich zu 
überwältigen drohte. Ich musste mich beherrschen. Ein 
Lord fiel nicht auf die Knie und weinte wie eine Frau. Ein 
Lord schrie seinen Schmerz nicht hinaus und suchte keinen 
Trost in den Armen seines königlichen Freundes. Ein Lord 
wohnte den Todeszeremonien mit unerschütterlicher Miene 
bei und tat seine Pflicht. Und genau das tat ich. Selbst als 
der Leichnam meines Meisters in eine lang gestreckte 
Nische geschoben und der Stein, der sein Grab versiegelte, 
davorgesetzt wurde, verbarg ich meine Verzweiflung hinter 
einer Maske der Selbstbeherrschung. Während der 


Beisetzung stand Lord Ido mir die ganze Zeit gegenüber, 
und ich sah, dass sein Gesicht so starr war wie das meine. 
Doch ich glaubte nicht, dass sich hinter seiner reglosen 
Miene Trauer verbarg; wahrscheinlicher schien es mir, dass 
er im Stillen triumphierte. 

Endlich ging die Zeremonie zu Ende. Ich stand stumm da, 
während die Trauernden sich nacheinander vor dem Grab 
verneigten, bis ich schließlich vor dem eleganten 
Marmorgrabstein allein war. Ich wusste, dass der Prinz und 
Ryko in respektvollem Abstand hinter mir standen und 
darauf warteten, dass ich endgültig Abschied von meinem 
Meister nahm. Doch die eiserne Selbstkontrolle der letzten 
Stunden zeigte ihre Wirkung: Ich hatte nichts mehr zu 
geben. Mir fiel kein letztes Gebet ein und auch Tränen 
weinte ich keine. Nicht einmal ein Wort des Abschieds kam 
mir über die Lippen. Mein Meister hatte mich verlassen 
und ich war leer. Und doch regte sich etwas in mir, als ich 
mich von seinem Grab abwandte. 

Ich brauchte einen Moment lang, um es zu erkennen. 

Zorn. 
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Am zwölften Tag des neuen Jahres - meinem achten 
Trauertag - saßen Lady Dela und ich morgens bei 
geschlossenen Fensterläden im Halbdunkel meines 
Empfangszimmers und warteten darauf, dass der 
Palastbote sich aus seiner tiefen Verbeugung erhob und 
seine Nachricht übergab. 

»Lord Eon«, sagte er schließlich, »Seine Hoheit, Prinz 
Kygo, wendet sich in einer Angelegenheit an Euch, die 
seinen ruhmreichen Vater betrifft.« 

Er reichte mir ein Stück Pergament mit dem 
Herrschersiegel. Unter dem wuchtigen Wachsabdruck des 
kaiserlichen Drachen stand: 


Die Wellen, die unverwandt ans Ufer schlagen, 
bringen nicht nur Erneuerung, 
sondern auch die Geister ihrer Vorfahren. 


Lady Dela musterte das Blatt. »Das sind Zeilen aus einem 
Frühlingsgedicht von Lady Jila«, flüsterte sie. »Seine 
Hoheit gibt Euch die Schätze des Spiegeldrachen zurück. 
Nehmt die Ehre seines Besuchs an.« 

Ich betrachtete den knienden Boten, und nur die 
Aussicht, den Prinzen zu sehen, verbesserte meine 
Stimmung. »Sag Seiner Hoheit Dank für das großherzige 
Zeichen seiner Huld. Wir sehen seiner Ankunft freudig 
entgegen.« 

Der Bote zog sich tief gebückt zurück. 


»Ich glaube nicht, dass der Kaiser auf diese Zeremonie 
leichthin verzichtet«, sagte Lady Dela, und eine kleinen 
Sorgenfalte trat zwischen ihre Brauen. »Er muss noch 
immer zu krank sein, um das Bett verlassen zu können.« 
Sie zuckte mit den Schultern, als wollte sie damit das 
Gerücht abtun, das seit Tagen im Palast kursierte und 
demzufolge der Kaiser im Sterben lag. »Lasst Rilla alles für 
den Besuch des Prinzen vorbereiten.« 

Unter meinem schweren weißen Ärmel rührte sich das 
rote Buch und die Perlen strichen über meine Haut. 
Vielleicht spürte es, dass es bald wieder mit den übrigen 
Kostbarkeiten vereint sein würde. Als ich den kleinen Gong 
schlug, ließen uns Gelächter und Musik aus einem nahen 
Hof zur geschlossenen Tür sehen. Die Feste zur Feier des 
Zwölften Tages begannen. 

»Alles Gute zum Zwölften Tag«, sagte ich zu Lady Dela. 
»Möge das Jahr Euch fünffaches Glück bringen.« 

»Danke, Lord Eon - das wünsche ich Euch auch.« 

Ich nickte. Glück schien sehr weit entfernt zu sein. 

Kaum hatten sich die Bewohner der Päoniengemächer im 
Gartenhof versammelt, meldete einer von Rykos Wächtern 
die Ankunft des Prinzen. Ich kniete auf einem kleinen 
Kissen am Weg und verbeugte mich, bis meine Stirn den 
Boden berührte. Erst zogen die Stiefel der königlichen 
Garde, dann die weichen Schlüpfschuhe der 
Protokollbeamten vorbei. Die tiefe Verbeugung ließ meine 
Hüfte schmerzen. Wenn der Prinz nicht bald käme, würde 
ich es nicht schaffen, mich ohne Hilfe zu erheben. 
Schließlich näherten sich die staubigen, in Sandalen 
steckenden Füße der königlichen Sänftenträger und 
blieben vor mir stehen. 

»Lord Eon«, sagte der Prinz. 

Ich hockte mich schwerfällig auf. Die Wunde in seinem 
Gesicht heilte gut, der Bluterguss war zu matten Braun- 
und Gelbtönen verblasst. Kygo trug sein offizielles Gewand 
aus purpurfarbener Seide und eine kleinere Version der 


Kaiserperle an einer Kette um den Hals - ein Regent im 
Wartestand. Hinter ihm beobachtete uns eine kleine Schar 
Höflinge, gefolgt von zwei Reihen Dienern, die mit 
Schachteln, Kohlebecken aus Messing und schweren Kisten 
beladen waren. Am Schluss kam ein Karren, den vier 
Männer zogen und auf den eine Kommode und einige 
geschnitzte Stühle gebunden waren. 

»Danke, Hoheit, für die Ehre Eures Besuchs.« Ich 
lächelte, was mir einen tadelnden Blick des 
Protokollbeamten eintrug. Ein Lächeln war bei diesem 
Anlass offenbar unangebracht. 

»Mir ist es eine Ehre, Euch den Schatz des 
Spiegeldrachen zurückzugeben«, erwiderte der Prinz. 
»Mein Vater lässt Euch verbindlichste Grüße ausrichten.« 

Ich verneigte mich erneut bis zum Boden. 

»Absetzen«, befahl der Prinz seinen Trägern. Sofort 
senkten sie die Sänfte, und ein Diener, der schon gewartet 
hatte, half Kygo beim Aussteigen. Ein zweiter Diener kniete 
nieder und hielt ihm einen reich bestickten roten Beutel 
hin. 

Der Prinz nahm den Beutel und verbeugte sich vor mir. 

»Lord Eon, über Generationen hinweg haben meine 
Vorfahren den Schatz des Spiegeldrachen gehütet, bis der 
Tag käme, an dem das edle Tier den Drachenkreis einmal 
mehr zieren und ein Spiegeldrachenauge wieder seinen 
Platz im Drachenrat einnehmen würde. Ich habe die 
ruhmreiche Ehre, Euch die Schätze zurückzugeben, die 
Euch rechtmäßig gehören.« 

Er hielt mir den Beutel entgegen. Ich nahm ihn mit einer 
weiteren tiefen Verbeugung. Er war schwer, und ich fragte 
mich, was darin sein könnte. Dann fühlte ich etwas Rundes: 
der Drachenkompass. Kaum hatte ich ihn erkannt, 
schlangen sich die Buchperlen enger um meinen Unterarm. 
Hatten auch sie den Kompass wiedererkannt? 

Wie es dem Protokoll entsprach, betrat der Prinz meine 
Gemächer und trank mit mir und Lady Dela eine Schale 


Tee. Unser Gespräch wurde von den verdrießlich 
dreinblickenden Beamten streng überwacht und so 
tauschten wir lediglich ein paar höfliche Neujahrswünsche 
aus und sprachen ansonsten über die Monsunvorhersagen. 
Die Trauer in den Augen des Prinzen spiegelte meine 
eigene wider, doch ich hatte keine Möglichkeit, ihm jene 
zartfühlende Freundlichkeit zu vergelten, die er mir bei der 
Beisetzung meines Meisters erwiesen hatte Die 
Protokollbeamten gewährten uns nicht einen privaten 
Moment mit ihren scharfen Augen und leise gemurmelten 
Anweisungen - jeder Schritt des Prinzen musste nun nach 
den Regeln von Tradition und Ritual erfolgen. 

Noch bevor es halb geschlagen hatte, gaben die Beamten 
wortlos zu verstehen, der Besuch sei beendet. Wir alle 
knieten erneut längs des Gehwegs nieder, während der 
Prinz zu seiner Sänfte zurückgeleitet wurde, und als die 
Glocke dann schlug, war das königliche Gefolge bereits auf 
dem langsamen Rückweg zu den Gemächern des Prinzen. 
Ich sah dem sich entfernenden Zug nach und hoffte, Kygo 
würde sich noch einmal umdrehen. Die Sänfte hatte den 
Torbogen schon fast durchquert, als der Prinz sich 
umblickte und die Hand hob. Ich hob die meine, doch schon 
rief ihn der Protokollbeamte an seiner Seite zur Ordnung. 

»Er übernimmt also die Pflichten seines Vaters«, sagte 
Lady Dela, erhob sich anmutig und klopfte ihr weißes 
Gewand ab. »Wir werden demnächst wieder trauern.« Sie 
beschirmte die Hand mit den Augen und sah zum Torbogen. 
»Um den Vater werden wir trauern und für den Sohn 
werden wir kämpfen.« 

»Seid Ihr inzwischen eine Wahrsagerin?« 

Sie sah mich mit hochgezogenen Brauen an. »Manche 
sagen das, Mylord. Aber mein Talent ist es nicht, aus 
Stäben oder Münzen die Zukunft zu prophezeien, sondern 
die Absichten der Menschen zu erkennen.« 

Rilla kam herbeigeeilt. »Mylord, wo soll ich die 
Kostbarkeiten aufbewahren?« 


Die Diener warteten noch immer in zwei Reihen darauf, 
die Möbel und Schachteln in meine Gemächer zu bringen. 

»Das wird Lady Dela entscheiden«, sagte ich, denn ich 
wollte plötzlich allein sein. »Hol mir bloß den roten Beutel, 
den der Prinz mir gegeben hat.« 

Rilla brachte mir wunschgemäß den Beutel und schloss 
dann leise die Tür, damit ich von den schweren Schritten 
der Diener und Lady Delas scharfen Anweisungen 
möglichst wenig mitbekam. Aufgeregt saß ich in der kühlen 
Stille des Empfangszimmers. 

Der Kompass glitt ohne Schwierigkeiten aus dem Beutel 
und landete angenehm schwer in meiner Hand. Ich strich 
mit den Fingern über die glatt geschliffenen Facetten des 
runden Rubins in seiner Mitte. Er war so groß wie das Ei 
einer Drossel, also ein kleines Vermögen wert. Die Perlen 
glitten plötzlich aus dem Ärmel heraus, zogen das Buch mit 
sich und ließen es in meinem Schoß landen. Vorsichtig 
nahm ich das Buch in die Hände. Offensichtlich bestand 
eine Verbindung zwischen ihm und dem Kompass, doch 
welche? 

Ich hielt die goldene Kompassscheibe in die Nähe des 
Buchs, doch nichts geschah. Was würde passieren, wenn 
sie es berührte? Ich drückte das Metall an den 
Ledereinband, doch die Perlen zuckten nicht einmal. 
Vielleicht übersetzte der Kompass ja die Schriftzeichen? 
Mit angehaltenem Atem schlug ich das Buch auf und zog 
ihn über eine Seite - nichts. 

Enttäuscht starrte ich erst auf das Papier, dann auf die in 
den Kompass gravierten Schriftzeichen. Plötzlich fasste ich 
eins davon näher ins Auge. Hatte ich es nicht eben auch im 
Buch gesehen? Ich sah mir beide Zeichen genau an. Ja, sie 
glichen einander. Ich drehte den Kompass ein wenig und 
stellte fest, dass sich noch ein zweites Schriftzeichen auf 
Kompass wie Buchseite befand. Ich lachte, sprang vor 
Begeisterung von meinem niedrigen Stuhl und vollführte 


siegesgewiss eine unbeholfene Fechtsequenz, den Zweiten 
Rattendrachen. 

Dann hielt ich inne. Was sollte ich mit diesem Wissen 
anfangen? Das Buch konnte ich noch immer nicht lesen. 
Genauso wenig wie den Kompass. Und ich hatte keine 
Möglichkeit, den Code zu entschlüsseln. 

Die Schriftzeichen standen auf dem Kompass und im 
Buch - es handelte sich offenkundig um eine besondere 
Schrift der Drachenaugen. Konnte also ein anderer Lord 
diese Zeichen lesen und mir ihre Bedeutung beibringen? 
Aber es gab nur noch ein Drachenauge, dem ich vertraute, 
doch ausgerechnet Lord Tyron weigerte sich, mich vor 
Ablauf meiner Trauerzeit zu sehen. Eine Welle der 
Enttäuschung ließ mich wieder auf den Stuhl sinken. Er 
würde noch nicht einmal meinen Boten empfangen. Ich 
konnte ihm den Kompass also frühestens in der Kutsche auf 
dem Weg in die Provinz Daikiko zeigen. Ob mir dann noch 
genug Zeit blieb, das Buch vor der Prüfung zu entziffern? 
Das erschien mir unwahrscheinlich. Der Name meines 
Drachen schien mir so fern wie zuvor. 

Ich richtete mich auf und ging langsam alle Seiten des 
Buchs auf Schriftzeichen durch, die denen auf dem 
Kompass entsprachen. Es gab eine ganze Reihe davon, 
doch diese Entdeckung brachte mich nicht weiter, da ich 
nicht verstand, was ich sah. Schließlich unterbrach Rilla 
meine sinnlosen Bemühungen und meldete die Ankunft 
zweier Beamter aus der Abteilung für Irdische 
Hinterlassenschaften. 

Ich schob den Kompass zurück in den Beutel und das 
Buch in den Ärmel. Kaum hatten die Perlen es mir wieder 
an den Unterarm gebunden, traten die beiden Männer ein. 

Beide strahlten nur mühsam unterdrückten Ärger aus, 
was den Dickeren die feuchten Lippen zu einem 
sauerlichen Schmollmund verziehen ließ. Für ihre 
schlechte Laune waren zweifellos die lauter werdende 
Musik und das zunehmende Gelächter draußen 


verantwortlich, denn ihre Amtspflichten ließen die beiden 
die Feiern des Zwölften Tages versäumen. 

Ich gab ihnen ein Zeichen, sich aus ihrer tiefen 
Verneigung zu erheben. 

»Lord Eon, es ist Tag des Erbes«, sagte der Dicke, »und 
wir bringen Euch das beglaubigte Testament von Lord 
Brannon.« Er verneigte sich tief und reichte mir eine 
dünne, mit Wachs versiegelte und mit Seide verschnürte 
Pergamentrolle. 

Ich nahm sie und wusste nicht recht, ob die beiden von 
mir erwarteten, sie in ihrer Gegenwart zu lesen. Sie sahen 
mich an und der Dünnere musterte mich mit kaum 
verhohlener Ungeduld. 

»Wir stehen zu Diensten, falls Ihr Fragen habt, Mylord«, 
bemerkte er spitz. 

Rasch öffnete ich den Knoten, brach das Siegel und 
entrollte das Papier. Das Testament war kurz: Alles, was 
Lord Brannon bei seinem Tod noch besessen hatte - das 
Haus mit Grundstück und Leibeigenen - gehörte jetzt mir. 
Ich starrte auf die Worte und versuchte, ihre Bedeutung zu 
verstehen. 

Ich war nun Grundeigentümer Der Mondgarten, die 
Bibliothek meines Meisters, die Küche, der Hof - all das 
gehörte mir. Ich las das Testament erneut und begriff 
endlich, was da geschrieben stand. Ich besaß nicht nur 
Haus und Grundstück, sondern auch die verbliebenen 
Leibeigenen meines Meisters. Rilla und Chart gehörten mir. 
Und Kuno auch. Dann konnte ich mir ein leises Lachen 
nicht verkneifen, denn sogar Irsa gehörte jetzt mir. 

»Wann wurde dieses Schriftstück aufgesetzt?«, fragte ich. 

»Das Datum steht unten, Mylord«, sagte der Dicke. 

Das Testament stammte aus dem letzten Jahr des 
Hundes. Mein Meister hatte mich also vor zwei Jahren zu 
seinem Erben gemacht, ehe ich auch nur begonnen hatte, 
für die Zeremonie zu trainieren. Warum hatte er mir alles 
hinterlassen? 


»Gehören mir Haus und Grundstück schon?«, fragte ich. 
»Oder muss ich noch warten?« 

Der Dünne warf seinem Amtsbruder einen wissenden 
Blick zu. Siehst du, schien er zu sagen, sie alle sind gierig. 

»Von heute an gehört Euch alles, was in diesem 
Schreiben aufgeführt ist, Mylord«, sagte er. 

Ich besaß also Land. Und mit Land war eine andere Art 
Macht verbunden: Geld. Für einen Augenblick fühlte ich 
mich, als sei alle Angst von mir genommen. Dann aber 
erkannte ich, dass selbst dieses große Glück nicht genügte. 
Geld würde mir nicht helfen, die Macht meines Drachen zu 
erschließen. 

Dieser Tag entwickelte sich zu einem dauernden 
Wechselbad aus neuer Hoffnung und rauer Wirklichkeit. 

Ich blickte erneut auf die in dicken Pinselstrichen 
ausgeführte Kalligrafie. Das Grundstück würde mir kaum 
zu überleben helfen, aber ... es gab da doch mein 
unüberlegtes Versprechen, unter allen Umständen für die 
Sicherheit von Rilla und Chart zu sorgen. 

Vielleicht hatte ich jetzt die Möglichkeit, es einzulösen. 

»Und ich kann mit diesem Eigentum so verfahren, wie es 
mir beliebt?«, fragte ich. 

»Ja, Mylord. Und wir raten den Erben in aller Regel dazu, 
ihre eigene unvermeidliche Reise in die Geisterwelt zu 
bedenken und möglichst früh ein Testament aufzusetzen.« 
Der dünne Beamte lächelte geschäftstüchtig. »Gegen eine 
kleine Gebühr. « 

»Das ist ein guter Rat«, sagte ich und rollte das 
Pergament auf. 

»Und ich werde ihn noch heute befolgen. Doch zunächst 
muss ich einige Dinge bedenken. Bleibt hier, bis ich 
zurückkomme.« 

»Heute noch?«, fragte der Dünne leise. Er blickte auf die 
geschlossenen Fensterläden. Von draußen drangen erst der 
Krach eines Feuerwerks, dann Freudenrufe herein. Der 
Zwölfte Tag wurde nach Kräften gefeiert. 


Ich ging zur Tür. »Genau das habe ich gesagt.« 

Beide verneigten sich und der dicke Beamte blies vor 
Verdrossenheit die Backen auf. Er dachte zweifellos an das 
viele kostenlose Essen, das ihm nun entgehen würde. 


Rilla saß mir in der mit schweren Vorhängen 
verschlossenen Sänfte gegenüber. Ihre ruhige Anmut war 
nervöser Erregung gewichen. Sie hatte einen Korb mit 
Essen im Schoß - übrig gebliebene Leckerbissen von 
meiner Tafel, die sie für Chart gesammelt hatte -, und ihre 
Hände umklammerten den Griff so fest, dass ich ihre 
Fingerknöchel durch die weiße Haut schimmern sah. Sie 
hatte ihren Sohn seit unserem Umzug in den Palast nicht 
mehr gesehen, und ich wusste, dass sie sich Sorgen 
machte. Ich gestattete mir ein kleines Lächeln; sie würde 
sich nicht mehr lange um sein Wohlergehen sorgen 
müssen. Der kurze Augenblick der Freude war wie ein 
tiefes Atemholen für mich. Es war eine ungeheure 
Erleichterung, einmal etwas anderes als dauernden 
Kummer und ständige Angst zu spüren. Ich hatte die 
Träger so bestellt, dass wir kurz nach Tagesanbruch 
ankommen würden, also bevor die Menschen aus ihrem 
Festtagsrausch erwachten und auf die Straßen getaumelt 
kamen. Ich durfte mich noch nicht in der Öffentlichkeit 
zeigen - es war der neunte und letzte Tag meiner 
Trauerzeit -, doch früh am nächsten Morgen sollten wir in 
die Provinz Daikiko aufbrechen. Hätte ich das offizielle 
Ende meiner Trauerzeit abgewartet, hätte ich meinen Plan 
vor der Abreise nicht mehr in die Tat umsetzen können. 
Und irgendetwas sagte mir, dass ich keine Zeit verlieren 
durfte. 

»Danke, dass Ihr mich Chart besuchen lasst, Mylord«, 
sagte Rilla einmal mehr. Sie senkte den Kopf, um durch 
einen Spalt im Vorhang nach draußen zu schauen. Ein 
Lächeln erhellte ihre angespannte Miene. »Ich glaube, wir 
sind fast da.« 


Ich schob die Vorhänge auseinander und sah die 
steinernen Löwen, die den Vordereingang zum Anwesen 
meines Meisters - zu meinem Anwesen - bewachten. Ich 
hatte unsere Ankunft ankündigen lassen, und die sechs 
Hausangestellten kamen unter Irsas Führung aus dem 
Seitentor gelaufen. Alle hatten zum Zeichen der Trauer ein 
kleines Stück roten Stoff an den linken Ärmel ihres 
Arbeitsgewands geheftet. Als die Sänfte anhielt, hatten sie 
sich längs des Weges aufgereiht und warteten demütig 
darauf, ihren neuen Meister zu begrüßen. Chart war 
natürlich nicht zugegen. Er wartete zweifellos in der Küche 
auf uns. 

Ich hörte, wie Ryko den Wächtern genaue Instruktionen 
gab, wo sie rings um das Anwesen Stellung beziehen 
sollten. Dann öffnete Rilla die Vorhänge, stieg aus der 
Sänfte und half anschließend mir heraus. Sie achtete 
darauf, sich so würdevoll wie sonst zu bewegen, doch ihr 
Händedruck verriet ihre Ungeduld. 

Kaum hatten meine Füße den Boden berührt, fiel das 
gesamte Personal auf die Knie und verbeugte sich. Zu 
meiner Überraschung durchzuckte mich dabei eine Welle 
der Erregung. Ich räusperte mich, ging an den 
Hausangestellten vorbei und bemerkte, wie nervös Irsa 
herumzappelte und wie schmutzig der dicke Hals von 
Gärtner Lon war. Dann öÖffnete Rilla die zweiflügelige 
Eingangstür und verneigte sich. Zum ersten Mal in meinem 
Leben überquerte ich diese Schwelle und betrat mein 
eigenes Haus. 

Bis auf den gepflegten Teppich, der unsere Schritte 
dämpfte, war die Eingangshalle leer. Ich atmete den 
vertrauten Geruch von Kohlebecken, Fleischbrühe, 
Waschmitteln und Möbelpolitur ein. Den Geruch meines 
Zuhauses. Meines Meisters. Trauer ergriff mich und ich 
blieb bekümmert am Ende des Flurs stehen. 

»Mylord, darfich zu Chart?«, fragte Rilla. 

»Natürlich.« 


Sie machte sich auf den Weg zum Küchenanbau. 

»Warte«, sagte ich. »Ich werde gleich im Hof eine 
Ansprache halten. Sorg dafür, dass alle zugegen sind - auch 
Chart.« 

Überrascht runzelte Rilla die Stirn. Dann nickte sie und 
eilte zu ihrem Sohn. 

Ich war allein im Flur. Links von mir befand sich die Tür 
zum offiziellen Empfangszimmer, einem der Räume, die ich 
nie hatte betreten dürfen. Ich öffnete die Flügeltür. Mein 
Meister hatte das Zimmer im traditionellen Stil möbliert 
und es enthielt den gleichen niedrigen Tisch, die gleichen 
harten Kissen und den gleichen Mattenteppich wie mein 
Empfangszimmer in den Päoniengemächern. Ich schloss die 
Tür wieder, denn meine Aufmerksamkeit richtete sich 
bereits auf ein anderes verbotenes Zimmer: auf das 
Schlafgemach meines Meisters. 

Es lag am anderen Ende des Flurs, der Bibliothek 
gegenüber. Das plötzliche Gefühl, ein Eindringling zu sein, 
ließ mich einen Moment lang vor der Tür innehalten. Dann 
drehte ich den Messingdrachen des Knaufs. Der Riegel glitt 
mit leisem Kratzen nach oben und die Tür ging auf. 

Die Fensterläden waren geöffnet und das Morgenlicht 
unterstrich die triste Einfachheit des großen Zimmers. Es 
war fast so karg eingerichtet wie meine alte Schlafstätte in 
einem der Lagerräume auf der Rückseite des Hauses und 
enthielt bloß ein hölzernes Bett, einen Kleiderschrank und 
ein Kohlebecken. Sonst nichts. Ich wusste, dass dieses 
Zimmer einst prächtiger eingerichtet gewesen war - die 
Mägde hatten von einem Teppich gesprochen, der so dick 
war, dass er täglich gebürstet werden musste, und von 
einem Wandschirm, den ein berühmter Künstler bemalt 
hatte -, doch mein Meister hatte viele der Möbel im Laufe 
der letzten Jahre verkauft. 

Ich ging über den nackten Fußboden zum Bett. Es war 
frisch mit ausgeblichenem Leinen bezogen. Vermutlich für 
mich. Ein beunruhigender Gedanke. Eine sorgsam gefaltete 


sandfarbene Baumwolldecke lag am Fußende des Bettes. 
Ich vergewisserte mich, dass mir niemand gefolgt war, 
beugte mich hinunter und schnüffelte an dem Stoff. Er roch 
sauber und wie an der Sonne gelüftet, aber nicht nach 
meinem Meister. 

Inmitten all der praktischen und unauffälligen Dinge 
sprang mir das leuchtende Rot einer lackierten Schatulle 
ins Auge, die auf einem kleinen Tisch stand, der anfangs 
nicht zu sehen gewesen war. Es handelte sich um den 
einzigen bunten Gegenstand im Zimmer. Ich umrundete das 
Bett, um mir die feine Handwerksarbeit näher anzusehen. 
Die Schatulle war mit Gold verziert, und in den Deckel war 
ein Schriftzeichen aus Jade eingelassen, das »doppelte 
Freude« bedeutete. Wahrscheinlich war das Kästchen viel 
Geld wert. Und doch hatte mein Meister es nicht verkauft. 

Hatte es ihm viel bedeutet? Ich nahm es in die Hand, 
doch es schien leer zu sein. Vielleicht war es alles, was von 
seinem einstigen Wohlstand übrig geblieben war. Ich strich 
mit der Fingerkuppe an den Kanten entlang, bis ich den 
kleinen gekrümmten Hebel ertastet hatte. Kaum hatte ich 
ihn mit dem Fingernagel angetippt, öffnete sich der Deckel. 

Im ersten Augenblick ergab der kleine Gegenstand in der 
Schachtel keinen Sinn. Er war zu weit von dem Ort 
entfernt, an dem ich ihn vermutet hätte. 

Mein Nadelkissen. 

Er musste es in meinem alten Kleiderschrank entdeckt 
haben. Warum lag es in dieser Schatulle? Verwahrt wie ein 
kostbarer Edelstein? 

Die Antwort war so schlicht wie das Zimmer: 

Weil es mir gehörte. 

Er hatte mich geliebt. Dieses Wissen stieg aus der 
gleichen dunklen Region auf, in der Eona lebte. Eigentlich 
hatte ich es immer gewusst. Und doch hatte ich es stets so 
weit wie möglich verdrängt. Was hätte ich sonst tun sollen? 
Und was hätte er sonst tun sollen? 


Ich strich mit der Fingerkuppe über das glatte, polierte 
Bambusholz. So ein schlichter Alltagsgegenstand und doch 
so hoch geschätzt - erst als kostbares Geschenk einer 
Sterbenden, dann als geheimes Andenken für einen 
Sterbenden. 

Ich spürte jemanden hinter mir und drehte mich um. Rilla 
stand in der Tür. 

»Der Haushalt ist versammelt, Mylord«, sagte sie. Dann 
fiel ihr meine Miene auf. »Was ist los?« 

»Nichts.« Ich schloss den Deckel wieder und ließ ihn 
zuschnappen. »Ich komme sofort. Lass mich allein.« 

Sie verneigte sich und zog sich zurück. Ich stellte die 
Schatulle wieder auf den Tisch und presste die Handballen 
gegen die Augen, um die Traurigkeit zurückzudrängen. 
Manche Dinge gestand man sich besser nicht ein. 


Ich nahm einen Umweg, um vom Hauptgebäude zur Küche 
zu kommen. So hatte ich Zeit, mich wieder zu sammeln und 
mir zu überlegen, was ich dem Hauspersonal als neuer 
Herr sagen wollte. Ich hatte meine Vorbereitungen schnell 
treffen müssen, doch das Wesentliche immerhin war 
geklärt. Ich berührte die dünnen Metallmarken in meiner 
Tasche und konnte es kaum erwarten, Charts Gesicht zu 
sehen, wenn ich sie hervorholen würde. 

Schon ein paar Schritte vor dem Hof hörte ich Irsa mein 
Kommen ankündigen. Das Personal kniete bereits auf dem 
Pflaster, als ich kam. Wie oft hatte ich Rillas oder Irsas Ruf 
erwartet, um bei der Ankunft meines Meisters zu Boden zu 
fallen! Inzwischen kniete ich nur noch vor Mitgliedern des 
Kaiserhauses. 

Selbst Chart verneigte sich. Gärtner Lon stützte ihn mit 
seiner kräftigen Schulter und hielt die Hand schützend 
über dem Rücken des Jungen. Lon hatte immer ein großes 
Herz besessen. Ich sah an Charts Nackenmuskulatur, wie 
schwer es ihm fiel, in seiner Stellung zu verharren. Er warf 
den Kopf hin und her und ein breites Lächeln kam zum 


Vorschein. Er wenigstens war froh, mich zu sehen. Irsa 
warf mir von unten ein paar verstohlene Blicke zu und 
befürchtete offensichtlich, dass sich ihr ewiges 
Drangsalieren nun bitter rächen würde Es war 
verführerisch, sie für all die Tritte, Kränkungen und 
kindischen Petzereien zahlen zu lassen, doch ich hatte 
mich bereits dagegen entschieden. Einem Sprichwort 
zufolge offenbarte sich der wahre Charakter eines 
Menschen in der Niederlage. Ich war der Ansicht, er zeige 
sich auch beim Sieg. 

Der Hof kam mir unerwartet klein und schäbig vor, doch 
es war noch dieselbe Katze, die sich auf ihrem sonnigen 
Plätzchen neben der Tür zu meiner alten Schlafkammer 
rekelte. Ich räusperte mich, und alle hockten sich auf und 
erwarteten, was ich zu sagen hatte. Angesichts des 
schweigenden Respekts, der mir entgegenschlug, konnte 
ich mich plötzlich nicht mehr an meine einstudierte 
Ansprache erinnern. Sie war mir komplett entfallen. 

Eine Bewegung befreite mich von meiner aufsteigenden 
Panik - es war Chart, der die Hand ausstreckte. Er lächelte 
und blinzelte langsam mit einem Auge. Mir fiel wieder ein, 
was ich hatte sagen wollen. 

»Lord Brannon - möge sein Geist im Garten der 
Himmelsfreude wohnen! - hat mir dieses Anwesen mit all 
seinen Bediensteten vererbt«, sagte ich und zwang meine 
Stimme zur Gelassenheit. 

Niemand machte ein erstauntes Gesicht - unter Dienern 
sprechen sich Neuigkeiten schnell herum. 

»Ich werde dieses Anwesen und den Haushalt so lassen, 
wie sie sind - bis auf wenige Ausnahmen.« 

Irsa wich zurück und rechnete vermutlich damit, auf dem 
Sklavenmarkt zu landen, doch meine Aufmerksamkeit war 
auf Chart gerichtet. Ich war nicht oft Überbringer guter 
Nachrichten. 

Ich hielt die beiden Befreiungsmarken hoch - 
Messinganhänger an dünnen Lederschnüren, gestempelt 


mit dem kaiserlichen Freiheitsedikt und Wappen. 
»Zunächst befreie ich Chart und Rilla aus der 
Leibeigenschaft.« 

Reglos vor Schreck sah Chart zu mir hoch. Nur sein 
Mund bewegte sich wie bei einem der riesigen Karpfen des 
Kaisers. Neben mir schnappte Rilla nach Luft. 

Es war nicht leicht gewesen, so schnell alle 
bürokratischen Hürden zu überwinden und den beiden die 
Freiheit zu geben, doch ich hatte rasch festgestellt, dass 
Gold dabei Wunder wirkte. Den Großteil meines 
Trauergeldes dafür ausgegeben zu haben, wog nicht viel 
angesichts der Freude, die nun in ihren Gesichtern stand. 
Und das Beste würde noch kommen. 

»Und ich ernenne Freimann Chart zum Erben dieses 
Anwesens.« 

Chart fiel vornüber, und nur Lons Geistesgegenwart 
bewahrte ihn davor, aufs Pflaster zu stürzen. Ich überwand 
die wenigen Schritte, die uns trennten, und fiel auf die 
Knie. Gleich darauf kauerte sich Rilla neben mir nieder und 
legte ihrem Sohn die Hände an die Wangen. 

»Alles in Ordnung?«, fragte ich. Er lag in Lons Armen. 

»Dem geht’s gut«, sagte Rilla und nickte Lon dankend zu. 

Charts schmale Finger umschlossen mein Handgelenk. 
»Frei?« 

Ich nickte. »Und Erbe.« 

»Mylord.« Rilla ergriff meine andere Hand und küsste sie. 
»Danke, Mylord. Ihr habt etwas Wunderbares getan.« 

»Erbe?«, wiederholte Chart. »Du ... machst mich zum ... 
Erben?« 

»Ja. Du wirst Oberhaupt des Hauses sein, während ich im 
Palast bin. Du wirst ein eigenes Zimmer und alles andere 
haben.« 

Tränen liefen über sein verschmiertes Gesicht. 
»Oberhaupt ... des Hauses?« 

Ich wandte mich den übrigen Bediensteten zu. »Habt ihr 
verstanden? Chart ist der Erbe meines Hauses. Sein Wort 


ist mein Wort.« Beim letzten Satz funkelte ich Irsa an, auf 
deren Gesicht sich Abscheu und Empörung abzeichneten. 
»Hast du auch verstanden, herrschte ich sie an. 

Mit gepressten Lippen senkte sie den Kopf. »Ja, Mylord.« 

Ich wandte mich mit strenger Miene an das restliche 
Personal. Alle verbeugten sich eilends und schlossen sich 
Irsas Versicherung an. 

Charts Griff um mein Handgelenk wurde zur 
Umklammerung. »Wie ... soll ich denn ... Oberhaupt des 
Hauses sein?«, flüsterte er mit schmerzerfülltem Gesicht. 

Hatte er Angst? Ich war so sehr mit meinen Plänen 
beschäftigt gewesen, dass ich diese Möglichkeit nicht 
einmal in Erwägung gezogen hatte »Schon gut. Ich 
besorge dir einen Kammerdiener, der dir Arme und Beine 
ersetzt.« 

Chart schüttelte den Kopf. »Ich kann weder ... lesen noch 
schreiben ... noch sonst etwas.« 

Rilla strich ihrem Sohn durchs Haar. »Das kannst zu 
lernen«, sagte sie mit Nachdruck. »Du bist ein kluger 
Kopf.« Sie lächelte mir zu. »Lord Eon hat uns ein großes 
Geschenk gemacht.« 

Unvermittelt beugte sich Lon zu mir herüber »Mylord, 
darf ich etwas sagen?« 

»Ja. Was gibt’s?« 

»Darf ich mich als Kammerdiener von Meister Chart 
anbieten, Mylord? Ich bin stark und kann schreiben und 
lesen. Ich könnte es ihm beibringen.« 

Lon konnte lesen und schreiben? Das hatte ich gar nicht 
gewusst. Eigentlich wusste ich ohnehin kaum etwas über 
ihn. Ich musterte den Mann vor mir. Er war immer 
freundlich zu Chart gewesen und hatte sich von seiner 
Missbildung nicht abschrecken lassen. Und er war 
ehrgeizig: Der Wechsel vom Gartenarbeiter zu einem 
Hausdiener wäre ein steiler Aufstieg, sowohl was seinen 
Rang betraf als auch seine Bezahlung. Er würde alles dafür 
tun, sich zu bewähren. Das mochte eine gute Lösung sein. 


Ich sah Chart in die Augen und fragte ihn lautlos, was er 
davon hielt. 

Er nickte langsam. 

»Rilla?«, fragte ich. 

Sie musterte Lon von oben bis unten. »Ich weiß, dass du 
stark und ein guter Arbeiter bist. Aber bist du auch ein 
netter Mensch, Lon? Bringt die Schwäche anderer dein 
Bestes oder dein Schlechtestes zum Vorschein?« 

Chart verdrehte die Augen. »Mutter.« 

Lon lächelte zu ihm herunter. »Deine Mutter handelt zu 
deinem Besten.« Er nickte ihr einen raschen Gruß zu. 
»Freifrau Rilla«, sagte er, und sie errötete bei der neuen 
Anrede, »meine Ehre und meine Bindung an dieses Haus 
verpflichten mich, Euren Sohn mit Achtung zu behandeln.« 

»Hochtrabende Worte«, erklärte sie schroff, doch ihre 
Mundwinkel wiesen aufwärts. Sie wandte sich an mich und 
nickte. »Einverstanden.« 

»Dann ist die Sache beschlossen«, erklärte ich. 

Noch immer hielt ich die Befreiungsmarken in der Hand 
und entwirrte nun rasch die Lederschnüre. »Hier ist deine 
Freiheit, Rilla.« Als ich ihr die Marke gab, ließ mich eine 
plötzliche Erkenntnis innehalten. Rilla war nicht mehr an 
mich gebunden! Sie konnte gehen! Dann flüsterte mir ein 
dunkleres Wissen seine Wahrheit zu: Jetzt, wo dein Meister 
tot ist, ist sie die Letzte, die dein Geheimnis kennt. 

»Rilla ...« Ich zögerte und vermochte meine Angst nicht 
in Worte zu fassen, denn das hätte so gewirkt, als würde 
ich ihr misstrauen. 

Die Marke baumelte zwischen uns. Wir blickten uns kurz 
in die Augen, und ich merkte, wie schnell sie meine Sorgen 
verstand. Sie nahm Marke und Schnur in ihre Hand. 

»Ehre ist nicht bloß eine Sache der Männer, Mylord«, 
sagte sie leise. »Ich werde stets an Eurer Seite sein.« 

Ich nickte beschämt und hielt Chart die andere Marke 
hin. 

»Hier ist deine Freiheit, Chart.« 


Er sah sie gierig an. »Legst du sie ... mir um?« 

Ich schob ihm die Schnur über den Kopf, zupfte den 
Anhänger vor seinem geflickten Gewand zurecht und stellte 
fest, dass ich ihm neue Sachen würde besorgen müssen. Er 
drückte die Marke an die Brust, als könnte sie 
verschwinden. »Danke.« 

»Kommt, wir feiern in der Bibliothek«, sagte ich. »Rilla, 
befiehlst du den Mägden bitte, uns Wein zu bringen? Und 
sie sollen auch ein Zimmer für den neuen Erben 
herrichten.« 

Chart kicherte. 

»Natürlich«, erwiderte Rilla. Sie war wieder die Anmut 
selbst, doch ich ahnte, dass Irsa und die übrigen Mägde 
ihre mütterliche Vergeltung zu spüren bekommen würden. 
Mit einem knappen Händeklatschen trieb sie die 
Bediensteten zur Arbeit an. 

Lon nahm Chart mühelos auf die Arme und folgte mir 
über den Hof ins Haus. Ich warf einen raschen Blick 
zurück, als wir durch den kühlen Flur gingen. Lon lauschte 
den aufgeregten Bemerkungen seines neuen Herrn. Er 
schien ein Talent dafür zu haben, die Worte aus den 
erstickten Lauten herauszupicken. Vielleicht war es auch 
nur so, dass er - ganz anders als Irsa - auf den Sinn und 
nicht auf den Unsinn dessen achtete, was Chart von sich 
gab. 

Als ich die Bibliothek betrat, war ich nicht darauf gefasst, 
dass dort noch immer die Geister meines Meisters webten: 
Der letzte Text, mit dem er sich beschäftigt hatte, war auf 
dem Schreibtisch ausgerollt; eine Schreibfeder lag quer auf 
einem halb beendeten Brief; der Duft der Kräuter, die er 
gewöhnlich verbrannt hatte, um seine Konzentration zu 
steigern, hing noch in der Luft. 

Der vertraute Kummer den die Freude über die 
Freilassung meiner Freunde verdrängte hatte, kehrte 
zurück. Ich schloss die Tür, lehnte mich an die Wand, um 
nicht zu schwanken, und wies Lon mit einer 


Handbewegung zum Besucherstuhl, auf den er Chart 
behutsam absetzte. 

»Danke, Lon«, sagte ich und zwang mich, an den 
Arbeitsplatz meines Meisters zu treten. Doch ich brachte es 
nicht fertig, mich hinter seinen Schreibtisch zu setzen. 
Noch nicht. »Geh zu Rilla und lass dir von ihr sagen, was 
du tun sollst. Und bitte sie, zu uns in die Bibliothek zu 
kommen.« 

Lon verbeugte sich. »Ja, Mylord. Danke.« Er wandte sich 
an Chart und verneigte sich erneut. »Danke, Meister.« 

Diese ungewohnte Respektsbekundung ließ Chart große 
Augen machen. 

Ich wartete, bis Lon gegangen war, und sagte dann: 
»Seltsam, wenn die Leute sich vor einem verbeugen, was?« 

Chart schlug die Hand an die Stirn. »Es macht mir ... 
Kopfweh.« Er lächelte zu mir hoch. »Hast du dich ... daran 
gewöhnt?« 

Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe mich an gar nichts 
gewöhnt.« 

Er tastete nach dem Messinganhänger auf seiner Brust. 
»Manchmal ... ist es wohl schwer ... frei zu sein?« 

Ich sah ihn durchdringend an. Alles war so rasch 
gegangen, dass mir noch gar nicht aufgefallen war, dass ich 
frei war. Aber genau das war ich natürlich - ich war ein 
Lord. Merkwürdig aber, dass ich mich ganz und gar nicht 
frei fühlte. 

»Danke«, sagte Chart ernst und hob die Marke. »Das 
bedeutet Mutter ... sehr viel. Und mir ... auch.« Er holte 
tief Luft. »Der Meister ... hat mir gesagt ... ich soll dir ... 
etwas ausrichten ...« - er hielt inne - »... nach seinem Tod.« 

»Was denn?« Ich hockte mich schwerfällig neben ihn. 
Hatte der Meister Chart gesagt, wie sehr er mich liebte? 
Wusste Chart, dass ich in Wirklichkeit gar kein Junge war? 
Sollte er die Wahrheit kennen, hatte er es gut vor mir 
verborgen. 


»Er kam nachts ... oft in die Küche ... wenn er nicht 
schlafen konnte ... um mit mir zu reden ... er brauchte wen 
... zum Reden.« Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen 
und bereitete sich auf einen weiteren langen Satz vor. »Es 
tat ihm ... leid ... er dachte ... es sei das Beste ... aber er 
bereut ... dass er dich so ... verletzt hat ... er dachte ... er 
hätte dich ... getötet.« 

»Mich getötet? Wovon redest du?« 

»Als er ... dir die Hüfte ... brechen ließ ... Daran wärst du 
... fast gestorben ... Weißt du das ... nicht mehr?« 

»Er hat mir die Hüfte brechen lassen?« 

Was redete Chart da? Es war ein Unfall gewesen. Ich war 
von einem Pferdewagen überfahren worden - kurz 
nachdem mein Meister mich aus der Saline geholt hatte. 

Etwas sorgsam Verdrängtes rührte sich tief in mir und 
ließ mich innehalten. Trübe Bilder nahmen langsam die 
scharfen Umrisse einer furchtbaren Wahrheit an. Es hatte 
weder Pferd noch Wagen gegeben. Und keinen Unfall. Ich 
spürte, wie sich eine schreckliche Gewissheit meiner 
bemächtigte. Die Erinnerung an einen bitteren Geschmack 
und schwere Gliedmaßen, an einen großen Mann mit einer 
Tätowierung im Gesicht, der mit einem Hammer über mir 
stand. Und an Pein. An grässliche Pein. 

»Warum?«, brachte ich krächzend hervor. »Warum?« Ich 
packte Chart am Arm. »Hat er dir erzählt, warum er das 
getan hat?« 

Er wich in seinem Stuhl zurück. »Nein.« 

Doch ich wusste, warum. Er hatte mich zum Krüppel 
gemacht, um FEona zu verstecken. Er hatte mich 
unberührbar gemacht. Um Geld mit mir zu verdienen. Und 
um Macht zu gewinnen. Sein Verrat durchfuhr mich wie 
der Hammer, der meine Knochen zerschlagen hatte. Er 
hatte mir meinen Körper geraubt. Meine Ganzheit. Ich 
wollte aufstehen, doch all meine Energie strömte an einen 
anderen Ort. Dorthin, wo der Zorn saß. Meine Hüfte 


pochte. Ich fiel auf alle viere und kroch von Chart und dem 
Schmerz weg, den er mir bereitet hatte. 

»Ich dachte ... du hast es ... gewusst.« 

»Gewusst?«, schrie ich. 

Zwar nahm ich Charts Schrecken wahr, doch im Vergleich 
zu meiner Wut war er sehr klein. Ich stieß mit dem Kopf an 
ein Regal und zog mich mühsam auf die Beine. Vor mir 
lagen seine Schriftrollen. Seine kostbaren Schriftrollen. 
Alle liebevoll eingeräumt. 

Ich zog eine Schachtel aus ihrer Nische und warf sie an 
die Wand. Das Geräusch des splitternden Holzes ging mir 
durch Mark und Bein. Die zweite Schachtel knallte gegen 
den Schreibtisch und fegte Federn und Tusche herunter. 
Dann zog ich Schachtel für Schachtel aus den Regalen und 
schleuderte sie immer schneller an die Wände, denn der 
Lärm fachte meine Wut weiter an. Chart duckte sich 
wimmernd auf seinem Stuhl. Ich hörte die Tür aufgehen. 

»Lord Eon!« 

Mit zum Wurf erhobenem Arm drehte ich mich um. 

Rilla stand mit einem Tablett voller Weinbecher auf der 
Schwelle. Ihre Augen waren schreckgeweitet. »Was macht 
Ihr da?« 

Sah sie das denn nicht? Ich war dabei, ihn zu verletzen 
und zu zerstören. 

Aber er war ja schon tot. 

Ich ließ die Schachtel in meiner Hand los. Sie fiel zu 
Boden und ging auf. Das Pergament sprang heraus und 
rollte über den Boden. Durch einen Tränenschleier sah ich 
Rilla auf mich zukommen. Und zum ersten Mal seit dem 
Tod meines Meisters mündeten all meine Trauer und all 
mein Zorn in einem gequälten Schluchzen. 
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Ich kauerte über der kleinen Öllampe neben dem Bett, grub 
Zeigefinger und Daumen in den Lederbeutel und holte eine 
großzügige Prise Sonnenpulver heraus. Die Geräusche 
meiner Palastbediensteten, die die Reise in die Provinz 
Daikiko vorbereiteten, drangen durch die frühmorgendliche 
Stille: das Klappern von Pferdehufen auf Pflaster, das 
Knarren von Karrenrädern und die Stimme von Ryko, der 
seinen Männern befahl, die Gepäckgurte zu überprüfen. 
Wir würden bald abfahren. 

Ich schüttete das Pulver in den Tee der Geistmacherin, 
den Rilla mir zum Frühstück gebracht hatte. Es trieb kurz 
auf der Oberfläche, sank dann ab und löste sich in der 
trüben Flüssigkeit auf. Ich verschnürte den Beutel wieder 
und schob ihn zusammen mit dem kostbaren Rubinkompass 
in die Tasche meines Reisegewands. 

Das Sonnenpulver war meine letzte Rettung. Da ich kaum 
hoffen konnte, das Buch bis zu meiner Prüfung entziffert zu 
haben, war es der einzige Weg, der mir einfiel, um rasch 
Verbindung mit dem Spiegeldrachen aufzunehmen. Ryko 
hatte gesagt, das Pulver entzünde in den Schattenmännern 
die Kraft der Sonne und stelle ihre Männlichkeit und ihren 
Kampfgeist wieder her; gewiss würde es auch in mir die 
Sonnenenergie stärken. 

Ich betrachtete den dampfenden Tee. Natürlich war es 
nicht sicher, dass er die gewünschte Wirkung haben würde. 
Und die Wahrscheinlichkeit, dass das Pulver mich in einen 
tobenden Wahnsinnigen wie Lord Ido verwandelte, war 
nicht gerade gering. Oder ich rutschte in finstere 


Verzweiflung und bekam furchtbares Kopfweh wie Dillon. 
Vielleicht hob der Tee der Geistmacherin die Wirkung auch 
einfach auf. Doch es gab noch eine andere Möglichkeit, die 
mir wie ein kalter Stein im Magen lag: der Tod durch 
Vergiftung. 

Ich nahm die Schale und atmete den bitteren Dampf ein. 
Ich dachte an das schmerzverzerrte Gesicht meines 
sterbenden Meisters. Er war einen furchtbaren Tod 
gestorben. 

Am Vortag hatte ich mich in Rillas Armen ausgeweint, 
doch ich konnte meinem Meister den Verrat nicht 
verzeihen. Noch nicht. Sogar nachdem Rilla mein 
Selbstmitleid mit einer ihrer harten Wahrheiten erschüttert 
hatte - dass mein lahmes Bein mir tatsächlich half, mein 
wahres Geschlecht zu verbergen -, konnte ich keine 
Vergebung empfinden. Eines Tages würde mir das vielleicht 
gelingen, doch vorerst war die Kraft des Zorns weit besser 
als die Trägheit des Kummers. 

Ich sah in den Becher Der Tee war fast schwarz 
geworden und spiegelte die dunklen Flächen meines 
Gesichts. Eine Dosis würde mich sicher nicht töten - so 
wenig, wie sie Dillon oder Ryko umgebracht hatte. Ich 
verneigte mich vor dem Altar in der Zimmerecke und hob 
die Schale an die Lippen. Mögen meine Vorfahren mich 
beschützen, betete ich, kippte den Inhalt des Gefäßes 
hinunter und musste nach dem letzten, besonders bitteren 
Schluck husten. 

Ich stellte die Schale aufs Tablett zurück, setzte mich 
kurz und versuchte, die Wirkung des Pulvers zu spüren. 
Zwar war es noch zu früh dafür, doch nachdem ich das 
Mittel endlich genommen hatte, wollte ich wissen, ob es 
anschlug. 

Ein leises Pochen an der Schlafzimmertür ließ mich 
hochschrecken. »Herein.« 

Rilla trat eilig mit einem langen Reisemantel ein. »Ryko 
sagt, wir seien so weit, Mylord.« Sie schüttelte das Gewand 


aus und hielt es mir zum Hineinschlüpfen hin. 

»Danke.« Ich stand auf und schob die Arme in die weiten 
Ärmel. »Hat Chart sich an seine neue Rolle gewöhnt?« 

Rilla strahlte. »Das hat er.« Sie strich ein letztes Mal über 
den steifen Kragen des Mantels und nestelte dann in ihrer 
Rocktasche. »Er wollte, dass ich Euch das hier gebe.« 

Ich faltete den kleinen Pergamentzettel auseinander, auf 
dem nur eine kurze Nachricht in zittriger schwarzer Tusche 
stand: Es tut mir leid. 

Ich lächelte. »Schreibt er schon?« 

»Er und Lon haben die ganze Nacht daran gearbeitet.« 

»Sag ihm unbedingt, dass es nichts gibt, was ihm leidtun 
müsste. Er hat nur getan, worum der Meister gebeten hat.« 

»Ich werde es ihm sagen.« Sie berührte mich am Arm. 
»Ihr habt so viel für uns getan. Danke.« 

»Du hast genauso viel für mich getan.« Eine plötzliche 
unheilvolle Ahnung ließ mich im Zimmer auf und ab gehen. 
»Aber es gibt noch etwas, worum ich dich bitten möchte, 
Rilla.« 

»Natürlich - was es auch sei.« 

»Falls ich dich je wegschicke, wirst du Chart dann 
nehmen und die Stadt so rasch wie möglich verlassen? 
Ohne Fragen zu stellen? Wirst du dann einfach an einen 
sicheren Ort gehen? Auf die Inseln zum Beispiel? Wirst du 
das tun?« 

»Aber ich würde Euch doch nicht -« 

Ich hob die Hand. »Nicht. Versprich mir, dass du gehen 
wirst.« 

Sie nickte, doch ihre Miene war besorgt. »Meint Ihr, dass 
es dazu kommen wird?« 

»Ich weiß es nicht. Ich hoffe, dass euer neuer Status als 
Freie euch beschützen wird. Doch wenn nicht, müsst ihr 
rasch handeln. Und dafür braucht ihr Geld.« Ich winkte sie 
zur Türschwelle. »Komm mit, schnell.« 

Ich führte sie in die Ankleidekammer. Die Uniform, die 
ich bei der Anwärterzeremonie getragen hatte, lag 


ordentlich auf einem unteren Regal im Kleiderschrank. Ich 
zog sie hervor und schob die Finger am Saum entlang, bis 
ich auf etwas Hartes stieß. 

»Chart hat mir das für den Fall gegeben, dass ich fliehen 
muss. Erinnerst du dich daran?« 

Sie nickte. »Ein Tiger. Er hat ihn mir gezeigt, als er ihn 
gefunden hat.« 

Ich nahm ihre Hand und schloss sie über der im 
Seidensaum verborgenen Silbermünze. »Jetzt gehört sie dir. 
Ihr zwei könnt ein paar Monate davon leben, falls die Dinge 
schiefgehen.« 

Rilla nahm meine Hand. »Aber was wird aus Euch? 
Braucht Ihr das Geld nicht für Eure Flucht?« 

Ich antwortete nicht. Sie verstärkte den Druck ihrer 
Hand kurz und wandte sich dann dem Nähzeug zu. Wir 
wussten beide: würden sie und Chart fliehen müssen, wäre 
es für mich bereits zu spät. 


Im Hof der Büffeldrachenhalle herrschte ein lärmendes 
Durcheinander von Männern, die Gepäck schleppten, 
Ochsen anschirrten und Pferde führten. Mein Kutscher rief 
immer wieder meinen Namen, bahnte sich langsam eine 
Gasse auf dem überfüllten Platz und hielt schließlich am 
Vordereingang der Halle. 

Ein Diener kam auf uns zu und verneigte sich. »Lord 
Tyron lässt Euch grüßen, Mylord, und bittet um Nachsicht. 
Er wird gleich bei Euch sein.« Er bot mir einen Kelch Wein 
an, doch ich winkte ab. Mein Vorkoster saß in einem Wagen 
am Ende der Schlange. Ich ließ mich in die Polster der 
prächtigen Kutsche zurücksinken und beobachtete, wie ein 
Vorreiter mit knapper Not ein nervöses Pferd beruhigte. Ich 
wusste, wie das Tier sich fühlte. 

Endlich trat Lord Tyron aus der Halle. Ich machte ihm 
Platz, als er in die Kutsche stieg. Sein Gewicht ließ die gut 
gefederte Sitzkabine schwanken. 


»Der Prinz hat Euch also seine kostbare Kutsche 
geliehen, ja?«, fragte Tyron fröhlich, doch sein Ton passte 
nicht recht zu seiner sorgenvollen Miene. Die Riemen der 
Federung knirschten unter uns und schwangen hin und her, 
als er sich neben mich setzte. »Nun kann keiner mehr Eure 
Kaisertreue bezweifeln.« 

»Ich glaube nicht, dass irgendwer je daran gezweifelt 
hat«, erwiderte ich. 

Lord Tyron nickte. »So wenig wie an meiner Treue.« Er 
rieb sich die Stirn. »Entschuldigt, dass ich all Eure Boten 
abgewiesen habe. Wir durften nicht wagen, Ido irgendeinen 
Vorwand dafür zu liefern, die Prüfung abzubrechen.« 

»Lord Ido will die Prüfung nicht abbrechen«, entgegnete 
ich. »Er rechnet mit meinem Versagen und vermutlich liegt 
er damit richtig. Glaubt Ihr wirklich, dass ich in zwei Tagen 
lernen kann, den Königsmonsun zu bändigen?« 

Tyron seufzte. »Ein Lehrling braucht seine gesamten 
zwölf Ausbildungsjahre, um die Kraft seines Drachen zu 
beherrschen. Und so lange braucht er auch, um sich auf 
sein Jahr als Herrschendes Drachenauge vorzubereiten.« 
Er klopfte mir auf die Schulter. »Andererseits vermögt Ihr 
alle zwölf Drachen zu sehen. Wenn jemand es schaffen 
kann, dann Ihr.« 

Ich lächelte schwach. Er schob den reich bestickten 
Seidenvorhang beiseite und sah zu, wie der Rest seines 
Gefolges sich hinter uns aufstellte. Jetzt hatte ich die 
Möglichkeit, ihm ungestört den Drachenkompass zu zeigen. 
Ich zog ihn aus der Tasche meines Gewands und war dabei 
so aufgeregt, dass ich nicht mal ein Stoßgebet sprechen 
konnte. 

»Lord Tyron -« 

Er wandte sich wieder zu mir um. 

Ich hob meinen Beutel und nestelte an der Kordel. »Das 
hier möchte ich Euch zeigen. Der Prinz hat es an mich 
zurückgegeben, gemeinsam mit den anderen Kostbarkeiten 
des Spiegeldrachen.« 


Der Beutel ging auf. Als der Kompass in meine Hand fiel, 
spürte ich die Perlen an meinem Unterarm zucken. 

»Was für eine Schönheit«, hauchte Tyron. Er sah mich 
fragend an, nahm den Kompass in die Hand und strich über 
den Rubin in der Mitte. »Großartig.« 

Ich beugte mich vor. »Erkennt Ihr die Schriftzeichen, 
Lord Tyron? Könnt Ihr sie lesen?« 

Blinzelnd musterte er die ringsum eingravierten Ringe. 

»Die Tierdarstellungen und die Hauptpunkte sind mir 
vertraut«, sagte er schließlich, »aber Schriftzeichen wie 
diese habe ich noch nie gesehen. Sie müssen sehr alt sein.« 

Die Enttäuschung traf mich wie ein Schlag vor die Brust. 
Ich schloss die Augen. Selbst ein Drachenauge konnte das 
Buch nicht lesen. Seine Geheimnisse würden mir für immer 
verschlossen bleiben. Es gab keine Möglichkeit, die Schrift 
zu entziffern. 

Doch ich hatte eine letzte Hoffnung - das Sonnenpulver. 
Aber was würde geschehen, wenn es sich nicht bewährte? 

»Lord Eon.« 

Ich öffnete die Augen. Tyron sah mich über den Kompass 
hinweg an. Sein Gesicht war aschfahl. 

»Habt Ihr nur diesen einen Kompass?«, flüsterte er. 
»Aber natürlich - nach dem Verschwinden des 
Spiegeldrachen sind davon sicher keine mehr hergestellt 
worden.« 

Ich begriff, warum er erbleicht war. Jeder Kompass war 
auf seinen Drachen abgestimmt, und das geheime Wissen, 
das sich darauf befand, wurde vom jeweiligen Drachenauge 
an seinen Lehrling weitergereicht und für den Nachfolger 
in einen neuen Kompass eingearbeitet. Doch ich konnte 
den geerbten Kompass nicht lesen, da es kein 
Spiegeldrachenauge gab, das mich in seine Geheimnisse 
hätte einweihen können, und mit den Instrumenten der 
anderen Drachenaugen konnte ich die Kraft meines Tiers 
nicht lenken. Über all meinen verzweifelten Bemühungen, 


das Buch zu entziffern, war mir diese Katastrophe 
entgangen. 

Tyron fuhr sich abgespannt mit den Fingern über die 
Augen. »Von denen, die nach Daikiko reisen, interessiert 
sich meines Wissens nur Ido für die alten Schriften. Aber 
ihm dürfen wir den Kompass nicht zeigen. Wenn er erfährt, 
dass Ihr Euren Kompass nicht lesen könnt, wird er das zum 
Vorwand nehmen, Euch den Platz im Drachenrat endgültig 
zu verwehren.« 

»Er wird es bei der Prüfung merken«, sagte ich schrill. 
»Er wird es daran merken, dass ich den Kompass nicht 
benutze.« 

Tyron gab mir das Instrument zurück und umschloss 
meine Hand dabei so kurz wie beruhigend mit der seinen. 
»Ido hat sicher schon die Drachenlinien berechnet. Stützt 
Euch einfach darauf. Und ich werde Euch die Grundlagen 
lehren, Eure Kraft vermittels des Rubins zu bündeln.« 

»Aber Idos Berechnungen gelten nur für den 
Herrschenden Rattendrachen. Wie kann ich sie nutzen?« 

Tyron nagte an der Oberlippe. »Ihr seid das Zweite 
Herrschende Drachenauge. Ich hoffe, die Linien gelten 
auch für Euch - jedenfalls fast.« 

»Ihr hofft, sie gelten auch für mich? Wisst Ihr es etwa 
nicht?« 

Er schüttelte den Kopf. »Niemand weiß, was morgen 
geschehen wird. Keiner weiß, was es bedeutet, dass es zwei 
Herrschende Drachenaugen gibt. Wir wissen nicht, ob Ihr 
die gleichen doppelten Kräfte habt wie Lord Ido oder ob Ihr 
und Ido Euch diese Macht teilt. Wir wissen es einfach 
nicht.« 

Ich starrte ihn an. »Ihr wisst nicht, wie Ihr mir helfen 
sollt, diese Prüfung zu bestehen, nicht wahr?« 

Er packte mich an der Schulter und schüttelte mich. »Im 
Moment müssen wir Euch lehren, Eure Macht zu lenken. 
Das Wichtigste zuerst!« Er beugte sich aus der Kutsche 
und rief: »Hollin! Komm her!« 


Der schlaksige Lehrling trat neben die Kutsche. »Ja, 
Mylord.« Er sah mich und verneigte sich. »Seid gegrüßt, 
Lord Eon.« 

»Hollin, ich habe beschlossen, dass du uns in der Kutsche 
begleitest«, verfügte Tyron. »Entschuldige dich bei Lady 
Dela damit, dass Lord Eon deine Hilfe braucht. Und dann 
sag Ridley, er soll dich in der Frauenkutsche vertreten.« 

Der junge Mann strahlte, denn so blieb ihm die 
ermüdende Reise mit dem Ochsenkarren erspart. Dann 
eilte er davon. 

»Hollin kann sich an seine erste Lehrzeit besser erinnern 
als ich«, sagte Tyron. »Er kann Euch die Grundlagen rasch 
beibringen. Danach werden wir uns der Frage zuwenden, 
wie Ihr dem Königsmonsun Einhalt gebieten könnt.« 

Es wurde ein langer Tag, an dem mir unermüdlich Wissen 
eingetrichtert wurde, während sich längs der Straße 
Bauern in glühender Hitze vor uns verneigten. In der 
Kutsche stank es nach unserem Schweiß und unsere Fächer 
vermochten gegen die hohen Temperaturen nichts 
auszurichten. Ich musste mich sehr anstrengen, um Hollin 
zu folgen, der mir mit ernster Stimme den Handel zwischen 
Drachen und Drachenauge zu erklären versuchte. 

»Erinnert Ihr Euch an den Moment der Vereinigung, Lord 
Eon?«, fragte er und lächelte verlegen. »Natürlich. Kein 
Drachenauge vergisst je diesen Moment. Besinnt Euch 
darauf, wie es war, zugleich Mensch und Drache zu sein.« 

Ich nickte und versuchte, meine Panik zu verbergen, 
denn ich hatte dieses Gefühl nicht empfunden. Ich hatte 
nur die Kraft des Spiegeldrachen heranfluten gespürt - und 
später die des Rattendrachen. Aber das durfte ich den 
beiden Männern mir gegenüber nicht sagen, denn dann 
hätte ich zugegeben, dass es zu keiner richtigen 
Verbindung zwischen mir und meinem Drachen gekommen 
war. Ich drückte den Sonnenpulverbeutel in meiner Tasche. 
Wenn ich mehr als nur eine Prise täglich davon nähme, 
wäre die Chance, dass es wirkte, vielleicht größer. 


»Das Gleichgewicht ist der Schlüssel zu allem«, fuhr 
Hollin fort. »Man braucht lange, um herauszufinden, wann 
man dem Drachen zu viel Hua gibt und dafür zu wenig 
Kraft nimmt.« Er wischte sich den Schweiß von der 
Oberlippe und sah seinen Meister an. »Wie erklären wir 
das Gleichgewicht?« 

So ging es, bis wir anhielten, um über Nacht zu rasten: 
Ich machte einen Schritt Richtung Erleuchtung und dann 
zwei Schritte zurück, weil mein Mangel an Erfahrung den 
Weg versperrte. 

Der Sitte gemäß waren die Drachenaugen und ihre 
Diener in Häusern untergebracht, die die Besitzer 
ehrerbietig geräumt hatten. Ich war so müde, dass ich mich 
ab dem Moment, in dem ich meine Schlafkammer betrat, 
bis zum nächsten Morgen, als Rilla mich mit dem Tee der 
Geistermacherin weckte, an nichts mehr erinnerte. Als sie 
das Zimmer verließ, um meine gelüfteten Gewänder zu 
holen, tat ich zwei große Prisen Sonnenpulver in den 
Keramikbecher und trank ihn auf einen Zug leer. 

Das kleine Schlafzimmer war stickig. Rilla hatte ein 
Baumwollgewand für mich herausgelegt, und ich schlang 
es mir um den Leib, als ich von der hohen Pritsche kletterte 
und an das mit einem Laden verschlossene Fenster trat. 
Über Nacht schien sich das, was Hollin mir tags zuvor 
beigebracht hatte, in ein unsinniges Durcheinander 
verwandelt zu haben; ich konnte mich nur noch daran 
erinnern, dass er erklärt hatte, wie man Energie aus einer 
Drachenlinie zog, und dass Lord Tyron ihn dann gedrängt 
hatte, zum nächsten Thema überzugehen. Und vor mir lag 
ein weiterer Tag gehetzten Unterrichts. Ich fürchtete, dass 
nur sehr wenig davon hängen bleiben würde. 

Ich öffnete die Fensterläden und sah in den engen 
Innenhof des Hauses. Der Eigentümer war reich genug, um 
sich an der nahen Mauer einen kleinen Lustgarten leisten 
zu können, auf dessen kurzem, gewundenem Weg Lady 
Dela spazierte. Nun, da die offizielle Trauerzeit vorbei war, 


trug sie ein blaues Reisegewand und hatte sich einen roten 
Erinnerungsstreifen an den Ärmel geheftet. Sie drehte sich 
um, als habe mein Blick sie angezogen, fiel anmutig auf ein 
Knie nieder und senkte angesichts meines Aufzugs höflich 
die Augen. Ich schlang mein Gewand fester um mich und 
hob grüßend die Hand. 

»Lady Dela - ich hoffe, Ihr hattet eine angenehme 
Nacht.« 

»Die hatte ich, danke.« Sie erhob sich, und ich sah, dass 
sie sich einmal mehr sorgfältig zur Frau geschminkt hatte. 
»Könnte ich Euch sprechen, ehe wir unsere Reise 
fortsetzen, Mylord? Es gibt einige Protokollfragen zu 
erörtern.« 

»Natürlich.« 

»Nach dem Frühstück der Dankbarkeit?« 

Ich nickte und zog mich ins Zimmer zurück. 
Traditionsgemäß bedankte sich ein Lord bei seinem 
Gastgeber, indem er mit ihm und dessen Söhnen eine 
förmliche Morgenmahlzeit einnahm. 

Verglichen mit dem, was man mir in den letzten Wochen 
aufgetischt hatte, war das Essen einfach und spärlich: 
Reisbrei mit vier Gewürzen; rohe, in eine duftende Suppe 
geschlagene Eier; gebackener Sojakäse; fein gemahlenes 
Weizenbrot. Als ich mir Sirup auf den bleichen Reisbrei 
gab, fiel mir auf, dass dieses Mahl früher ein Festessen für 
mich gewesen wäre. 

Der Eigentümer erinnerte mich an einen braunen Hund, 
der stets um die Saline herumgeschlichen war - 
schwanzwedelnd und immer darum bemüht, uns zu 
gefallen. Der Mann war so hingerissen davon, ein 
Drachenauge zu Gast zu haben, dass er sich auf jede 
meiner Bemerkungen hin drei- oder viermal verbeugte und 
während des ganzen Essens nur einen 
zusammenhängenden Satz herausbrachte: »Euer heiliger 
Pakt, uns und unser Land zu beschützen, bedeutet für uns 
alle eine große Beruhigung, Mylord.« 


Seine Söhne - drei kleinere Ausgaben seiner selbst - 
nickten stürmisch und wandten den Blick nie von mir ab, 
während sie wortlos ihre Suppe löffelten. Ich sah in meine 
Schale und mein Hunger war plötzlich verschwunden. Hier 
ging es nicht nur um mein Überleben: Das ganze Land 
verließ sich darauf, dass ich die Kräfte der Erde 
beeinflusste und den Bewohnern zu einer guten Ernte 
verhalf. Ich tastete nach dem Beutel in meiner Tasche. 
Konnte ich es wagen, mir eine weitere Prise Sonnenpulver 
zu genehmigen? Drei Portionen binnen einer Stunde waren 
wahrscheinlich zu viel - es wäre sicher klüger, damit bis 
zum Abendessen zu warten und das Mittel in größeren 
Abständen zu nehmen. 

Lady Dela kam gleich nach dem qualvollen Frühstück zu 
mir und sah sich wachsam nach allen Seiten um. 

»Können wir jetzt unter vier Augen reden, Mylord?« 

Ich seufzte. Eine Unterrichtsstunde in Protokollfragen war 
das Letzte, was ich brauchte; mein Kopf lief jetzt schon über 
vor Wissen. »Hat das nicht Zeit?«, fragte ich. »Wir können 
das Protokoll doch noch durchgehen, wenn wir näher am 
Ziel sind.« 

Sie beugte sich vor, bis ich den Jasminduft ihrer Haare 
roch. »Es geht nicht um das Protokoll, sondern um die 
Prüfung.« 

»Also in den Garten«, erwiderte ich knapp. Meine Glieder 
fühlten sich an, als steckten aufgezogene Uhrfedern in 
ihnen. Vielleicht würde ein Spaziergang meine verspannten 
Muskeln lösen. 

Erst als wir am anderen Ende des Gartenwegs 
angekommen waren, begann Lady Dela zu sprechen. 

»Mir sind einige Gerüchte zu Ohren gekommen, Mylord.« 
Sie sah sich um und führte mich ein Stück von einer 
Küchenmagd weg, die Bettzeug ausschüttelte. »Lord Ido 
hat vor, Eure Prüfung zu sabotieren.« 

»Wie es gegenwärtig aussieht, kann er sich diese Mühe 
sparen«, erwiderte ich grimmig. »Habt Ihr gehört, was er 


vorhat?« Ich ballte die Fäuste. All meine Gelenke schienen 
steif und taten weh, während der sonst so stechende 
Schmerz in der Hüfte nur dumpf pochte. 

Sie schüttelte den Kopf. 

»Dann nützt mir das alles herzlich wenig. Kommt mir 
nicht mit vagem Dienergeschwätz. Liefert mir 
Einzelheiten.« 

Ich schritt davon und ließ sie überrascht zurück. Was 
nützten mir Gerüchte? Ich brauchte handfeste 
Informationen. Echte Strategien. Ich schlug nach einem 
Palmwedel, der sich wie ein Torbogen elegant über den 
Weg schwang. Der Ast brach mit einem befriedigenden 
Knacken. 

Als ich wieder mit Lord Tyron und Hollin in der Kutsche 
saß, konnte ich keine bequeme Sitzposition finden - meine 
Gesäßknochen fühlten sich an, als würden sie mir 
demnächst durch die Haut dringen, und ein Ausschlag 
brannte mir im Nacken. Hollins Augen sahen müde aus, 
und er gähnte, weil er schlecht geschlafen hatte, und Lord 
Tyron stank nach Altmännerschweiß. Ich unterdrückte 
meinen Ekel und konzentrierte mich auf ihre Worte. 

»Als Herrschendes Drachenauge gehört es zu Euren 
Pflichten, all Euren Brüdern klare Anweisungen zu geben, 
damit sie die Kraft ihrer Drachen in die gewünschte 
Richtung lenken und die Monsunfluten von den 
Getreidefeldern weg in den Stausee dirigieren können«, 
sagte Lord Tyron. 

»Das ist eine heikle Sache«, ergänzte Hollin. »Jeder 
Drache herrscht über eine bestimmte Himmelsrichtung - 
deshalb müsst Ihr seinem Drachenauge sagen, wie viel 
Kraft es einsetzen muss, um die Richtung des Monsuns zu 
andern. Dabei müsst Ihr genau den richtigen Moment 
treffen.« Er bemerkte meine bestürzte Miene. »Das klingt 
unmöglich, ich weiß, aber die Drachenaugen sitzen so im 
Kreis zusammen, wie es der Kompassposition ihrer Tiere 


entspricht. Darum erkennt man leicht, wer mit welchem 
Drachen arbeitet.« 

»Und da Ihr obendrein alle Drachen sehen könnt, sollte 
es für Euch noch leichter sein«, sagte Lord Tyron 
ermutigend. 

»Aber woher weiß ich, wie viel Kraft erforderlich ist?« 

Lord Tyron warf Hollin einen raschen Blick zu. 

»Nun?«, wollte ich wissen. »Woher weiß ich das?« 

Tyron rieb sich die Nase. »Das ist eine Frage der Übung«, 
brummte er. »Ihr müsst lernen, die verschiedenen Faktoren 
zu erspüren, die die Kraft Eures Drachen beeinflussen.« 

»Eine Frage der Übung? Ich habe keine Zeit zum Üben.« 
Ich schlug mit der Handkante gegen den geschnitzten 
Kutschenhimmel. »Das alles ist nutzlos. Nutzlos!« Ich stieß 
den Fahrer in den Rücken. »Anhalten!« 

Die Kutsche kam mit einem Ruck zum Stehen und die 
Pferde bockten im Geschirr. Ich schwang mich aus der 
Kutsche und schritt zu dem Graben, der die Adelsstraße 
vom staubigen Bauernpfad trennte. Durch meinen Zorn 
hindurch merkte ich schwach, dass ich kaum humpelte. 
Hinter der Kutsche kam das Gefolge zum Stehen, und viele 
reckten den Hals, um zu sehen, was geschehen war. Ich sah 
über die niedrigen Reisfelder in die Ferne und konnte 
angesichts des Durcheinanders von Angst und Wut in 
meinem Kopf keinen klaren Gedanken fassen. Aus dem 
Augenwinkel sah ich Ryko absitzen und sein Pferd auf mich 
zufuhren. 

»Mylord.« Er machte pflichtschuldig eine rasche 
Verbeugung. »Darf ich Euch helfen?« 

»Kannst du mir binnen eines Nachmittags das 
beibringen, was andere Drachenaugen im Laufe von zwölf 
Jahren erlernt haben?«, fragte ich ihn bitter. 

»Nein, Mylord.« Sein Pferd schnaubte und nickte ihm 
über die Schulter. 

»Dann kannst du mir nicht helfen. Lass mich allein.« 


Ich wandte mich von ihm ab, doch er legte mir die Hand 
auf die Schulter und zog mich zu sich herum. 

»Was habt Ihr da im Nacken?« 

»Fass mich nicht an«, schrie ich. »Sonst lass ich dich 
auspeitschen.« 

Das Pferd scheute und zerrte Ryko mit. Er fasste das 
Zaumzeug fester und beruhigte das Tier mit leisem 
Singsang. Ich zog mich zurück und ertastete ein 
Striemenmuster am Nacken. 

Ryko musterte mich streng. »Wie viel nehmt Ihr, 
Mylord?« 

»Ich könnte dich auspeitschen lassen.« 

»Ja, Mylord. Wie viel Sonnenpulver nehmt Ihr am Tag?« 

Ich wich seinem unerbittlichen Blick aus. 

»Zwei Prisen.« 

Er atmete vernehmlich durch die Zähne ein. 
»Erwachsene vertragen allenfalls die Hälfte. Ihr müsst 
damit aufhören, Mylord. Dieses Pulver wird Euch 
umbringen.« 

»Ich brauche es nur bis morgen.« 

»Mylord -« Er trat näher. 

»Geh an deinen Platz zurück, Wächter Ryko.« 

Er zögerte. Seine angespannte Miene spiegelte den 
Widerstreit von Gehorsam und Sorge. 

»Zurück an deinen Platz, hab ich gesagt.« Ein 
brennender Hass durchfuhr mich. »Oder ich werfe dich aus 
meinen Diensten.« 

Seine Miene wurde hart, doch er verneigte sich und 
führte sein Pferd weg. Ich drückte mir die Hand an die 
Stirn, um das furchtbare Kopfweh loszuwerden, das wie ein 
Dornenzweig durch mein Hirn zu rucken schien. Konnte 
Ryko denn nicht verstehen, dass ich das Pulver nur 
brauchte, bis ich den Königsmonsun umgelenkt hatte? 

Ich beobachtete, wie er wieder aufsaß und sein Pferd 
hinter meine Kutsche lenkte, und all mein Zorn verrauchte 
so rasch, wie er gekommen war. Er versuchte doch nur 


seine Pflicht zu erfüllen und mich vor Schaden zu schützen. 
Ich wollte ihn zurückrufen und ihm sagen, ich würde das 
Sonnenpulver am nächsten Tag absetzen, aber die 
neugierigen Blicke des Gefolges hinderten mich daran. 

Lord Tyron beugte sich aus der Kutsche. »Lord Eon, wir 
müssen weiterfahren, wenn wir das Dorf bis zur 
Dämmerung erreichen wollen.« 

Ich hob die Hand, um ihm zu zeigen, dass ich ihn 
verstanden hatte, wandte mich aber erneut dem Reisfeld 
zu. Bestimmt hatte ich genug Sonnenpulver im Leib, um 
den Spiegeldrachen zu sehen. Vielleicht sogar genug, um 
endlich Verbindung mit ihm aufzunehmen. 

Ich kniff die Lider zusammen, tastete nach meinem 
geistigen Auge und suchte die Pfade meines Hua. Mein 
Kopfweh nahm zu, während ich in die Energiewelt glitt 
und die Reispflanzen vor mir sich zu sträuben und zu 
winden schienen. Doch alles war verzerrt und glitt in 
verschwommenen Farben an mir vorbei. Grün, Orange, 
Blau, Violett, Rosa und Grau. Ein Summen, das eher 
Vibration als Geräusch war, ging mir schmerzend durch 
die Knochen. Ich hielt mir die Ohren zu, stieß weiter in 
die tosende Energie vor und versuchte, in den flutenden 
Farben ein Rot aufblitzen zu sehen. Doch es war alles zu 
schnell. Zu heftig. Die strömende Kraft umkreiste mich so 
schnell, dass ich nichts erkennen konnte, bis alle Farben 
zu einem bösen, wirbelnden Blau wurden. 

Plötzlich hörte das Wirbeln auf. Dann durchbrauste mich 
das Blau, blendete und betäubte mich. 

Für einen Moment schwebte ich in lautloser saphirblauer 
Panik. Ich fiel auf die Knie und meine Knochen schrammten 
über die gepflasterte Straße. Es gab nur Blau, in meinen 
Augen, meinen Ohren, meinem Mund. Ich schürfte mir die 
Hände auf, als ich blind übers Pflaster tastete, um nicht 
den Verstand zu verlieren. Das Blau drohte mich zu 
zerreißen. Ich roch Vanille und Orange - den 
Rattendrachen. 


Mühsam hockte ich mich auf und kämpfte mich in die 
Drachensicht zurück. Mein silbernes Hua verdunkelte sich 
und meine sieben Energiepunkte ergaben sich dem 
erstickenden Indigo. Mir blieb nur übrig, mich noch tiefer 
vorzuwagen. Ich stieß durch zähe graue Kraft vor, die das 
Blau in helles Leuchten verwandelte. Ob es sich dabei um 
das Sonnenpulver handelte? Ich drang noch weiter vor, 
wobei ich anfangs um mich schlug, ehe mich ein 
schwacher goldener Schimmer anzog, der von meinem 
dritten Energiepunkt kam. Ein winziger Kern in meinem 
Unterleib, der gegen den dunklen Strudel anglomm. 
Verzweifelt griff ich danach und schleuderte den blassen 
Fleck ins Blau hinein. Er stieß durch die wirbelnde Kraft, 
und ich hörte einen Schrei von meinen Lippen kommen, 
der dem eines verletzten Adlers glich. Die strudelnde 
Masse zog sich zusammen, zersprang und war 
verschwunden. 

»Mylord, was ist passiert?« 

Das war Rykos Stimme. 

»Mylord, redet mit mir.« 

Ich fiel keuchend auf die Seite. 

»Hol Rilla«, befahl er jemandem. »Und Lady Dela.« 

Das Dunkel hellte sich zu Rykos Gesicht auf. Es schwebte 
über mir und ich streckte die Hand aus und packte ihn am 
Gewand. »Ich brauche das Pulver nur bis morgen«, 
krächzte ich. »Dann höre ich auf.« 


Das Sonnenpulver wirkte. Dessen war ich mir sicher. Ich 
bewegte den Kopf, der auf Rillas weichem Schoß lag, und 
sah in den vorbeiziehenden Himmel, während die Kutsche 
die Straße entlangfuhr. Lady Dela saß uns gegenüber und 
war in der drückenden Hitze eingedöst. Die entspannte 
Stille der beiden war ungemein erleichternd; Lord Tyron 
hatte schließlich eingesehen, dass ich nicht in der 
Verfassung war, mit dem Unterricht fortzufahren, und sich 
in seine Kutsche zurückgezogen, die hinter uns herfuhr. So 


hatte mein Zusammenbruch am Straßenrand wenigstens 
ein Gutes gehabt. 

Ich schloss die Augen und ging meine Schlussfolgerungen 
über die blaue Macht noch einmal sorgfältig durch. 
Zweifellos hatte es sich dabei um den Rattendrachen 
gehandelt - ich hatte seinen Vanillegeruch noch in der 
Nase. Irgendwie hatte die zähe graue Kraft des 
Sonnenpulvers mich seiner Energie zugänglich gemacht, 
bis er wie Wasser durch eine Schleuse in mich 
hineingeströmt war. Und das hatte das Näherkommen des 
Spiegeldrachen verhindert. Es bestand die erschreckende 
Möglichkeit, dass Lord Ido seinen Drachen dazu nutzte, 
mich anzugreifen, doch selbst in meiner größten Panik 
hatte ich bei dem Ansturm des Rattendrachen keine 
treibende Kraft gespürt. Es war gewaltsam gewesen, aber 
nicht wirklich gefährlich. 

Wie hatte ich ihn aber abgewehrt? Worum handelte es 
sich bei dem bleichen Energiekern tief in mir? Ich 
vermutete, dass er etwas mit meinem Schatten-Ich zu tun 
hatte; ein Rest von Mondenergie, den ich noch nicht 
ausgetrieben hatte. Was immer es war - es war stark 
genug, um einen Drachen zurückzuschlagen. Ob es auch 
den Spiegeldrachen fernhielt? 

Dieser furchtbare Gedanke ließ mich die Lider öffnen. 

»Braucht Ihr Wasser, Mylord?« Rillas besorgtes Gesicht 
war über mich gebeugt. 

»Nein. Wie weit ist es noch bis zum Dorf?« 

Lady Dela gähnte und verdeckte den Mund mit dem 
offenen Fächer. »Lord Tyron sagte, wir würden vor der 
Dämmerung ankommen. Also dürfte es keine zwei Stunden 
mehr bis zu unserer Ankunft dauern.« 

Ich nickte, schloss die Augen weder und kehrte zum 
Problem des Rattendrachen zurück. Die stechenden 
Schürfwunden an meinen Händen erinnerten mich nur zu 
deutlich an seine überwältigende Kraft. 


Das Sonnenpulver hatte mich ihm geöffnet - also würde 
es mich auch dem Spiegeldrachen Öffnen. Beide hatten sich 
in diesem Jahr in der Arena gezeigt und beide waren 
irgendwie mit mir verbunden. Das Sonnenpulver war das 
Tor zu ihnen und ließ obendrein die Macht der Drachen 
wachsen. Und wenn ich nur genug von dem Pulver nahm, 
würde es sicher die Mondenergie unterdrücken, die noch in 
mir war. 

Ich musste bloß einen Weg finden, den Rattendrachen 
abzuwehren, um mich mit dem Spiegeldrachen vereinigen 
zu können. 

Die Lösung war so offenkundig, dass ich mich 
kerzengerade aufsetzte. Ich musste den Rattendrachen bei 
der Prüfung gar nicht zurückhalten! Lord Ido würde sein 
Tier beherrschen - der blaue Drache wäre also gar nicht in 
der Lage, mich mit Energie zu überfluten und dem 
Spiegeldrachen den Weg zu mir zu versperren. Ich musste 
nur dafür sorgen, dass meine Sonnenenergie so stark wie 
möglich war. Auf diese Weise würde ich mich meinem 
Drachen öffnen, seine Kraft vergrößern und endlich meine 
Mondenergie loswerden. 

Rilla berührte mich am Arm. »Mylord?« 

»Ich will nun doch ein wenig Wasser trinken«, sagte ich 
und griff nach dem Beutel mit dem Sonnenpulver. 


Wir erreichten das Dorf, als die grauen Schatten der 
Dämmerung in die dunklen Schatten der Nacht 
übergingen. Entlang der Straße brannten lange Fackeln, 
zwischen denen die knienden Dorfbewohner festliche 
Gebete sangen und sich verneigten, während wir zum 
Marktplatz zogen. An Häusern und Geschäften hingen rote 
Fahnen, und an jeder Tür prangte ein Schriftzeichen aus 
Papier, das Gute Ernte bedeutete. Der Geruch von 
gegrilltem Schweinefleisch und der Hefeduft von frischem 
Brot zogen durch die Nachtluft und dazwischen wehte 


immer wieder das beklemmend süßliche Aroma der 
Räucherkerzen heran. So roch nur das Monsunfest. 

Mein Kutscher ließ die Pferde am Rand eines großen 
Platzes halten, an dem zweistöckige Häuser mit Geschäften 
im Erdgeschoss standen. In jedem Fenster hing ein roter 
Lampion, und im Licht all der Papierlaternen erkannte ich 
den großen steinernen Kompass inmitten des Platzes - ein 
kreisrundes Podium, auf dem die Drachenaugen ihre 
Himmelsrichtung einnehmen und ihre Magie wirken würde. 

Lord Ido und die anderen Drachenaugen saßen an einer 
langen Tafel am anderen Ende des Platzes. Neben Ido war 
ein Stuhl frei - zweifellos für das Zweite Herrschende 
Drachenauge. Ich unterdrückte ein Schaudern und stieg 
aus der Kutsche. Lady Dela lächelte mir von ihrem Platz 
aus ermutigend zu, als der Kutscher die Pferde wieder 
antrieb. Weder sie noch Rilla durften mich begleiten - 
bevor die Drachenaugen den Königsmonsun nicht 
gebändigt hatten, waren Frauen auf dem Platz nicht 
zugelassen. 

Drei alte Männer in hellbraunen, schlicht bestickten 
Baumwollroben - ihren Festgewändern - kamen auf mich 
zu, knieten nieder und verneigten sich. 

»Spiegeldrachenauge«, sagte der mittlere Mann und hob 
das Kinn ein wenig, wagte aber nicht, mir in die Augen zu 
sehen, »ich bin Hiron, der Dorfälteste. Es ist mir eine 
unermessliche Ehre, Euch und Euren Drachen in unserer 
bescheidenen Siedlung willkommen zu heißen. Welche 
Freude, dass der zwölfte Drache zu uns zurückkehrt. 
Welche Freude, dass er ein Drachenauge von solcher 
Jugend und Macht erwählt hat. Wir sind Euch - Eurer 
heiligen Parteinahme für unsere Interessen wegen - zu 
tiefster Dankbarkeit verpflichtet.« 

Ich räusperte mich. »Danke. Wann wird der 
Königsmonsun erwartet?« 

»Unsere Wetterbeobachter sagen ihn für morgen 
Nachmittag voraus, Mylord«, antwortete der rechte Mann. 


Gut - so hatte ich Zeit, das Sonnenpulver noch 
mindestens zweimal einzunehmen. 

»Mylord, bitte begleitet uns zur Tafel, damit wir Euch 
auch offiziell willkommen heißen können.« 

Ryko wich nicht von meiner Seite, als ich an Reihen von 
knienden Dorfbewohnern vorbeigeführt wurde, die die 
Ankunft der hohen Herren ehrten, die sie jedes Jahr vor 
dem Verhungern bewahrten. Einige schattenhafte Umrisse 
zogen sich von den Fenstern zurück, als ich näher kam: 
Frauen und Kinder die einen Blick auf das 
Spiegeldrachenauge hatten erhaschen wollen. Ein Mann in 
der Menge der Knienden sah mir zufällig in die Augen und 
die Ehrfurcht in seiner Miene verwandelte sich in Angst. 
Ich erwartete beinahe schon, er werde das Zeichen zur 
Abwehr böser Geister machen, doch er verneigte sich 
hastig bis fast auf den Boden. Ich war schließlich das 
mächtige Spiegeldrachenauge, der Bringer des Glücks. Ich 
strich mit der Hand über den immer leichter werdenden 
Pulverbeutel in meiner Tasche und betete im Stillen, dass 
die Dörfler recht behalten würden. Wie zur Antwort 
bewegten sich die Perlen an meinem Unterarm träge hin 
und her. In den letzten Tagen schienen sie überhaupt 
immer lockerer zu sitzen. 

Die drei Alten führten mich zu meinem Stuhl neben Lord 
Ido. Er saß entspannt da und seine dunkle, muskelbepackte 
Intensität war an diesem Tisch voll vorzeitig gealterter 
Männer körperlich spürbar. 

Dillon stand hinter ihm und zog noch immer ein finsteres 
Gesicht. Inzwischen verstand ich seine unberechenbaren 
Stimmungswechsel und Lord Idos plötzliche Wutausbrüche: 
In uns dreien brodelte die heiße Quelle des Sonnenpulvers. 
Ob Dillon wusste, dass er das Pulver verabreicht bekam? 
Ich hätte ihn warnen sollen, nachdem ich es in der 
Bibliothek gefunden hatte, doch die Sorge um andere war 
von der Trauer um den Tod meines Meisters verdrängt 
worden. Und von meinem Zorn. 


Ryko trat hinter mich und nahm den Platz ein, an dem 
mein Lehrling hätte stehen sollen. Ein 
Begrüßungsgemurmel erhob sich unter den Drachenaugen 
ringsum. Ich nickte Lord Dram, der auf halber Höhe der 
Tafel saß, und dem mir gegenüber sitzenden Lord Garon 
zu, zwei Anhängern des Kaisers, die mich unterstützten. 

»Lord Eon, wir fürchteten schon, der Zwischenfall am 
Straßenrand würde Euch davon abhalten, Euch heute 
Abend zu uns zu gesellen«, sagte Lord Ido. 

Sein schönes Gesicht war ganz aalglatte Höflichkeit, doch 
in seinen Augen stand das nächtliche Funkeln des Wolfs. 
Wie hatte er von meinem Zusammenbruch erfahren? Von 
seinem Drachen? Oder nur durch den Klatsch der 
Dienerschaft? 

»Jetzt bin ich da«, erwiderte ich. »Wolltet Ihr damit 
andeuten, ich hätte mich vor der Prüfung drücken wollen?« 
Ich hörte die Erregung in meiner Stimme und grub mir die 
Fingernägel in den Oberschenkel, um meine aufsteigende 
Streitlust zu unterdrücken. 

Idos Miene wurde wachsam. »Aber gar nicht. Ich merke 
doch, dass Ihr ganz wild darauf seid, Euch der 
Herausforderung zu stellen.« Er musterte mich scharf. 
»Wirklich sehr wild.« 

Lord Tyron setzte sich auf den letzten freien Stuhl. 
»Endlich angekommen«, begann er. »Ich muss allerdings 
sagen, dass ich lieber im Bett wäre, als an dieser ländlichen 
Festtafel zu sitzen. Hoffen wir, dass die offizielle Begrüßung 
dieses Jahr kurz ausfällt.« 

Sie fiel nicht kurz aus. Die Monsunfeier war das 
wichtigste Fest der Dörfler und sie waren fest 
entschlossen, uns mit Unterhaltung und Essen zu ehren, 
um die wundersame Rückkehr des Spiegeldrachenauges zu 
feiern. Während all der sorgfältig eingeübten Ansprachen 
und Geschichtstänze, zwischen denen immer wieder 
Platten voll einheimischer Spezialitäten aufgetragen 
wurden, spürte ich Lord Idos Blick auf mir ruhen. Ich legte 


die Hand auf den Ausschlag in meinem Nacken, richtete die 
Aufmerksamkeit allein auf meinen Teller oder die 
Vorführung vor mir und glich darin einem Kaninchen, das 
so tut, als liefe der Wolf nicht neben ihm her. 

Endlich war die letzte Ansprache gehalten. Lord Tyron 
seufzte erleichtert auf, als zwölf Dörfler kamen, um uns zu 
unseren Betten zu führen. Die mir und Lord Ido 
zugewiesenen Männer traten zurück, als der Dorfälteste 
Hiron angelaufen kam. 

»Lord Eon. Lord Ido.« Er verbeugte sich vor uns. »Wie es 
Sitte ist, wird das Herrschende Drachenauge auch dieses 
Jahr im Drachenhaus untergebracht, das unsere Ahnen 
dem Drachenrat aus Dankbarkeit errichtet haben.« Er wies 
auf ein stattliches steinernes Gebäude hinter uns. »Dieses 
Jahr nun hat uns zwei Herrschende Drachenaugen beschert 
und wir haben das Drachenhaus deshalb für das Spiegel- 
und das Rattendrachenauge in zwei getrennte 
Wohnbereiche geteilt.« Er lächelte stolz. »Ich hoffe, Ihr 
seid damit zufrieden, Mylords.« 

Ich sollte mit Ido unter einem Dach wohnen? Man sah mir 
mein Erschrecken offenbar an, denn das Lächeln des 
Dorfältesten gefror. Ryko schob sich von hinten vorsichtig 
näher an mich heran. 

»Eine bewundernswerte Lösung angesichts der 
ungewöhnlichen Situation, Dorfältester Hiron«, sagte Lord 
Ido belustigt. »Seht Ihr das nicht auch so, Lord Eon?« 

Da es galt, höflich zu bleiben und die Würde des Alten zu 
wahren, blieb mir nichts anderes übrig, als zu nicken. 

»Dann folgt mir bitte hier entlang«, sagte unser 
Gastgeber glücklich. 

Unsere drei Führer geleiteten uns den kurzen Weg zum 
Drachenhaus hinunter. An der steinernen Hausfront hingen 
zwölf Fahnen mit den Himmlischen Tieren. Die Banner von 
Ratten- und Spiegeldrache waren größer als die anderen 
und hingen über der in der Mitte der Fassade gelegenen 
Eingangstür. Die Dörfler führten uns unter vielen 


Verbeugungen hinein. Ich folgte Lord Ido durch einen 
steinernen Flur, und Ryko hielt sich dicht hinter mir. 

»Ihr dürft hier nicht bleiben, Mylord«, flüsterte er, als wir 
in einen kleinen Hof kamen. 

In der Mitte des Hofs lag ein winziger Garten, der von 
Papierlaternen beleuchtet wurde, die an drei sehr 
gepflegten Zwergbäumen hingen. Unter ihren sorgsam 
beschnittenen Zweigen stand eine geschwungene Sitzbank 
an einem dunkel schimmernden Karpfenteich. Links und 
rechts von uns gab es je einen Eingang, dessen Tür 
beiseitegeschoben war und den Blick auf ein großes 
Bettgestell freigab. Hinter dem Garten lagen ein weiteres 
Zimmer und ein zweiter Gang, dessen Schilfmatten darauf 
schließen ließen, dass es dort - was für ein Luxus! -in ein 
Badehaus ging. Dieses Gebäude, das von Menschen 
errichtet worden war, die sich aus Eimern wuschen und auf 
Stroh schliefen, zeugte wirklich von Stein gewordener 
Dankbarkeit. 

Obwohl Ryko hinsichtlich der Gefahr sicher recht hatte, 
durfte ich mich nicht weigern, hier zu übernachten, wenn 
ich unsere Gastgeber nicht schwer demütigen wollte. 

Der Dorfälteste eilte in den Hof und schien in unseren 
Gesichtern ängstlich nach einem Zeichen der Anerkennung 
zu suchen. 

Ich nahm alle meine Höflichkeit zusammen. »Dies ist ein 
überaus harmonischer Bau«, erklärte ich. »Vielen Dank.« 

Er strahlte. »Dort entlang findet Ihr ein Thermalbecken«, 
sagte er stolz und wies auf den Gang mit den Schilfmatten 
und auf die Flügeltür dahinter. »Und das ist der Essbereich. 
Euer Gepäck, Lord Eon, wurde ins linke Zimmer gebracht, 
das Eure, Lord Ido, ins rechte. Solltet Ihr etwas brauchen, 
stehen jederzeit dienstbare Hände bereit.« 

»Das ist nicht nötig«, erklärte Lord Ido brüsk. »Wir haben 
unsere eigenen Diener dabei.« Er lächelte, um diesen 
Moment der Unhöflichkeit zu überspielen. »Das habt Ihr 
sehr gut gemacht, Dorfältester Hiron. Ich danke Euch für 


Eure Bemühungen, doch nun muss ich mich erholen, um 
für die morgigen Anstrengungen gerüstet zu sein.« Er 
nickte mir zu. »Ich nehme an, auch Lord Eon ist müde.« 

»Selbstverständlich«, sagte der Dorfälteste, verbeugte 
sich und zog sich zurück. »Und solltet Ihr etwas brauchen 
X 
Er verschwand in den Durchgang. 

Wir drei standen einen Moment lang reglos da. Die 
Spannung, die zwischen uns herrschte, war beinahe 
erdrückend. Als Lord Ido eine Bewegung machte, die gegen 
mich gerichtet zu sein schien, sprang Ryko sofort heran 
und war drauf und dran, das Rattendrachenauge 
anzugreifen. Zwar gab Idos Miene keine Gefühle preis, 
doch sein Körper war geduckt wie der eines zum Sprung 
bereiten Kriegers. Die Macht, die von ihm ausging, hatte 
nichts mit Drachen zu tun, und ich fühlte für einen 
schwindelerregenden Moment, wie mich etwas zu ihm 
hinzog. 

»Ich werde Lord Eon nicht von der Seite weichen«, sagte 
Ryko mit zusammengebissenen Zähnen. 

Ido würdigte ihn keines Blickes, sondern sah mich mit 
zusammengekniffenen Augen an. »Pfeift Euren Wachhund 
zurück, Lord Eon. Oder ich werde ihn auspeitschen 
lassen.« 

Im Flur des Badehauses wurden Schritte laut und wir 
drehten uns alle dorthin um. Rilla erschien in Begleitung 
dreier Diener von Lord Ido. 

»Ryko!« Meine Stimme brach, als ich seinen Namen 
aussprach. 

Er trat ein wenig zurück, blieb aber in Angriffsstellung. 

Lord Ido lächelte boshaft. »Guter Hund.« Dann wandte er 
sich an mich. »Schlaft gut, Lord Eon. Ich bin gespannt auf 
die morgige Vorführung Eurer Kraft. Hoffen wir, dass Ihr 
mehr bewirken werdet als Euer Inselköter hier.« Er 
schnippte mit den Fingern und wies seine Diener zur 
rechten Schlafkammer. 


»Ich werde vor Eurer Tür bleiben, Mylord«, sagte Ryko 
grimmig, während wir Ido und sein Gefolge durch die 
rechte Tür verschwinden sahen. »Und ich habe bereits 
Männer am Fenster und an den Eingängen postiert.« 

Ich nickte. 

»Und Rilla wird am Fuße Eures Bettes schlafen«, fügte er 
hinzu, als sie näher kam. »Oder etwa nicht?« 

Rilla richtete sich aus ihrer Verbeugung auf. »Natürlich.« 
Sie warf einen kurzen Blick auf die inzwischen 
geschlossene Tür von Lord Idos Schlafkammer. »Aber er 
würde doch nicht so dumm sein ...« 

Ryko zuckte die Achseln und führte uns zum linken 
Eingang. »Wir gehen kein Risiko ein. Die morgige Prüfung 
ist der Schlüssel zu allem. Wir werden dafür sorgen, dass 
Ihr bis dahin in Sicherheit seid, Mylord. Danach kommt es 
allein auf Euch an.« 

Ich nickte erneut. Angst saß mir würgend in der Kehle, 
und es gab nur eines, was mich wieder freier würde atmen 
lassen. Ich trat in die sparsam möblierte Schlafkammer. 

»Tee«, flüsterte ich und kramte nach dem Beutel mit dem 
Sonnenpulver. 

Rilla folgte mir und schob die Tür zu. »Ja, Mylord.« 

Es war beruhigend, durchs wachsgetränkte Pergament 
der Tür hindurch Rykos dunklen Umriss zu erkennen. Ich 
setzte mich aufs Bett und Öffnete die Kordel des Beutels. 
Eine weitere Prise Sonnenpulver an diesem Abend würde 
mir jede Aussicht auf einen erholsamen Schlaf rauben. Ich 
lachte kurz auf; mit Lord Ido im Nachbarzimmer bestand 
ohnehin kaum eine Aussicht auf Schlaf. 
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Die langen Stunden der Schlaflosigkeit hatten mir die 
Augen fast ausgedörrt. Endlich sah ich durch das Fenster 
meiner Kammer den Tag des Königsmonsuns heraufziehen. 
Die Luftfeuchtigkeit war bereits so hoch, dass sie sich wie 
ein nasser, erhitzter Leib an mich zu drängen schien. Rilla 
bewegte sich am Fußende meiner Pritsche, sank dann aber 
wiederiin den Schlaf. 

Ich erhob mich vorsichtig aus dem Bett und goss mir 
einen Becher Wasser ein. Das Perlenende baumelte aus 
meinem Ärmel. Ich schob es in mein Nachtgewand zurück 
und schlang es wieder um meinen Unterarm. Die Perlen 
saßen von Tag zu Tag lockerer. 

Behutsam zog ich den Beutel mit dem Sonnenpulver 
hervor. Die großzügige Portion sank als Klumpen ins kalte 
Wasser, tauchte wieder auf, zerstob und sank auf den 
Becherboden. In heißem Tee hätte sie sich aufgelöst, doch 
Rilla hatte mir am Abend nachdrücklich zu verstehen 
gegeben, wie sehr sie dagegen war, dass ich das 
Sonnenpulver nahm, und ich wollte sie nicht wecken, damit 
sie mich nicht noch mehr davon nehmen sah. Bestimmt 
hatte Ryko ihr von den Gefahren des Pulvers erzählt und 
sie gebeten, ihm zu berichten, wie viel ich nahm. 

Ich stürzte die graue Mischung auf einen bitteren Zug 
hinunter, schlich zur Tür und schob sie auf. Ryko spähte 
mir mit schweren Lidern und abgespanntem Gesicht 
entgegen. 

»Alles in Ordnung?«, fragte er leise. 


»Ja.« Ich trat in den Hof. »Aber es ist so heiß. Ich möchte 
im Garten sitzen.« 

Ryko ließ seinen Blick durch den Hof wandern und 
nickte. Ich hatte mich gerade auf die Bank gesetzt, als ein 
staubbedeckter Bote schlurfend vor Müdigkeit aus dem 
Durchgang kam. Einer von Rykos Männern begleitete ihn. 

»Sir«, sagte der Wächter zu seinem Hauptmann, »dieser 
Mann behauptet, er habe eine Nachricht für Lord Ido.« 

»Der ist noch nicht aufgestanden«, erwiderte Ryko. 

Die pergamentbespannte Tür zu Idos Zimmer Öffnete 
sich. Der erschöpfte Bote zuckte zusammen und 
schwankte. Ein Diener kam herausgelaufen, verbeugte sich 
vor mir und wandte sich dann an den Boten. 

»Lord Ido wird Euch in seinem Zimmer empfangen«, 
sagte er. »Kommt.« 

Der Bote verbeugte sich vor mir und folgte dem Diener 
halb laufend, halb stolpernd in Idos Schlafgemach. Sofort 
tauchte ein zweiter Diener auf, schloss die Tür hinter den 
beiden und pflanzte sich mit verschränkten Armen und 
wachsamen Augen vor dem Eingang auf. 

»Dieser Bote war sehr schnell und ohne Pause 
unterwegs, stellte Ryko fest. 

»Er ist geritten«, sagte der Mann, der ihn in den Hof 
geführt hatte. »Auf einem schnellen Pferd.« 

Ryko nickte. »Gut gemacht. Geh wieder auf deinen 
Posten.« 

Der Mann salutierte und verließ den Hof durch den Gang. 
Ryko stand reglos und schweigend da. Gewiss lauschte er 
genau wie ich auf ein Geräusch aus Idos Kammer. Doch 
außer dem morgendlichen Vogelgezwitscher und dem 
fernen Rollen des Monsundonners war nichts zu hören. 


Ich überflog die Reihen von Männern, die um den Platz 
herum knieten und im Chor für unseren Erfolg beteten. Wo 
war Ryko? Er war kurz vor Mittag gegangen, um mehr über 
Idos Boten herauszufinden, hatte aber versprochen, vor 


Beginn der Prüfung zurück zu sein. Ich wandte meine 
Aufmerksamkeit den beisammen stehenden Lehrlingen zu, 
die mit Essen und Trinken in der Nähe warteten, falls ihre 
Meister Hunger oder Durst bekommen sollten. Dillon stand 
ein wenig von den Übrigen entfernt, und Hollin beruhigte 
die jüngeren Lehrlinge, aber von dem großen Insulaner war 
nichts zu sehen. 

Lord Tyron sah mich an. Sein Gesicht war ungewöhnlich 
bleich. »Seid Ihr bereit?« 

Nein, ich war nicht bereit, doch die Wetterbeobachter 
hatten ihren Boten mit dem abschließenden Bericht ins 
Dorf geschickt: Der Königsmonsun nahm Kurs aufs 
Landesinnere. Er sei nur noch eine halbe Glocke entfernt, 
hatte der erschöpfte Läufer gekeucht. 

Ich drückte meinen rubinroten Kompass zwischen den 
feuchten Handflächen. Die goldene Scheibe fühlte sich kalt 
an. Kurz vor Ankunft des Boten war es mir gelungen, mit 
dem Tee der Geistmacherin, den Rilla mir aufgegossen 
hatte, eine weitere Prise Sonnenpulver einzunehmen. Das 
viele Pulver hatte einen pochenden Kopfschmerz 
verursacht, mit dem schweißtreibende Hitzewallungen 
einhergingen. 

Ich zwang mich dazu, den großen Steinkompass zu 
betrachten. Am Abend zuvor war er eine niedrige, runde 
Bühne von der Größe einer kleinen Kammer gewesen, die 
keine besonderen Eigenschaften hatte. Heute war er das 
Machtzentrum der Drachenäugen. Im Sonnenlicht sah ich 
nun, dass die zwölf Punkte des Kompasses durch in grauen 
Stein gesetzte Pfeile aus Jade markiert waren. Über jeder 
Markierung stand eine gekrümmte Holzbank, deren Sitz 
geschickt mit den Nachbarsitzen zu einem geschlossenen 
Kreis verbunden war, der am Rand des Podiums verlief. In 
jede Sitzfläche war das der jeweiligen Richtung gewidmete 
himmlische Tier geschnitzt. Die Holzarbeiten waren so 
wunderbar, dass die Tierzeichen lebendig schienen: die 
Augen des Hasen glitzerten, der Affe würde jeden Moment 


zupacken und die Schlange zischelte. Der Lack des 
Holzdrachen, der sich über meiner Bank erhob, glänzte 
noch vor Frische - die Handwerker mussten hart gearbeitet 
haben, um ihn rechtzeitig zum Fest fertigzustellen. 

Am Morgen hatte Lord Ido mir seine Berechnung der 
Drachenlinien mit überlegenem Lächeln in die Hand 
gedrückt; wir wussten beide, dass ich auch mit diesen 
Unterlagen kaum Aussicht auf Erfolg hatte. Im Geist 
übertrug ich sein Schaubild aufs Podium, um mir 
einzuprägen, wo die Meridiane der Erdkraft den riesigen 
Kompass aus Stein kreuzten. Ido zufolge hatte das Neue 
Jahr die Energieströme verändert, und die größte Kraft ließ 
sich nun aus den Linien ziehen, die den nördlichen Bereich 
des Kompasses schnitten. Diese Berechnungen galten 
natürlich für das Rattendrachenauge. Ich fragte mich, ob 
die Linien wirklich dort verliefen, wo sie laut Ido waren; 
vielleicht hatte er die Gelegenheit genutzt, mir ein weiteres 
Hindernis in den Weg zu legen. Ich blinzelte, atmete tief ein 
und begann, in die Energiewelt einzutauchen. Womöglich 
würde es mir ja gelingen, das Netzwerk der Erdkräfte 
unter dem Podium zu sehen. 

»Lord Eon.« Eine Stimme durchbrach meine 
Konzentration. 

»Was gibt’s?« 

Der Dorfälteste Hiron verbeugte sich vor mir. »Mylord, es 
ist nun doch sicher Zeit, den Steinkompass zu betreten?« 

Ich nickte und mein Ärger ging in meiner Angst unter. 
Nun also war es so weit. Die übrigen Drachenaugen 
standen jeweils ein kleines Stück voneinander entfernt und 
bereiteten sich auf die kommenden Anstrengungen vor. 

»Soll ich den Kreis Öffnen, Mylord?«, fragte Hiron 
besorgt. 

»Ja, beginnen wir.« Ich überflog die Menge erneut, doch 
Ryko war noch immer nirgendwo zu entdecken. 

Hiron kniete sich auf die niedrige Stufe, die das Podium 
umgab, schob meine Bank vorsichtig nach innen und zog 


sich eilig zurück. 

»Drachenaugen«, begann ich, doch das Beten ringsum 
übertönte meine Stimme. Ich setzte neu und lauter an: 
»Bitte nehmt Eure Plätze ein!« 

Mit ironischer Verbeugung trat Lord Ido hinter mich und 
erkannte so meine Oberhoheit während der Prüfung an. 
Die übrigen Drachenaugen folgten ihm in der Reihenfolge 
des Drachenkreises, sodass Lord Meram - das junge 
Schweinedrachenauge, das im Vorjahr geherrscht hatte - 
das Schlusslicht bildete. Das Beten der Menge wurde lauter 
und vibrierte in meinen Ohren wie der stechende Gesang 
der Zikaden. Ich führte die Drachenaugen auf das steinerne 
Podium und achtete dabei darauf, nicht über mein rotes 
Seidengewand zu stolpern. Die Perlen hatten sich während 
der letzten Stunden noch weiter gelockert. Ich strich mir 
über den Ärmel, um mich zu vergewissern, dass das Buch 
an seinem Platz war. Es war ein wenig verrutscht, aber 
noch banden es genug Perlen an meinen Arm. 

Wie es sich für ein Herrschendes Drachenauge gehörte, 
stand ich in der Mitte des Steinkompasses. Als die anderen 
Drachenaugen ihre Plätze über den Jademarkierungen 
eingenommen hatten, zog Hiron meine Bank wieder 
zurück, verband sie mit den Bänken links und rechts und 
schloss den Kreis. Sofort verstummte das Beten der Dörfler 
und es trat eine unheimliche Stille ein. Wie auf ein Zeichen 
hin wurde die Hitze stickig und die Luft begann zu 
flimmern. Glühende Hitze und völlige Stille: die Vorboten 
des Königsmonsuns. 

Mit steifen Beinen ging ich an meinen Platz, drehte mich 
um und sah mich einem Kreis von Männern gegenüber, die 
mich in der Erwartung anblickten, sie in den Stunden 
dieser heiklen und erschöpfenden Arbeit zu führen. Einem 
nach dem anderen schaute ich in die Augen: Lord Silvo 
nickte, Garon senkte den Blick und Tyron lächelte mir 
gezwungen zu. Ich sah Vorsicht, Zorn, Hoffnung, 
Abneigung, Sorge, Bosheit, Unentschiedenheit und zuletzt 


den starren Wolfsblick von Lord Ido. Er wartete auf mein 
Versagen. 

Ich setzte mich und streckte den rubinroten Kompass vor 
mir aus. Die anderen Drachenaugen taten es mir nach und 
die zwölf goldenen Scheiben blitzten in der Sonne. Ein 
tiefes Donnergrollen ließ alle zum Horizont blicken. Eine 
gewaltige schwarze Wolkenbank, aus der gezackte Blitze 
zur Erde fuhren, kam in gleichmäßigem Tempo auf uns zu. 

Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen und 
wiederholte im Stillen den traditionellen Aufruf, den Hollin 
mir beigebracht hatte. Elf über ihre Instrumente gebeugte 
Männer sahen mich gespannt an und warteten auf meine 
Worte. Ein weiterer Donnerschlag rollte auf uns zu und ließ 
die Dörfler vor Angst zusammenzucken. 

»Drachenaugen!«, übertönte ich den verhallenden 
Donner. »Ruft Eure Drachen, bedient Euch Eurer Kraft und 
macht Euch bereit, Eure heilige Pflicht für unser herrliches 
Land und unseren ruhmreichen Kaiser zu tun.« 

Wie aus einem Munde riefen sie: »Für unser Land und 
unseren Kaiser.« 

Man hatte mir gesagt, jedes Drachenauge beschwöre die 
Macht seines Drachen auf eigene Weise. Lord Tyron hielt 
seinen Kompass zwischen den Händen wie im Gebet und 
seine Lippen bewegten sich in stummem Gesang. Silvo 
hatte den Kopf in den Nacken gelegt, sah zum Himmel auf 
und wiegte seinen Kompass in den ausgestreckten Händen. 
Ich warf Ido einen raschen Blick zu und erstarrte vor 
Schreck. Er drückte sich die geschliffene Kante seines 
Kompasses in die Hand und etwas Blut umgab bereits die 
behelfsmäßige Schneide. Ich sah zu, wie er sie sich tiefer 
ins Fleisch drückte. Dann schlossen sich seine Lider halb, 
und er überließ sich einer Verzückung, die ich nicht 
verstand und die seine bernsteinfarbenen Augen mit 
flüssigem Silber überflutete. 

Abgestoßen wandte ich den Blick von seinem leeren 
Starren ab. Die übrigen Drachenaugen waren noch dabei, 


sich in Trance zu versetzen und langsam Verbindung zu 
ihren Tieren aufzunehmen. Nur Lord Ido und ich konnten 
so rasch in die Energiewelt eintreten, als gingen wir von 
einem Zimmer ins nächste. Lag es daran, dass wir beide 
Herrschende Drachenaugen waren? Oder glich ich ihm auf 
andere Art? Dieser Gedanke ließ mich frösteln. 

Ich hielt meinen rubinroten Kompass noch fester. Hatte 
das Sonnenpulver gewirkt? Jetzt würde es sich zeigen. 
Trotz der erstickenden Schwüle spürte ich eine kalte Welle 
der Hoffnung wie der Angst durch mich hindurchgehen. 
Dies war meine letzte Chance. 

Ich sah auf meinen Kompass hinunter. Er war schön und 
nutzlos, doch ich musste so tun, als wüsste ich, wie ich 
ihn einzusetzen hatte. Ich konzentrierte mich auf den 
Rubin, wie Tyron es mir gezeigt hatte, atmete tief durch 
und suchte die Pfade meines Hua. Langsam verschmolzen 
die Facetten des roten Edelsteins miteinander, wirbelten 
erst vor, dann in meinen Augen und zogen mich in die 
Energiewelt hinein. 

Donner krachte. Der Himmel über uns war voller 
gewaltiger Drachen, die über dem Dorf und den jagenden 
schwarzen Wolken kauerten und mit riesigen Geisteraugen 
auf mich herunterstarrten. Sie hatten einen Kreis gebildet, 
und jeder Drache bewachte seinen Kompasspunkt. Grün, 
violett, grau, rosa, blau, orange. Sie alle waren bereit zu 
tun, was wir ihnen auftragen würden. Ich erhob mich und 
drehte mich um, denn ich wollte den roten Spiegeldrachen 
in meinem Rücken sehen. Ich wollte seine Macht spüren. 
Ich wollte endlich ein richtiges Drachenauge sein. 

Doch da war kein Drache. 

Das Gefühl niederschmetternden Verlusts traf mich in die 
Brust, bevor ich verstand, was ich sah. Da war kein Drache 
- nicht einmal ein schwacher Umriss seines roten Leibes. 
Nur die Dörfler, die zu mir aufgafften. Und der dunkle, 
gewittrige Himmel. 


Ich taumelte zurück und ließ meinen Kompass fallen. Er 
klirrte auf die Steine und rollte weg. 

Mein Drache war verschwunden. 

Ich hatte bereits versagt. Diese furchtbare Wahrheit ließ 
mich auf alle viere fallen. Aus dem vorsichtigen Gemurmel 
an den Rändern des Platzes lösten sich schrille 
Warnschreie. Die Dörfler begriffen, dass etwas nicht 
stimmte. Die anderen Drachenaugen waren noch immer in 
der Energiewelt versunken und ihre Drachen lauschten und 
hielten die gewaltigen Köpfe dabei zur Seite geneigt. 

»Wo bist du?«, schrie ich die Lücke im Drachenkreis an. 
»Komm wieder. Was habe ich falsch gemacht?« 

Unsanft wurde ich am Arm gepackt und auf die Beine 
gezogen. Ich hatte blaue Seide vor Augen, und als ich 
aufsah, blickte ich in die mitleidlose Miene von Lord Ido. 

»Ruhe«, flüsterte er schroff, und sein heißer Atem schlug 
mir ans Ohr. Mein Kopf zuckte vor seiner brutalen 
Zudringlichkeit zurück, doch er presste mich an sich. Das 
silberne Leuchten in seinen Augen verging und nur golden 
gesprenkelter Triumph stand noch darin. »Nehmt Euren 
Platz wieder ein. Ich übernehme die Leitung.« 

Ich entwand mich seinem Griff. Mein Schreck schlug in 
Wut um. Wut aufihn. Auf mich. Auf den Spiegeldrachen. 

»Lasst mich los!« 

Ich war nicht schnell genug. Ido ergriff mich am 
Handgelenk, drehte mir den Arm um, was furchtbar 
wehtat, und schob mich zu meinem Sitz. Ich spürte das Blut 
seiner Wunde auf meiner Haut. 

»Ihr habt versagt, Lord Eon«, rief er der Menge zu. 
»Macht also Platz und schaut Euch an, wie ich diese 
Provinz vor Eurer jugendlichen Eitelkeit rette.« 

Über ihm ragte die riesige blaue Gestalt des 
Rattendrachen auf. Ido hatte seine Verbindung mit dem 
Tier unterbrochen, um sich an meinem Scheitern zu 
ergötzen. Ich sah in die dunklen andersweltlichen Augen 
des blauen Drachen. Ich hatte ihn schon einmal gerufen. 


Ich konnte ihn erneut rufen. Es gab immer noch einen Weg 
für mich, ein wahres Drachenauge zu werden. 

Ich spürte meinem Hua nach und sammelte die zähe 
graue Kraft des Sonnenpulvers in den sieben 
Energiepunkten meines Körpers. Der Spiegeldrache hatte 
sich mir entzogen, doch dem Rattendrachen konnte ich 
noch immer befehlen. Ich nahm all meinen Zorn und 
Schmerz zusammen und schleuderte dem riesigen blauen 
Tier vor mir die Energie entgegen - und griff nach seiner 
Macht. 

Lord Ido keuchte, während das silbrige Leuchten ihm 
wieder in die Augen stieg. Er fiel auf die Knie und zog 
mich mit. 

Ein Stöhnen lief über den Dorfplatz. Das Gewicht des 
Lords auf mir fesselte mich ans Podium, doch zugleich 
erhob ich mich darüber und erlebte mich als gewaltiges 
Wesen, das durch den Boden hindurch auf das Netzwerk 
der Macht sah, das ihm zu Gebote stand. Ich war der blaue 
Drache. Ich war der Hüter des Nordnordwestens. Ich war 
Wind und Regen, Licht und Dunkel. Ich war ... 

. ein anderes Wesen. Erinnerung erfüllte mich. Und 
Ehrgeiz. Routiniert ausgeübte Macht, unstillbares 
Begehren, gefährliches Wissen. Lord Ido bemächtigte sich 
meiner! Sein Schmerz und seine abartige Lust. Sein Stolz 
und seine Wut. Ich kämpfte gegen seine erstickende 
Bösartigkeit an und versuchte, seinem Einfluss auf meinen 
Körper wie meinen Geist zu entgehen. Ich versuchte, seine 
Macht auf ihn zurückzuwerfen, doch sie rang mich nieder 
und zerrte mich in den Morast seiner Wahrheit. 

Lasst mich los! 

Mein Schrei war stumm gewesen, doch Idos silbrige 
Augen weiteten sich, und ich wusste, dass er ihn gehört 
hatte. 

Er legte mir die Hand auf den Mund und der metallisch- 
süße Geschmack seines Blutes ließ mich würgen. Ich 
spürte, wie er mehr Macht aufsog, mithilfe seines Drachen 


die Lebenskraft der Erde anzapfte und sie durch seine 
Energiepunkte hindurch in mich leitete. Seine Augen 
verdunkelten sich von Silber zu Schwarz. Er drang in mein 
Hua ein und stieß zu meinem Wesenskern vor. Nach einem 
Moment erschrockener Stille begriff ich mit plötzlicher 
Wucht und hörte ihn dann in meinem Geist krächzen: 

Du bist mein, Mädchen! 


Zersplittert. 

Ich schwebte gleichzeitig im Drachenhimmel, drosch auf 
Idos Verstand ein und wand mich unter seinem Gewicht, 
das mich aufs Podium drückte. Es gab keinen Mittelpunkt. 
Kein Selbst. Nur einen heulenden Wahnsinn, den Wut, 
Angst und Verlust nährten. 

Kämpfe! 

Eine Stimme. Vertraut und tröstend. Sie ließ mich wieder 
zu mir kommen und zu einem Schimmer goldener Wahrheit 
finden, den Ido nicht berühren konnte. 

Such es! 

Tief in mir öffnete sich eine winzige Kraftreserve und 
floss in meinen zerrütteten Geist. 

Langsam vermochte ich wieder klar zu denken. 

Doch ich war nicht in meinem Körper. Ich war im Himmel 
und sah mit den alten Augen des blauen Drachen hinab. 
Unter mir zogen grelle Linien in wogenden Strömen über 
die Erdoberfläche. Pulsierende Punkte der Lebenskraft 
ruhten, gingen, flogen oder rannten über das Liniengitter 
und sammelten oder verloren Kraft an Land und in der 
Luft. Ich hatte den ätzenden Geschmack ungezügelter 
Energie auf der Zunge. 

Meine Vision entglitt mir und mein Geist stürzte zurück 
aufs Podium. Inzwischen stand ich. Wann hatte Ido 
aufgehört, mich zu Boden zu drücken? Wann war er an 
seinen Platz zurückgekehrt? Über uns wartete der 
Drachenkreis. Ich spürte, wie der Wind mir in Augen und 
Mund wehte und mir der erste Monsunregen auf die Haut 


prasselte. Meine Arme hoben sich, um Macht aufzunehmen. 
Aber nicht ich war es, der sie hob. 

Eine gewaltige Kluft hatte sich zwischen meinem Geist 
und meinem Körper aufgetan. 

Meine Augen wurden nach links gezwungen, bis ich Ido 
ansah. Er lächelte, hob die Hand und bewegte sie ein wenig 
nach hinten. Sofort bog sich meine Linke so weit zurück, 
dass ich fürchtete, meine Sehnen würden reißen, meine 
Knochen brechen. Doch ich spürte nichts. Begreifen 
durchfuhr mich. 

Ido beherrschte meinen Körper. 

Er hatte sich meines Willens bemächtigt. 

Ich schrie, doch mein Mund Öffnete sich nicht und kein 
Geräusch drang mir aus der Kehle. Ein grausames 
Hochgefühl liebkoste mich, als er mein Handgelenk wieder 
losließ. Ich konnte keine Tränen vergießen, doch innerlich 
schluchzte ich vor Angst und Zorn. 

Es wird schlimmer, wenn du dagegen ankampfst, säuselte 
seine Stimme in meinen Gedanken, triefend vor 
geheucheltem Mitleid. 

Meine Beine schritten steif zur Mitte des Podiums, und 
mein Oberkörper bewegte sich ruckartig mit. Die 
ungewöhnlich langen Schritte ließen meine verletzte Hüfte 
schmerzen. 

»Drachenaugen«, rief ich, doch es waren Idos Worte, die 
meine Zunge und meine Lippen bildeten. Er konnte mich 
alles tun und sagen lassen und ich vermochte ihn nicht 
daran zu hindern. 

»Schickt Eure Drachen, um dem Sturm zu begegnen. 
Umkreist seine Mitte.« 

Er benutzte mich, um die Richtung des Monsuns zu 
andern. Warum? Er besaß den Drachenrat doch schon. 
Warum tat er mir das an? 

Durch dich werde ich den Drachenrat und sehr viel mehr 
bekommen. Mein Verstand wand sich unter Idos dunkler 
Freude und seinem stahlharten Ehrgeiz. 


»Lord Silvo, verringert Eure Kraft«, befahl er durch mich. 
»Zieht Euren Drachen zurück. Wir fangen an.« 

Die Zeit raste und zog doch quälend langsam dahin, 
während ich zwischen der Schönheit des Rattendrachen 
und dem furchtbaren Schrecken, von Ido beherrscht zu 
werden, hin und her gestoßen wurde. Ich tobte im Stillen, 
während er meinen Körper und meine Stimme nutzte, um 
die Drachenaugen zu lenken. Ich spürte seinen wilden 
Triumph, als er seine Macht mit meiner verband und mich 
aussaugte. Ich beobachtete so hilflos wie ehrfürchtig, wie 
der Kreis der Drachen die Energie des Sturms langsam 
aufnahm und in Richtung Stausee bewegte. Dann sah ich 
durch alte Augen, wie die Wolken plötzlich ihre ungeheure 
Wasserlast abregnen ließen. 

Das gewaltige Tier begriff offenbar, dass es seine Aufgabe 
erfüllt hatte und die vertrauten Ketten der Welt dort unten 
nachgeben und von ihm abgleiten würden. Ich spürte, wie 
der Drache sich sammelte und sich bereit machte, wieder 
frei zu sein. 

Und kurz bevor ich mich erneut der Trostlosigkeit auf 
dem Podium zuwandte, sah ich die Boten. 

Es waren sechs Männer, die von fern im gestreckten 
Galopp auf das Dorf zuritten, und sie trugen die Farben des 
Kaisers. 


Ich sank aufs Podium und rang nach Luft. Ido war weg. Er 
war nicht mehr in meinem Kopf. Ich breitete die Arme auf 
den kalten Steinen aus, genoss die Bewegung und kostete 
es aus, wieder Herr über meinen Körper zu sein. Mein 
linkes Handgelenk, das Ido überdehnt hatte, tat weh, doch 
selbst dieser Schmerz war mir willkommen. Ich hatte mein 
Selbst zurück. 

Doch für wie lange? 

Ich fuhr auf den Knien herum und starrte Ido an, der 
entspannt auf seinem Platz saß und nun ganz langsam und 
lächelnd den rechten Zeigefinger an die Lippen führte. Es 


schauderte mich. Zwar hatte ich meinen Körper - vorläufig 
- wieder, doch Idos lastende Macht schwebte weiter wie ein 
Schatten über mir. 

Rings um das Podium jubelten die Dörfler und warfen 
sich bäuchlings zu Boden. Die übrigen Drachenaugen, die 
noch immer gebeugt auf ihren Bänken saßen, kehrten 
allmählich aus der Trance zurück. Tyron richtete sich 
mühsam auf und kam die wenigen Schritte zu mir 
herübergestolpert. 

»Was für eine Machtdemonstration, Lord Eon! 
Faszinierend!« Sein ausgezehrtes Gesicht strahlte vor 
Erleichterung und Siegesfreude. »Damit habt Ihr Euch den 
Sitz im Drachenrat wirklich verdient.« Er warf Lord Ido 
einen herausfordernden Blick zu. 

»Ich habe keine Einwände, Tyron«, erwiderte Ido und hob 
ergeben die Hand. »Der Junge hat uns seinen Wert als 
Ratsmitglied und Zweites Herrschendes Drachenauge 
bewiesen.« Dabei blickte er mir kurz in die Augen, ein 
Moment ungewollten Einverständnisses. 

Tyron wandte sich an mich. »Und geht es Euch gut, Lord 
Eon?« 

Ich vermochte nicht in sein freundlich besorgtes Gesicht 
zu blicken, denn ich betrog ihn ja. Ich betrog sie alle mit 
meinem Schweigen. »Ich bin müde«, sagte ich. 

Er nickte, reichte mir die Hand und zog mich auf die 
Beine. »Kein Wunder. Eure Macht über den Monsun war 
erstaunlich.« Von den Drachenaugen, die sich unterdessen 
um uns versammelt hatten, kamen zustimmende Rufe. 
Einige klopften mir freundlich auf den Rücken. 

»Doch ich glaube, wir alle spüren die Anstrengung«, fuhr 
Tyron fort. »Der Verlust an Hua hat uns sehr geschwächt.« 

Lord Silvo, der neben ihm stand, nickte. Sein Gesicht war 
grau und er wirkte mitgenommen. »Noch nie ist mir so viel 
Hua genommen worden«, flüsterte er. 

Tyron tätschelte ihm die Schulter. »Wir alle müssen uns 
ausruhen. Feiern können wir ja, wenn wir uns 


ausgeschlafen haben und unser Hua wiederhergestellt ist.« 
Er beugte sich zu mir vor. »Nehmt den Dank der Dörfler 
entgegen; dann können wir alle ins Bett gehen.« 

Ich trat vor die vielen Menschen, deren harte Mienen sich 
freudig entspannt hatten. Die dicht gedrängte Menge teilte 
sich, um eine Gasse für den Dorfältesten zu bilden. 

»Lord Eon«, sagte Hiron und verbeugte sich. 
»Versammelte Drachenaugen«, fuhr er fort und verneigte 
sich noch tiefer. »Wir danken Euch allen unterwürfig dafür, 
unsere Ernte und unser Dorf einmal mehr gerettet zu 
haben. Ihr habt uns erneut großes Glück gebracht.« 

»Wir nehmen Euren Dank an, geehrter Ältester«, sagte 
ich und rang mir ein Lächeln ab. »Wir müssen uns jetzt 
ausruhen, doch wir freuen uns auf das Fest, das Ihr für 
diesen Abend vorgesehen habt.« 

Der Dorfälteste verbeugte sich erneut und scheuchte die 
Dorfbewohner mit ausgebreiteten Armen vom Podium weg. 

»Macht Platz für die Drachenaugen. Wir werden ihnen 
unsere Dankbarkeit heute Abend beim Bankett zeigen. Jetzt 
geht und bereitet das Fest vor.« 

Tyron winkte Hollin heran. »Bring mich in meine 
Unterkunft, Junge. So schlecht habe ich mich noch nie 
gefühlt. Ich werde wohl wirklich alt.« 

Auch die übrigen Lehrlinge wurden herbeigewunken, um 
ihren geschwächten Meistern zu helfen. 

Tyron wandte sich noch einmal zu mir um. »Ist Ryko nicht 
da?« 

Ich schüttelte den Kopf. Die Abwesenheit des Insulaners 
drang durch meine dumpfe Erschöpfung wie ein Stich der 
Angst. 

»Dann soll Hollin sich auch um Euch kümmern«, 
brummte Tyron und hieß seinen Lehrling mit einer 
Handbewegung, meinen Arm zu nehmen. 

Lord Ido tauchte neben mir auf und packte mich unsanft 
an der Schulter. »Das ist nicht nötig, Tyron. Lord Eon und 
ich sind im selben Haus untergebracht. Mein Junge kann 


uns beiden zurück ins Drachenhaus helfen. Es ist 
schließlich gleich um die Ecke.« 

Tyron zögerte und überließ dann seiner Müdigkeit die 
Entscheidung. Er nickte und schlurfte schwer auf Hollin 
gestützt übers Podium. Ich wollte den beiden nachrufen, 
doch Idos Hand ließ mich in entsetztem Schweigen 
erstarren. 

»Nimm Lord Eons anderen Arm«, befahl er Dillon. »Er 
kann ja kaum gehen.« 

Ich spürte, wie Dillon sich meinen Arm um die Schulter 
legte, wandte ihm langsam den Kopf zu und flüsterte ihm 
ins Ohr: »Lass mich nicht allein.« Dabei wies ich mit dem 
Kopf in Idos Richtung. 

Dillon warf erst seinem Meister, dann mir einen raschen 
Blick zu und schlug die Augen nieder, deren Weiß seltsam 
gelblich schien. Diesmal war von ihm keine Hilfe zu 
erwarten. 

Als wir vom Podium stiegen, hielt Ido mich weiter eng an 
sich gedrückt. Ich spürte, wie kräftig er noch immer war. 
Anders als die übrigen Drachenaugen schien er nicht 
erschöpft zu sein. Ob er auch meinen Amtsbrüdern Energie 
geraubt hatte? 

Zwei von Rykos Männern vertraten uns den Weg. Ich 
atmete auf: Er hatte mich also nicht schutzlos gelassen. Die 
Wächter verbeugten sich höflich vor Lord Ido, und der 
Ältere der beiden trat mit der Entschiedenheit seines 
Berufsstands einen Schritt vor. 

»Danke, Lord Ido«, sagte er, »doch wir haben Befehl, 
Lord Eon vom Steinkompass zu geleiten.« 

Ich wollte mich befreien, doch Ido hielt mich umso fester. 
Das Bernsteingelb seiner Augen ging in Silber über. »Lord 
Eon sagt, er braucht eure Hilfe nicht«, erwiderte er leise. 

Ich hielt den Atem an. Dieser erfahrene Soldat würde sich 
von Idos Drachenzauber doch wohl nicht beeinflussen 
lassen? 


Der Mann runzelte die Stirn, und ich sah, wie seine 
Beharrlichkeit ins Wanken geriet. 

»Nein, wartet ...« Doch der Rest meines Flehens ging in 
furchtbaren Schmerzen unter, als Ido mir den Daumen in 
die Schulter grub - genau an der Stelle, wo schon mein 
Meister mir während der Zeremonie seinen Willen 
aufgezwungen hatte. 

Beide Wächter machten pflichtschuldig eine rasche 
Verbeugung und gingen davon. 

Ido lachte leise. »Ich bin noch immer Herr über Eure 
Kraft.« 

Er ließ meine Schulter los, doch der Schmerz und die 
Erschöpfung hatten mich so schwindlig gemacht, dass Ido 
und Dillon mich zum Drachenhaus halb trugen und halb 
schleiften. Im Hof hörte ich eine Tür aufgehen, hob den 
Kopf und suchte mit trübem Blick nach Rilla. Sie kam auf 
mich zugerannt. 

»Geht es Euch nicht gut, Mylord? Wo sind Eure 
Wächter?« Sie sah Ido an. »Lasst ihn los. Ich kümmere 
mich um ihn.« 

»Aus dem Weg!«, fuhr Ido sie an. »Wir bringen ihn in 
seine Kammer.« 

Sie sah zu, wie Lord Ido und Dillon mich über die 
Schwelle trugen und mich in dem dunklen Gemach 
vorsichtig auf die Pritsche setzten. Ido nahm neben mir 
Platz und tat, als würde er mich aufrecht halten, doch in 
Wirklichkeit grub er mir mit den Fingern eine weitere 
Warnung ins Fleisch. 

»Dein Meister braucht nur etwas Ruhe«, sagte Ido. »Das 
ist nur die Ermattung der Drachenaugen.« 

Rilla war skeptisch und sah mich an. »Stimmt das, 
Mylord?« 

»Lord Eon sagt, du sollst gehen. Mach ihm etwas zu 
essen und lass ihn ruhen«, versetzte Ido kühl. 

Ich wand mich unter seinem Griff und hoffte, den 
Drachenzauber beenden zu können. Doch Rillas eben noch 


strenges Gesicht entspannte sich. Sie verbeugte sich 
gehorsam und verließ das Zimmer. 

»Geh«, befahl Ido nun auch Dillon. Dann wandte er sich 
mir zu und wartete nicht einmal, bis sein Lehrling die Tür 
hinter sich geschlossen hatte. 

Er ließ mich so plötzlich los, dass ich nach hinten sank und 
mit dem Rücken an die Wand stieß. Meine Glieder waren 
nach den langen Stunden unter seiner Herrschaft noch 
immer schwer. 

»Lasst mich in Ruhe.« Meine Stimme war leise und 
schwach. 

»Dafür ist es ein wenig spät, findet Ihr nicht?« Er 
lächelte, ließ die Schultern kreisen und straffte sich. »Ihr 
und Brannon habt also geglaubt, den Kaiser und die 
Drachenaugen zum Narren halten zu können?« Er lachte. 
»Offenbar zu Recht, denn Ihr habt alle zum Narren 
gehalten. Sogar mich.« 

Er strich mir über das Fußgelenk. Ich zuckte bei seiner 
Berührung zurück und die Angst verlieh mir neue Kräfte. 

»Aber jetzt weiß ich Bescheid. Und das bringt Euch in 
eine sehr schwierige Lage, nicht wahr?« 

Ich ließ ihn nicht aus den Augen, aus Furcht, er könnte 
sich mir wieder nähern. 

»Ich würde sogar sagen, dass es Euch vollkommen in 
meine Gewalt bringt.« Er lachte wieder leise vor sich hin. 
»Und zwar in mehr als einer Hinsicht.« 

Ich grub meine Finger in die Matratze. Würde er mich 
erneut zu seinem Sklaven machen? Das könnte ich nicht 
ertragen. 

»Wie habt Ihr das gemacht? Wie habt Ihr Euch meiner 
bemächtigt?« 

»Es klingt seltsam, aber ich weiß es nicht«, antwortete er. 
»Ich vermute, wir waren durch meinen Drachen 
verbunden.« Er zuckte die Achseln. »Wie auch immer es 
dazu kam - es hat meine Macht verzehnfacht. Berauschend. 


Zu schade, dass die Wirkung schon nachlässt, aber wir 
werden daran arbeiten.« 

Die Wirkung ließ nach. Hatte er also nicht mehr die Kraft, 
mich zu überwältigen? Ich klammerte mich an diese kleine 
Hoffnung. 

»Brannon hat alles für Euch gewagt.« Er musterte mich 
kurz. »Eure Tarnung als Mondschatten war wirklich 
raffiniert. Aber seid Ihr wirklich körperlich behindert? Oder 
ist das auch bloß Maskerade?« 

Ich sah weg, denn der Betrug meines Meisters tat noch 
immer furchtbar weh. 

»Also seid Ihr tatsächlich behindert. Bedauerlich. 
Immerhin kann ich inzwischen das Mädchen in Euch 
erkennen und Ihr seid nicht ohne Reize. Gehörte das auch 
zu Eurer Absprache mit Brannon?« 

»Ihr seid widerlich«, stieß ich hervor und klammerte 
mich an die Stärke meines Hasses. »Ich weiß, dass Ihr ihn 
getötet habt. Ihr macht mich krank -« 

Sein Hieb warf mich seitwärts auf die Matratze und ließ 
meine Wange brennend schmerzen. Ich sah einen Glanz in 
seine Augen treten, den ich vom Auspeitscher in der Saline 
kannte und der mich frösteln ließ. 

»Möchtet Ihr fortfahren?«, fragte er sanft. 

Ich zog die Knie an, um ihm möglichst wenig 
Angriffsfläche zu bieten. 

»Wie habt Ihr zu meinem Drachen Verbindung 
aufgenommen?«, wollte er wissen. »Und warum nehmt Ihr 
keine Verbindung zu Eurem Drachen auf?« 

Ich stierte auf die Pritsche. Lange hatte ich meine wahre 
Identität verbergen und mein Versagen geheim halten 
können. Nun aber war ich all meiner Verstellungen 
beraubt. 

Er hob erneut die Hand. 

»Ich weiß es nicht«, sagte ich schnell. 

»Nein?« Ich zuckte zusammen, als seine Finger über den 
Ausschlag in meinem Nacken fuhren. »Seid Ihr Euch da 


wirklich sicher?« 

»Ich habe mich mit meinem Drachen während der 
Zeremonie nicht richtig vereinigt und darum ist er mir 
entglitten.« Das jähe Verlustgefiihl, das ich bei diesen 
Worten empfand, ließ mich schlucken. »Aber Euren 
Drachen kann ich rufen. Ich weiß nicht, warum.« 

»Ich auch nicht.« Er neigte den Kopf zur Seite. »Ihr seid 
wirklich ein Rätsel. Aber ich glaube, ich besitze den 
Schlüssel zu Euch.« 

»Den Schlüssel? Was meint Ihr damit?« 

»Das schwarze Buch.« Er schüttelte den Kopf, als er mein 
ausdrucksloses Gesicht sah. »Nein, das kann nicht 
stimmen. Ich weiß, dass Ihr das rote Buch und meinen 
Vorrat an Sonnenpulver aus meiner Bibliothek gestohlen 
habt.« 

Unwillkürlich drückte ich das Buch an mich. Ich wollte 
die Bewegung im letzten Moment verbergen, doch es war 
zu spät. 

»Dort verwahrt Ihr es also.« Er packte mein Handgelenk 
und schob den Ärmel meines Gewands nach oben. Ich 
spürte seine Finger über die Perlen gleiten und bekam 
Gänsehaut. Dann schob er den Daumen unter die Perlen 
und zog an ihnen. Sie gaben nicht nach und ihre Treue 
ermutigte mich. »Die Perlen gehorchen Euch - das muss 
etwas zu bedeuten haben.« Er griff noch fester zu. »Gebt 
mir das Buch.« 

Ich kämpfte gegen seine Umklammerung an, doch er 
fasste mich am Kinn und stieß meinen Kopf gegen die 
Wand. »Gebt es mir, oder ich tue Euch so weh, wie Ihr es 
nie für möglich gehalten hättet.« 

Meine Sicht verschwamm, als der Schmerz zunahm. Ich 
nickte und er ließ mich los. Ich zog an den Perlen und ließ 
sie an meinem Arm hinuntergleiten, bis sie mit dem roten 
Buch auf die Pritsche fielen. 

Behutsam streckte Ido die Hand aus, doch die Perlen 
erhoben sich wie eine Schlange, die jeden Moment 


zubeißen kann, und er riss den Arm zurück. 

»Interessant.« Er sah mich an. »Habt Ihr versucht, das 
schwarze Buch zu nehmen?« 

»Nein, das wollte ich nicht.« 

Er seufzte zustimmend. »Nach allem, was ich darüber 
gelesen habe, weiß ich, warum.« 

Ich konnte nicht anders. »Wie meint Ihr das?« 

Er nickte. »Wir zwei sind uns ähnlicher, als Ihr denkt. Wir 
streben beide nach Macht, und wir müssen beide wissen.« 

Ich hob das Kinn. Er täuschte sich - ich war ganz und gar 
nicht wie er. 

»Ich bin seit einiger Zeit dabei, das schwarze Buch zu 
entziffern«, fuhr er fort. »Es ist in einer sehr alten Schrift 
verfasst, und es hat mich viel Zeit gekostet, das wenige zu 
verstehen, was ich bisher entschlüsselt habe. Das Buch 
beschreibt eine Methode, die Macht aller Drachenaugen zu 
einer Waffe zu vereinigen.« 

»Zur Perlenkette?«, flüsterte ich. 

Er brach in ein tiefes, entzücktes Lachen aus. »Oh ja, wir 
sind uns wirklich ähnlich. Brannon hat Euch zweifellos 
davon erzählt. Ihr habt recht: Im schwarzen Buch wird die 
Perlenkette beschrieben. Erst heute habe ich verstanden, 
was ich da las - seit ich Eure kleine Maskerade 
durchschaut habe.« 

Er fuhr mir mit der Hand über den Seidenärmel. »Im 
Buch heißt es, für die Perlenkette müssen Sonne und Mond 
sich verbinden. Ich war sicher, damit wärt Ihr gemeint, 
aber in Eurer Eigenschaft als Mondschatten. Ihr könnt 
Euch mein Unbehagen sicher vorstellen; ich bin kein 
Freund von Eunuchen. Doch nun, da ich weiß, dass Ihr 
weiblichen Geschlechts seid, ergibt diese Textstelle viel 
mehr Sinn. Das heute war nur ein Vorgeschmack. Stellt 
Euch vor, was geschehen wird, wenn nicht nur unsere 
Macht, sondern auch unsere Körper vereint sind!« 

Ich schüttelte den Kopf. Mir war übel. 


Er legte die Hand an meine Wange und zwang mich, ihn 
anzusehen. »Natürlich müssen noch andere Dinge erledigt 
werden, bevor die Perlenkette geschaffen werden kann, 
aber das wird uns nicht hindern, uns nun näher 
kennenzulernen ...« 

»Ich werde Euch beißen«, drohte ich ihm. 

»Aber bitte«, erwiderte er. »Und ich beiße zurück.« 

»Ich werde schreien. Alle werden angelaufen kommen.« 

Er zuckte die Achseln. »Nur zu, wenn Ihr wollt, dass Euch 
ein wutentbrannter Kaiser und ein aufgebrachter 
Drachenrat den Bauch aufschlitzen.« 

Ich biss die Zähne zusammen. 

»Eine furchtbare Art zu sterben«, raunte er. »Vor allem, da 
die Ausweidung eine volle Glockenlänge dauert. Ihr könntet 
natürlich den Freitod einer Verbindung mit mir vorziehen ...« 
- er hielt inne, als würde er über diese Idee nachdenken - 
»... aber ich glaube, Ihr neigt nicht zu Selbstmord. Ihr seid 
mir zu ähnlich: Solange man lebt, hat man eine Möglichkeit 
zu gewinnen.« 

Er wusste, dass er mich in die Enge getrieben hatte. Er 
fuhr mir mit dem Zeigefinger über die Lippen und strich 
zärtlich über meine Wange, bis seine Hand meine 
Drachenaugenzöpfe erreichte. Ich spürte, wie er die Finger 
darin vergrub und meinen Kopf zurückzog, und wandte 
mich von seinem Mund und der fettigen Berührung seines 
geölten Bartes ab. 

»Eona«, flüsterte er mir ins Ohr. »So ein schöner Name - 
und so tief verborgen.« 

Ich wehrte mich gegen ihn, dagegen, dass er meinen 
wahren Namen benutzte. Ich krallte ihm die Nägel ins 
Fleisch, doch das änderte nichts. Ich presste die Lippen 
zusammen, doch sein Mund zwang sie auseinander. Dann 
schmeckte ich ihn - süße Vanille und Orange, genau wie 
sein Drache. Ich keuchte und der Schreck ließ meine 
Lippen unter seinem Kuss weich werden. 


Er zog den Kopf zurück und seine Miene spiegelte meine 
Überraschung. »Vielleicht ähneln sich unsere Neigungen 
mehr, als Ihr zugebt«, sagte er und nahm mein Kinn in die 
Hand. »Ihr könntet Euch freiwillig mit mir verbinden. Wir 
könnten das Land gemeinsam erobern.« 

Ich zog erschrocken den Kopf zurück. »Ihr wollt Kaiser 
werden?« 

»Es hätte keinen Sinn, die Perlenkette zu beschwören, 
um ihre Macht dann abzugeben.« 

»Kennt Großlord Sethon Eure Pläne?« 

Er lachte und ließ mein Haar los. »Ihr begreift rasch. 
Aber glaubt nicht, dass Ihr Euch mit Sethon gegen mich 
verbünden könnt. Dass Eure Weiblichkeit die geweihten 
Drachenhallen beschmutzt hat, würde jeden davon 
abhalten, Euch zuzuhören. Vor allem wenn ich ihnen 
erzählen würde, dass Ihr noch nicht mal mit dem 
Spiegeldrachen vereinigt seid. Es würde mich wundern, 
wenn sie dann überhaupt bis zum Ausweiden warten 
würden.« Er fuhr mir mit dem Zeigefinger über die Kehle. 
»Das würde wenigstens schnell gehen.« 

Er hatte recht. Sobald er mich als Mädchen und 
Betrügerin entlarvte, würden sie mich töten. 

Er legte mir den Finger auf die Lippen. »Bleibt ruhig, 
Eona. Tut, was ich Euch sage, und Ihr werdet am Leben 
bleiben. Und wenn Ihr brav seid, werde ich Euch vielleicht 
nicht einmal allzu sehr wehtun. Verstanden?« 

Ich nickte kaum merklich. 

»Braves Mädchen.« 

Er tätschelte mir die Wange. 

Ich wandte den Kopf ab, denn ich konnte die Angst in 
meinen Augen nicht verbergen, als er mit der Hand meinen 
Kiefer entlangstrich. Ich sah seine bernsteinfarbenen 
Augen aufleuchten, als seine Fingerspitzen zur weichen 
Mulde unter meiner Kehle glitten und von dort am Kragen 
meines Gewands zum Schulterverschluss wanderten. 

Heraneilende Schritte ließen ihn innehalten. 


»Lord Eon«, rief eine Stimme von draußen. Ido legte mir 
die Hand auf den Mund und warf mir einen warnenden 
Blick zu. »Es sind Boten angelangt. Vom Kaiser. Sie fragen 
nach Euch, Mylord. Bitte, Ihr müsst kommen. Die 
Drachenaugen versammeln sich bereits.« 

Ido schnalzte verärgert, lächelte bedauernd, strich mir 
mit dem Daumen über die Lippen und ließ mich los. Dann 
stand er auf, durchsuchte eilig mein Gepäck, zog ein 
großes Handtuch heraus, entfaltete es mit einem Ruck und 
wickelte das Buch und die sich krümmenden Perlen rasch 
darin ein. 

»Vielleicht spielt Ihr mit dem Gedanken, Hilfe zu holen 
oder davonzulaufen«, sagte er leise. »Tut das nicht. Ich 
würde unerbittliich Jagd auf Euch machen und Eure 
hübsche Magd und ihre Missgeburt meinen Männern 
vorwerfen. Ich bin sicher, die beiden würden mindestens 
eine Stunde brauchen, um zu sterben.« 

Er schob die Tür auf und sah auf den Dorfbewohner 
herunter, der am Boden kniete. 

»Merk dir fürs nächste Mal, dass man Höhergestellte 
nicht stört.« Obwohl Idos Stimme mild klang, erstarrte der 
Mann vor Angst. Der Lord wandte sich noch einmal zu mir 
um und ließ seinen Blick auf mir ruhen. »Glückwunsch zu 
Eurem heutigen Erfolg, Lord Eon. Ihr habt alle 
Erwartungen übertroffen.« Dann lächelte er und verließ 
das Zimmer. 
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Der Dorfbewohner an der Tür verneigte sich erneut. Ich 
sah ihn an und konnte mich nicht von dem Schrecken 
befreien, der mich wie ein Schraubstock umklammerte. 

Der Mann hob vorsichtig den Kopf. »Mylord?«, wagte er 
zu äußern. »Bitte verzeiht, aber der Bote sagte, es sei sehr 
dringend.« 

Ich machte einen tiefen, schlotternden Atemzug. Ido war 
verschwunden. Vorläufig wenigstens. 

»Sag ihnen ...« Meine Stimme zitterte. Ich hielt inne, 
holte erneut Luft und bemühte mich, meine Worte 
bestimmt klingen zu lassen. »Sag ihnen, ich bin gleich da. 
Und jetzt geh.« 

Er zog sich zurück und ließ mich mit dem leeren Garten 
und der düsteren Erkenntnis zurück, dass Idos Macht 
umfassend war. Es schauderte mich. Ido beherrschte nicht 
nur meinen Geist und meinen Körper: Er hatte mich so in 
die Enge getrieben, dass ich meine Freunde und 
Verbündeten verriet. 

Ganz gleich, wofür ich mich entschiede - ich würde zum 
Werkzeug ihrer Niederlage. Gestand ich dem Drachenrat 
die Wahrheit, wurde ich getötet, Kaiser und Prinz verloren 
ihren Verbündeten unter den Herrschenden Drachenaugen 
und den Rat, und Sethon bestieg den Thron. Unterwarf ich 
mich dagegen Ido, war ich gezwungen, im Drachenrat 
seine Befehle zu befolgen, und Sethon hatte die 
Drachenaugen unter Kontrolle. So oder so - Ryko und sein 
Widerstand hätten kein Drachenauge mehr, um das sie sich 
scharen konnten, und Lady Dela wäre auf die Gnade eines 


Hofes angewiesen, der sie für einen Dämon hielt. Ich 
konnte noch nicht einmal fliehen, wenn ich Rilla und Chart 
nicht Idos Grausamkeit ausliefern wollte. 

Ich hatte alle enttäuscht. Und hinter all dem steckte Idos 
eigentliches Ziel: mit mir die Perlenkette zu erschaffen und 
Kaiser zu werden. Ob das nun möglich war oder nicht: 
Schon die Vorstellung, er könnte eine derartige Macht 
bekommen, versetzte mich in Panik. 

Mir blieb noch ein letzter Ausweg, doch Ido hatte es 
richtig erkannt: Selbstmord lag einfach nicht in meiner 
Natur. Vielleicht war es Feigheit, doch ich war nicht bereit 
zu sterben. Weder für meinen Kaiser noch für den Prinzen - 
und selbst für meine Freunde nicht. Und wegen dieses 
schändlichen Mangels an Mut war ich nun Sklave von Idos 
Wünschen. 

Vielleicht hatte diese Unwürdigkeit ja den 
Spiegeldrachen vertrieben. Auf dem Podium jedenfalls 
hatte ich nicht einmal einen schwachen Umriss von ihm 
gesehen. Es war, als habe es ihn nie gegeben. Und nun 
hatte ich die letzte Verbindung zu ihm verloren: das rote 
Buch. Ich strich über meinen nackten Unterarm und 
vermisste den beruhigenden Halt der Perlen. Ido hatte mir 
wirklich alles genommen. 

Rilla erschien in der Tür. »Mylord, Ryko ist zurück.« 

Ihre Worte brachen den Bann meiner Verzweiflung und 
ich drehte mich zu ihr um. »Ryko?« 

»Hier bin ich, Herr.« Er kam ins Zimmer und verneigte 
sich. Er war völlig verschmutzt und stank nach fauligem 
Wasser, trug aber ein strahlendes Lächeln im Gesicht. »Gut 
gemacht, Mylord. Euer großartiger Erfolg hat uns allen 
Hoffnung gegeben.« 

»Wo bist du gewesen?« Ich erhob mich in plötzlichem 
Zorn vom Bett. »Du hast gesagt, du würdest rechtzeitig zur 
Prüfung zurück sein.« 

»Es tut mir leid, Herr.« Meine Wut ließ ihn einen Schritt 
zurückweichen. »Ich habe nach Idos Boten gesucht, um zu 


erfahren, welche Nachricht er übermittelt hat.« 

»Du hättest zurückkehren sollen.« 

»Meine Männer hatten Befehl, Euch zu bewachen. Haben 
sie ihre Pflicht nicht erfüllt?« 

Ich vermochte seinem freimütigen Blick nicht zu 
begegnen. »Doch, deine Männer sind gekommen.« Ich 
schielte zu Rilla hinüber, doch meine Lüge ließ sie nicht 
einmal mit der Wimper zucken. Idos Drachenzauber hatte 
also auch die Erinnerung verdunkelt. »Und, hast du den 
Boten gefunden?« 

»Schließlich ja. Er trieb mit durchschnittener Kehle in 
einem alten Kanal.« 

Rilla verzog das Gesicht. »Und warum?« 

Ryko kratzte am Schmutz in seinem Gesicht. »Ich 
schätze, damit keiner wie ich ihn mit Gewalt dazu zwingen 
konnte, seine Botschaft zu verraten.« 

»Oder jemand anderes wollte die Nachricht auch und ist 
dir zuvorgekommen«, gab ich zu bedenken. 

Ryko nickte. »Das stimmt. Aber mein Bauch sagt mir, 
dass der Bote auf seinen Befehl hin umgebracht wurde.« Er 
wies mit dem Kopf zu Idos Zimmer hinüber. 

»Lord Eon!« Das war Tyrons Stimme. »Männer des 
Kaisers sind hier Ihr müsst jetzt kommen.« Das alte 
Drachenauge spähte gemeinsam mit Hollin durch die Tür. 
»Ohne Euch wollen sie nicht sagen, weshalb sie gekommen 
sind.« 

Ich konnte es nicht länger aufschieben. Also straffte ich 
die Schultern und versuchte, genug Mut zu fassen, um Ido 
erneut gegenüberzutreten. 

»Ich fürchte, es sind schlechte Neuigkeiten«, raunte 
Tyron, als wir zwischen den Häusern hindurchgingen. 
»Sechs Boten, um eine Nachricht zu überbringen - da ist 
jemand kein Risiko eingegangen.« 

Das ganze Dorf schien sich um das steinerne Podium 
herum versammelt zu haben. Nun, da der Königsmonsun 
besiegt war, durften die Frauen und Kinder wieder auf den 


Dorfplatz, der voller Jubel und Gelächter hätte sein sollen. 
Stattdessen standen alle still im Licht des späten 
Nachmittags und beobachteten die sechs kaiserlichen 
Gesandten. Die Männer saßen noch immer zu Pferde, 
obwohl die Tiere schweißgebadet und wegen der vielen 
Menschen unruhig waren. 

Inmitten all der eintönigen, selbst gewebten Stoffe fiel 
mir ein golden und seidengrün schillerndes Gewand ins 
Auge: In Begleitung zweier Wachen, die zu Rykos Männern 
gehörten, arbeitete sich Lady Dela zu uns durch. Ihre 
freundlich strahlende Miene verstärkte mein schlechtes 
Gewissen noch. In welche Gefahr hatte ich meine Freunde 
gebracht! Ich forderte Rilla mit einer Handbewegung auf, 
zu ihr zu gehen, wandte mich dann den Boten zu und war 
mir vollkommen bewusst, dass Ido mich vom Podium aus 
anstarrte. Ich ballte die Fäuste und drängte die unbändige 
Angst zurück, die mich zur Flucht drängte. Hollin und Ryko 
bahnten uns einen Weg durch die dicht gedrängte Menge. 
Als Tyron und ich die steinerne Bühne erstiegen, steigerte 
sich die Erwartung ins Ungeheure. 

»Wir suchen Lord Eon, das Spiegeldrachenauge«, sagte 
der Anführer der Boten, und seine kultivierte 
Städterstimme reichte bis in die letzten Winkel des Platzes. 

»Ich bin Lord Eon«, erwiderte ich und brachte es nicht 
fertig, meinen offiziellen Drachentitel anzuhängen. 

Alle sechs Männer saßen ab. Der Anführer drückte die 
Zügel in die Hände seines Nebenmanns, zog eine 
Schriftrolle aus der Tasche, fiel neben dem Podium auf die 
Knie und beugte die Stirn dreimal bis zum Boden herab. Er 
trug auf dem breiten Rücken zwei kurze gekreuzte 
Schwerter, gehörte also zur Leibwache des Kaisers. Nun 
hielt er mir die Schriftrolle mit ernster Miene entgegen. 

Das Pergament war versiegelt und in das Wachs war das 
Bild des kaiserlichen Drachen gedrückt. Die Nachricht war 
kurz: 


An Lord Eon, Spiegeldrachenauge und Zweites 
Herrschendes Drachenauge des Drachenrats. 

Mein geehrter Vater ist tot. Möge sein Geist unter 
unseren ruhmreichen Vorfahren wandeln und meiner 
Regentschaft Glück bringen. 

Kehrt sofort in die Stadt zurück, um die Geisterwache 
mit mir zu halten. Lasst Euch von Lady Dela beraten, die 
im Auftrag meines Vaters die Rituale studiert hat und 
Eure Rolle in den kommenden Abläufen genau kennt. 

Perlenkaiser Kygo-Jin-Ran 


Ich sah in die forschenden Mienen ringsum. 

»Der Kaiser ist ins Land der Vorfahren gegangen«, sagte 
ich. 

Dabei fasste ich Ido ins Auge. Obwohl die Trauer in 
seinem Gesicht frisch schien, war ich davon überzeugt, 
dass ihm diese Nachricht nicht neu war. Die morgendliche 
Botschaft. Hatte er beim Tod des Kaisers die Hände im 
Spiel gehabt? Der Zeitpunkt schien zu günstig, als dass es 
sich um einen bloßen Zufall handeln konnte. Und wie sonst 
hatte sein Bote so früh vom Tod des Regenten erfahren 
sollen, dass er schneller hier gewesen war als die 
kaiserlichen Reiter? 

Die Dörfler in der Nähe des Podiums gaben die Neuigkeit 
flüsternd weiter, bis an die Stelle des Schweigens ringsum 
langsam ein Jammern trat, das sich zu einer Trauerklage 
steigerte, deren grelle Töne noch in der anderen Welt zu 
hören sein mussten. 

»Wir müssen in die Stadt zurückkehren«, rief Lord Tyron 
durch den furchtbaren Lärm. 

Ich nickte benommen. »Mir wurde befohlen, die 
Geisterwache mit Prinz ...« - ich hielt inne, denn Kygo war 
inzwischen Kaiser - »... mit unserem ruhmreichen neuen 
Oberherrn zu halten.« 

»Ihr sollt die kaiserliche Geisterwache halten?«, stieß 
Lord Silvo hervor. »Dann hat der Perlenkaiser Euch zum 


Zweiten Trauernden erkoren. Ihr seid dazu bestimmt, den 
Geist des alten Kaisers zu bewachen.« Er verbeugte sich 
tief. »Mögen Eure heiligen Pflichten ihm den Weg zu seinen 
edlen Vorfahren erleichtern.« 

Die herzzerreißende Totenklage um uns herum wurde 
leiser und ging in die gemäßigten Töne eines gemeinsam 
gesprochenen Gebets über, dessen Takt von einem Priester 
am anderen Ende des Platzes vorgegeben wurde. 

»Eine weise Maßnahme unseres neuen Kaisers«, sagte 
Tyron so leise, dass Silvo sich zu ihm beugen musste. »Vor 
allem, da Lord Eon seine Kraft und seine 
Führungsqualitäten nun unter Beweis gestellt hat. Das 
dürfte Sethon davon abhalten, die Macht zu 
beanspruchen.« 

Ich sah Tyron verblüfft an. »Wie meint Ihr das?« 

»Prinz Kygo wird zwölf Tage lang Perlenkaiser sein, bis 
der Leichnam seines Vaters beigesetzt ist. Danach erst wird 
er förmlich zum Drachenkaiser gesalbt«, sagte Tyron. 
»Doch die Perlentage sind sehr gefährlich; jeder Mann von 
königlichem Geblüt kann den Thron beanspruchen. Deshalb 
lässt der Perlenkaiser in dieser Zeit auch traditionell seine 
jüngeren Brüder töten, damit nicht mehrere Seiten 
Anspruch auf den Thron erheben und es zu Bürgerkriegen 
kommt.« 

»Es handelt sich um das Recht von Reitanon«, bestätigte 
Lord Silvo nickend. »Doch ich bezweifle, dass unser neuer 
Kaiser dieser Tradition folgen wird. Er ist schließlich der 
Sohn seines Vaters.« 

»Ja, ich bin sicher, dass er seinen Bruder verschonen 
wird, denn als Kleinkind bedeutet er keine Gefahr«, sagte 
Tyron. »Doch Sethon hat aus seinen ehrgeizigen Plänen nie 
einen Hehl gemacht, und er hat die von seinen jüngeren 
Brüdern angeführten Armeen hinter sich.« 

»Ich kann Großlord Sethon nicht davon abhalten, 
Ansprüche zu erheben!« Ich packte Tyron am Ärmel. »Ihr 


dürft nicht darauf bauen, dass ich Sethon aufhalte. Ich 
kann es nicht!« 

Tyron entzog sich meiner verzweifelten Umklammerung. 

»Sachte, Lord Eon, sachte. Ihr seid es ja nicht persönlich, 
der Sethon stoppen wird. Er wird seine Machtbestrebungen 
aufgeben, wenn er weiß, dass sein Neffe Eure Macht hinter 
sich hat. Ihr seid das Spiegeldrachenauge und zudem 
Zweites Herrschendes Drachenauge und inzwischen habt 
Ihr auch die volle Unterstützung des Drachenrats. Sethon 
wäre wahnsinnig, wenn er gegen all das antreten wollte - 
selbst mit den Armeen auf seiner Seite.« 

Ich spürte, wie mir ein Schluchzen in die Kehle stieg. Der 
Prinz und neue Kaiser errichtete seine Festung auf dem 
Treibsand meiner Macht. 

Erneut griff ich Tyron am Arm. »Ihr versteht mich nicht 
—<« 

»Lord Eon«, fiel Ido mir dröhnend ins Wort. »Unser neuer 
Kaiser hat Euch eine hohe Auszeichnung zuteil werden 
lassen.« Ich spürte seine Hand auf meiner verletzten 
Schulter. »Er erhebt Euch höher und höher. Bald werdet 
Ihr die einfache Wahrheit Eurer Anfänge nicht mehr 
erkennen.« 

Mit sanftem Druck drehte er mich, bis ich Rilla und Lady 
Dela ansah, die in der Nähe standen. Lady Delas bleiche 
Schminke war tränenverschmiert. Weinte sie um den Tod 
des alten Kaisers oder um den Verlust ihres mächtigsten 
Beschützers bei Hof? 

»Ich werde meine Anfänge nie vergessen«, sagte ich mit 
zusammengebissenen Zähnen. 

»Und Eure Pflichten auch nicht - dessen bin ich sicher«, 
setzte er hinzu und strich mir mit dem Daumen über das 
Schlüsselbein, ehe er mich losließ. 

»Lord Eon ist sich seiner Pflichten vollauf bewusst«, 
sagte Tyron mit fester Stimme. »So wie wir alle in diesem 
Moment.« Er winkte Hollin heran. »Ruf den Drachenrat 
zusammen«, befahl er ihm. »Wir müssen sofort abreisen, 


um den alten Kaiser zu betrauern und den neuen zu 
unterstützen.« 

Der Anführer der kaiserlichen Boten verneigte sich 
erneut. »Lord Eon, um Eure Rückkehr in die Stadt zu 
beschleunigen, hat seine ruhmreiche Majestät, der 
Perlenkaiser, verfugt, dass in den Dörfern Reisan. Ansu und 
Diin frische Pferde auf Euch warten.« 

Tyron nickte beifällig. »Mit drei Pferdewechseln solltet 
Ihr die Stadt bis morgen früh erreichen. Wir werden Euch 
schnellstmöglich folgen. Wenn wir uns sputen, dürften wir 
uns schon am Abend wiedersehen.« 

Der Dorfgong erklang zum ersten der zwölf 
Trauerschläge. Ringsum fielen die Dorfbewohner nieder 
und senkten die Stirn aufs Pflaster. 

»Helft mir auf die Knie herunter, Freund«, sagte Tyron. 
»Ich bin so müde, dass ich zu stürzen furchte.« 

Ich ergriff seinen Unterarm und hatte alle Mühe, dem 
schweren Mann beim Hinknien zu helfen. Dann gesellte ich 
mich zu ihm und den übrigen Drachenaugen, die auf dem 
Podium niedergesunken waren. 

Während die Gongschläge über den Platz hallten, fiel mir 
die Unterrichtsstunde mit Lehrer Prahn und dem Prinzen in 
der Bibliothek ein. Im Nachhinein war es offensichtlich, 
dass der überraschende Besuch des Kaisers inszeniert 
worden war, um meine Unterstützung zu gewinnen, doch 
seine Freundlichkeit gegenüber dem verängstigten Jungen 
vom Lande, der zum Lord erhoben worden war, kam mir 
noch immer aufrichtig vor. Und obwohl ich mir sicher war, 
dass es einem so hochgestellten Menschen nichts 
bedeutete, hatte ich ihn sehr gemocht. Der Verlust des 
Kaisers nistete sich in mein Herz ein, und wenn es sich im 
Vergleich zum Verlust meines Meisters auch nur um einen 
kleinen Schmerz handelte, so war es doch eine Traurigkeit 
mehr, die ihre Scherben in meinen Geist drückte. 

Nun musste sich der Prinz und Perlenkaiser dem Schmerz 
stellen, den der Verlust des Vaters bedeutete, und der 


eigenen gefährlichen Thronbesteigung. Er hatte mit mir 
einen Pakt zu gegenseitiger Überlebenshilfe geschlossen, 
doch das war mit Lord Eon gewesen, nicht mit einem 
wertlosen Bauernmädchen, das in der Hand seiner Feinde 
war. Inzwischen konnte ich sein Schicksal genauso wenig 
beeinflussen wie das meine. 

Der letzte Gongschlag hallte über den stillen Platz. Lord 
Tyron neben mir seufzte. 

»Geht, Lord Eon«, sagte er. »Geht und stellt Eure Macht 
in den Dienst unseres neuen Kaisers. Sorgt dafür, dass 
Sethon vor ihm kniet.« 


Ich rutschte ein Stück zur Seite, um Lady Dela Platz zu 
machen, während Ryko ihr in die Kutsche halft. Sie 
bedankte sich leise bei ihm, ließ sich auf dem gepolsterten 
Sitz nieder und strich unsicher über ihr reich besticktes 
cremefarbenes Gewand. In der kurzen Zeit, die uns 
geblieben war, um unsere Rückreise in die Stadt 
vorzubereiten, hatte sie unruhig in ihrem Gepäck gewühlt 
und immer wieder gesagt, ihr Kleid eigne sich nicht als 
Trauergewand. Erst als Rilla sie bei den Händen genommen, 
in einen Stuhl gesetzt und ihrer Zofe befohlen hatte, ein 
Kleid zu suchen, das des toten Kaisers würdig sei, hatte 
Lady Dela von ihrer hektischen Suche abgelassen. 

Sie hatte nicht nur das Gewand gewechselt, sondern auch 
ihre höfische Schminke entfernt. Ohne ihre bleiche Maske 
schimmerte ihr kantiges Gesicht grau und wirkte von 
Kummer gezeichnet. Sie lächelte mich müde an und zupfte 
an dem kleinen Reisekorb herum, den sie auf dem Schoß 
hielt. Rilla hatte auch mir in aller Eile die 
Drachenaugenrobe ausgezogen und mir für die 
anstrengende nächtliche Reise ein dunkles Gewand und 
eine nicht minder dunkle Hose gegeben. Ich war 
erleichtert, die rote Robe nicht mehr am Leib zu haben, da 
sie nach Vanille und Orange zu stinken schien. Leider hatte 


ich keine Zeit gehabt, ein Bad zu nehmen, um auch Idos 
Berührungen wegzuschrubben. 

Die Kutsche schaukelte erneut, als Rilla sich uns 
gegenüber auf dem kleinen Dienersitz niederließ. Sie wies 
Ryko an, einen großen Korb mit Essen auf den Boden zu 
ihren Füßen zu stellen. Ich begegnete ihrem 
herausfordernden Blick mit einem Stirnrunzeln, denn diese 
Debatte hatten wir bereits geführt: Ich wollte nichts essen. 

»Bei allem Respekt, Mylord«, sagte sie schroff, »Ihr 
müsst etwas zu Euch nehmen - sonst habt Ihr nicht genug 
Kraft, um dem alten Kaiser die Ehre zu erweisen.« 

Lady Dela nickte. »Das stimmt, Lord Eon. Die 
Geisterwache ist sehr anstrengend.« 

Ich wusste, dass sie recht hatten. Ich würde etwas zu mir 
nehmen müssen, um meinem Körper Energie zu liefern, 
doch bereits bei dem Gedanken, Essen 
hinunterzuschlucken, zog sich mein Magen krampfartig 
zusammen. Vielleicht würde mich eine weitere Prise 
Sonnenpulver wiederherstellen. Andererseits hatte dieses 
Mittel während des Königsmonsuns in jeder Hinsicht 
versagt. Vielleicht wirkte es nur bei Männern? Hatte es mir 
womöglich deshalb nicht geholfen, meinen Drachen zu 
sehen? Oder hatte Ido mich irgendwie von meinem Tier 
abgeschirmt? Ich spürte, wie sich der Würgegriff der 
Verzweiflung erneut um meine Kehle legte. 

»Also gib mir was zu essen«, sagte ich, um mich auf 
etwas jenseits der erstickenden Leere zu konzentrieren. 

Rilla zog eine lackierte Schachtel aus dem Korb. Sie 
nahm den Deckel ab, verneigte sich rasch und reichte mir 
das Kästchen herüber. Drei gewürzte und mit Tang 
umwickelte Reisbällchen lagen auf einem Bett aus dünn 
geschnittenem Weißkohl wie Vogeleier in einem Nest. Ein 
herrliches, mit Sorgfalt zubereitetes Gericht, doch ich hätte 
mich am liebsten erbrochen. 

»Mylord, Mylord! Bitte wartet!« 


Der Dorfälteste Hiron kam angerannt und wedelte mit 
etwas. Ryko brachte ihn mit erhobener Hand zum Halten. 

»Lord Eon reist gleich ab«, sagte er. »Worum geht es?« 

Ich beugte mich an Lady Dela vorbei aus dem Fenster. 
Wir hatten die obligatorischen Dankes- und Abschiedsworte 
vom Dorfältesten bereits hinter uns gebracht. Was wollte er 
jetzt? 

»Mylord«, keuchte er. »Er ist ein ehrlicher Mann - er hat 
nur nicht gewusst, wie er sich Euch nähern soll nach der 
schrecklichen Nachricht vom Tod unseres Kaisers ...« Der 
Alte beugte sich vor, um wieder zu Atem zu kommen. 

»Wovon redet Ihr?« 

»Davon, Mylord.« Hiron hielt den rubinroten Kompass 
hoch. »Jiecan, unser Bäcker, hat ihn neben dem Podium 
gefunden. Er ist ein anständiger Mann und kam damit zu 
mir, sobald er konnte.« 

Ich starrte auf die goldene Scheibe. Ich hatte sie fallen 
lassen, als ich mich umdrehte, um den Spiegeldrachen zu 
sehen, und feststellen musste, dass er nicht da war. Das 
schreckliche Verlustgefühl durchfuhr mich erneut. 

Hiron wurde bleich. »Bitte, Mylord, seid nicht verärgert. 
Es war -« 

»Ich bin nicht verärgert«, sagte ich und lehnte mich in 
meinem Sitz zurück. »Gebt ihn Lady Dela.« Ich hatte das 
Fehlen meines Kompasses nicht einmal bemerkt. Es spielte 
auch keine Rolle mehr. Mein Drache hatte mich verlassen. 
Ich verdiente es nicht, jemals wieder ein Instrument der 
Drachenaugen in den Händen zu halten. 

Hiron kam zur Kutsche gehastet, reichte den Kompass 
hinein und riskierte einen großäugigen Blick auf den 
Contraire des Hofes. Lady Dela nahm die Scheibe anmutig 
entgegen und lächelte den überwältigten Mann an. 

»Danke, Dorfältester«, sagte sie leise. 

»Ja, und richtet auch Eurem Bäcker meinen Dank aus«, 
fügte ich hinzu. 


Der Alte verneigte sich und zog sich zurück, wobei er 
Lady Dela weiter anstarrte. 

Ryko schloss die niedrige Kutschentür, bestieg sein Pferd 
und ritt neben unseren Wagen. Er beugte sich im Sattel vor, 
sah zu uns in die Kabine und wartete auf meine 
Anweisungen. 

»Abfahrt«, sagte ich nur. 

Er gab das Kommando. Die Kutsche ruckte an und fand 
rasch zu ihrem gut gefederten Schaukeln. Ich sah mich 
nach den kleiner werdenden Gestalten von Tyron und Silvo 
um, die schweigend und reglos inmitten der lärmenden 
Vorbereitungen ihrer Helfer standen, konnte ihren ernsten 
Gruß aber nicht erwidern. 

Lady Dela hielt mir den Kompass hin. »Verzeiht, Mylord, 
dass ich Euch nicht zu Eurem glorreichen Sieg über Ido 
gratuliert habe. Das liegt an der traurigen Nachricht vom 
Tod des Kaisers.« Sie hielt inne und schluckte, wobei die 
schwarze Perle an ihrer Kehle auf und nieder hüpfte. 
»Diese traurige Nachricht hat mich einfach überwältigt. 
Aber Euer Mut und Eure Kraft haben den Einfluss des Rats 
gesichert. Seine Majestät hatte recht: Die Götter haben 
Euch gesandt, um den Prinzen auf den Thron zu bringen.« 

Ich konnte ihre Dankbarkeit nicht ertragen. »Niemand 
hat mich gesandt«, erwiderte ich schroff. 

Lady Dela blinzelte überrascht. »Es ... es tut mir leid, 
Mylord.« 

Rilla räusperte sich. »Kann ich Euch etwas Wein oder 
Wasser anbieten, Mylord?« 

»Nein, ich will nichts trinken.« 

Zögernd hielt Lady Dela mir erneut den Kompass hin. »Es 
war ein Glück, dass er gefunden und zurückgegeben 
wurde«, sagte sie, ohne auf meinen schroffen Ton 
einzugehen. »Ich weiß, dass es sich dabei um ein 
unerlässliches Werkzeug Eurer Kunst handelt. Und er ist 
sehr schön.« Sie strich mit dem Finger über die gravierte 
Front. 


Ich wollte ihn nicht berühren. »Packt ihn einfach 
irgendwo dazu«, sagte ich mit wegwerfender 
Handbewegung. 

Doch sie hörte mir nicht zu. All ihre Aufmerksamkeit galt 
dem Kompass. »Das hier kenne ich«, sagte sie und zog eins 
der Schriftzeichen mit der Fingerspitze nach. »Es bedeutet 
Himmel. Das ist eine alte Variante der Frauenschrift.« Sie 
tippte auf ein andres Zeichen. »Wahrheit. Das hier bedeutet 
Wahrheit.« Sie sah auf: »Warum ist ein Werkzeug der 
Drachenaugen in Frauenschrift verfasst?« 

Ich war wie erstarrt. Tausend Lügen brachen in mir 
zusammen und das Rauschen in meinen Ohren ertränkte 
alles bis auf das Wort Frauenschrift. 

»Was steht denn dort?«, flüsterte ich. 

Lady Dela warf mir einen bohrenden Blick zu. 

»Was steht dort?«, schrie ich. 

Mit einem Ruck zog sie sich in ihren Sitz zurück. Aus den 
Augenwinkeln sah ich, dass der Kutscher sich nach uns 
umblickte. Rilla starrte mich an und ihr Gesicht wirkte 
seltsam eingefallen vor Schreck. 

Ich zwang mich, leiser zu reden. »Bitte sagt mir, was dort 
steht.« 

Lady Dela fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und 
ihr Blick sprang zum Kompass zurück. Langsam folgte sie 
mit dem Finger dem innersten Kreis. »Dort steht, dass der 
Spiegeldrache die ...« - sie hielt inne und bekam große 
Augen - »... dass der Spiegeldrache die Königin des 
Himmels ist.« Sie schlug die Hand vor den Mund. »Bei den 
Göttern - ein weiblicher Drache!« 

Mein Drache war weiblich. Diese Wahrheit überflutete 
mich mit einer Welle aus Staunen, Hoffnung und blanker 
Angst. Sie hatte mich erwählt und ich hatte sie vertrieben. 

Lady Dela sah mir in die wie vom Donner gerührten 
Augen. »Das habt Ihr nicht gewusst? Wie konntet Ihr das 
nicht wissen?« 


»Sie ist die Königin?«, fragte Rilla. »Das ergibt natürlich 
Sinn -« 

Ich schnellte vor und stieß sie gegen die Kutschenwand. 
»Sag es nicht!«, rief ich und drückte den Arm gegen ihre 
Brust. »Sag es nicht!« 

Der Kutscher drehte sich erneut um. »Mylord, was ist 
los? Soll ich anhalten?« 

»Fahr weiter!«, brüllte ich. 

Rilla keuchte. »Ich werde es nicht sagen. Das verspreche 
ich.« 

»Was darf sie nicht sagen, Lord Eon?« Lady Dela zog 
mich am Arm und ihre männliche Kraft zerrte mich auf 
meinen Sitz zurück. »Und was ergibt Sinn?« 

Ich griff nach der goldenen Scheibe, doch sie zog sie weg 
und die Verwirrung in ihrer Miene verwandelte sich in 
Begreifen. »Ihr seid kein Mondschatten, nicht wahr?« 

Ich wollte meinen Arm losreißen, doch sie packte nur 
umso fester zu. »Seid Ihr ein Mädchen?« Sie senkte ihren 
wilden Blick in meine Augen, doch ich durfte es nicht 
zugeben. 

»Seid Ihr ein Mädchen?«, kreischte sie. In ihrer Stimme 
war keine Wut, sondern nackte Panik. 

»Ja«, flüsterte ich. 

Sie setzte sich auf und ließ meinen Arm los, als sei er von 
einer Krankheit befallen. »Gute Götter - ein Mädchen. Im 
Drachenrat. Wisst Ihr, was sie mit Euch tun werden, wenn 
sie das herausfinden?« 

Ich nickte. 

»Aber Ihr verfügt über die Macht des Spiegeldrachen«, 
fuhr sie rasch fort. »Sie hat Euch erwählt, weil Ihr ein 
Mädchen seid, nicht wahr? Das werden sie bestimmt 
einsehen und ...« 

Ich konnte nicht verhindern, dass Lady Dela mir die 
Wahrheit ansah. 

Sie erbleichte. »Ihr verfügt doch über ihre Macht, oder?«, 
fragte sie mit verzweiflungsschriller Stimme. »Sagt mir, 


dass es so ist.« 

»Nein.« 

Sie schloss die Augen und stöhnte: »Gütige Götter des 
Himmels, lasst unseren Tod rasch und schmerzlos sein.« 

»Aber Ihr habt den Königsmonsun gezähmt«, sagte 
Rilla. 

Ich brachte es nicht fertig, in ihr zerknittertes Gesicht zu 
schauen. »Ido hat ihn gezähmt. Er hat sich meiner Kraft 
bemächtigt und alle glauben lassen, ich hätte die 
Drachenaugen gelenkt. Er hat gesagt, er wird dem 
Drachenrat erzählen, dass ich ein Mädchen bin, wenn ich 
nicht tue, was er befiehlt. Sie werden mich töten, Rilla.« 
Ich streckte die Hand nach ihr aus, doch sie rührte sich 
nicht. »Er hat gesagt, er wird dich und Chart seinen 
Männern ausliefern, falls ich versuche, zu fliehen oder Hilfe 
zu holen.« 

Lady Dela stieß einen erstickten Schrei aus. »Also ist 
nicht einmal der Drachenrat auf unserer Seite. Wir haben 
nichts und niemanden.« Sie schlug die Hände vors Gesicht. 

Rilla beugte sich zu mir vor. »Wie hat Ido Euch Macht 
nehmen können, wenn Ihr gar keine besitzt? Ich habe das 
rote Buch gesehen. Da drin war Macht. Ich habe gesehen, 
wie sich die Perlen von selbst bewegten.« 

»Ich verfüge nicht über die Macht des Spiegeldrachen«, 
sagte ich. »Ich habe mich während der Zeremonie nicht 
richtig mit ihm ... mit ihr vereinigt. Aber ich kann Lord Idos 
Drachen rufen. Ich weiß nicht, wie. Und diese Kraft hat er 
genommen.« 

Lady Dela hob den Kopf. »Warum habt Ihr Euch mit 
Eurem Drachen nicht richtig vereinigt?« 

»Ich weiß es nicht. Ich habe sie in der Arena gespürt - 
wir hatten eine enge Verbindung, das schwöre ich. Aber 
dann ist sie mir langsam entglitten.« Ich stockte, denn der 
furchtbare Verlust setzte mir zu. »Und jetzt ist sie 
verschwunden.« 


Rilla richtete sich wieder auf, strich ihr Gewand glatt und 
versuchte, die Fassung zurückzuerlangen. »Vielleicht hat es 
ihr nicht gefallen, dass Ihr vorgegeben habt, ein Junge zu 
sein«, sagte sie scharf. 

Ich starrte sie mit offenem Mund an und plötzlich klärte 
sich ein Durcheinander von Zusammenhängen. »Das 
Sonnenpulver.« 

Sie sah mich an und bekam große Augen. »Und der Tee 
der Geistmacherin.« 

Lady Dela runzelte die Stirn. »Was?« 

»Vor der Zeremonie hat mein Meister mir einen Tee 
gegeben, den ich jeden Morgen nehmen soll. Der Tee hat 
meine -« Ich konnte es nicht über die Lippen bringen. 

»Der Tee verhindert die Mondtage«, sagte Rilla schnell. 
»Und das Sonnenpulver wird von Schattenmännern 
genommen, damit sie ihre Männlichkeit bewahren.« 

Lady Dela nickte. »Ryko nimmt dieses Pulver« Sie 
musterte mich aufmerksam. »Ihr habt es also auch 
genommen?« 

»Ich dachte, es würde mir helfen, mich mit meinem 
Drachen zu vereinen«, sagte ich abwehrend. »Ido nimmt 
es, um seine Verbindung mit dem Rattendrachen zu 
stärken.« Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen, da 
ich plötzlich noch einen Zusammenhang erkannte. »Ich 
glaube, der Spiegeldrachen ist schneller verblasst, 
nachdem ich angefangen habe, das Sonnenpulver zu 
nehmen.« 

»Könnte es sein, dass weibliche Energie den weiblichen 
Drachen anzieht?«, flüsterte Lady Dela. 

Ihre Worte ließen meinen Atem stocken und ihre 
Wahrheit hallte in mir wider. Der Spiegeldrache wurde von 
weiblicher Energie angezogen, und ich hatte alles getan, 
um diese Energie zu unterdrücken. 

»Wenn Ihr also aufhört, den Tee und dieses Pulver zu 
nehmen, könnt Ihr Euren Drachen anrufen«, fuhr sie fort. 
»Sagt bitte, dass ich recht habe.« 


Ich senkte den Kopf. »Es gibt da noch eine 
Schwierigkeit.« 

Lady Dela und Rilla warteten angespannt. 

»Ich kenne den Namen meines Drachen nicht. Und ohne 
ihren Namen kann ich ihre Macht nicht 
heraufbeschwören.« Die bittere Ironie dessen, was ich als 
Nächstes sagen würde, rang mir ein humorloses Lächeln 
ab. »Und es gibt nur einen Ort, an dem ich ihren Namen 
vielleicht finden könnte: das rote Buch.« 

»Das Buch also, das Ihr Lord Ido mit Rykos Hilfe 
gestohlen habt?«, fragte Lady Dela. 

Ich nickte.. »Und das er vor einigen Stunden 
zurückgestohlen hat.« Ich spürte noch immer, wie brutal er 
von mir Besitz ergriffen hatte, und ertrug es nicht, daran zu 
denken. Stattdessen legte ich den Kopf in den Nacken und 
biss die Zähne zusammen, um nicht weinen zu müssen. 
»Auch das Buch ist in Frauenschrift verfasst. Ihr hättet es 
mir vorlesen können.« Ich schluckte. »Dann wüsste ich 
jetzt den Namen meines Drachen.« 

Rilla legte mir die Hand aufs Knie. Diese kleine Geste 
machte es mir noch schwerer meinen Kummer 
zurückzuhalten. 

Lady Dela sah mit gerunzelter Stirn in die Ferne. »Aber 
das bedeutet, dass es immer noch einen Weg für Euch gibt, 
Ihre Macht zu gewinnen.« Der nüchterne Höfling in ihr 
hatte sich behauptet. Sie nickte. »Wir müssen das rote 
Buch zurückbekommen.« 

Eine gewaltige Hoffnung ergriff mich. Wenn ich erst 
meinen Drachen hätte, könnte Ido mir nichts anhaben. 
»Wir haben es ihm einmal weggenommen«, sagte ich rasch. 
»Also schaffen wir es auch ein zweites Mal.« 

Sie hob die Hand. »Aber erst müsst Ihr den neuen Kaiser 
warnen, dass er sich nicht auf Eure Kraft verlassen kann. 
Und auch nicht auf die Unterstützung des Rats.« 

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Nein, er wird mich 
töten. Wir müssen zuerst das rote Buch finden.« 


Sie musterte mich kalt. »Es ist Eure Pflicht, es ihm zu 
sagen. Und wenn Ihr es nicht tut, werdet Ihr auf jeden Fall 
sterben. Ryko wird Euch töten, falls Ihr den Kaiser erneut 
betrügt.« Sie sah aus der Kutsche auf die dunkle Gestalt 
des Insulaners, der vor uns ritt. »Es wird jetzt schon 
schwer sein, ihn davon abzuhalten, Euch die Kehle 
durchzuschneiden, wenn er von Euren Lügen erfährt.« Sie 
seufzte. »Sein Glaube an Euch war gewaltig. Genau wie der 
meine.« 

Ich stellte mir kurz Rykos Gesicht vor, wenn er die 
Wahrheit erfuhr. Mich fröstelte - nicht allein vor Angst, 
sondern auch weil ich wusste, wie tief mein Verrat ihn 
verletzen würde. 

Lady Dela lehnte sich in ihren Sitz zurück. »Wir alle 
müssen zu den Göttern beten, dass der Kaiser Euch nicht 
sofort umbringen lässt. Hoffentlich habt Ihr Zeit genug, 
ihm zu sagen, dass es noch eine Hoffnung gibt, die Macht 
des Spiegeldrachen für Euch zu gewinnen.« 

»Eine sehr kleine Hoffnung«, versetzte ich. 

»Ihr solltet Euch daran klammern, so fest Ihr könnt«, 
sagte Lady Dela ungerührt. »Euer Leben hängt davon ab.« 

Wie saßen einen Moment lang einfach nur da. Die 
furchtbaren Möglichkeiten, die uns drohten, hatten uns die 
Sprache verschlagen. 

»Gut«, erklärte Lady Dela schließlich. »Ich muss es Ryko 
sagen.« Sie erhob sich von ihrem Platz und tippte dem 
Kutscher auf die Schulter. »Anhalten.« Sie drehte sich zu 
mir um. »Kommt nicht heraus. Zeigt nicht einmal Euer 
Gesicht.« Sie strich sich das Haar glatt, und ich sah, dass 
ihre Hand zitterte. »Das wird ihn umbringen.« 

Die Kutsche wurde langsamer und kam schließlich 
ruckartig zum Stehen. Ryko wendete daraufhin sofort sein 
Pferd. Lady Dela warf mir einen letzten vorwurfsvollen 
Blick zu und stieg dann rasch aus dem Wagen, damit Ryko 
der Kutsche nicht zu nahe kam. 


Rilla begann, Schachteln aus dem Proviantkorb zu 
nehmen. »Ihr solltet auch etwas essen. Es wird vermutlich 
einige Zeit dauern, ehe wir weiterfahren.« 

Ich reckte den Hals, um über die Schulter des Kutschers 
sehen zu können. Ryko war abgesessen und hatte die Zügel 
seinem Stellvertreter überlassen. Als Lady Dela auf ihn 
zukam, verbeugte sich der Insulaner und neigte fragend 
den Kopf zur Seite Sie bedeutete ihm mit einer 
Handbewegung, sie die leere Straße entlangzubegleiten, 
und als die beiden sich entfernten, gingen ihre Stimmen 
in den Rufen der Vögel unter, die sich ringsum 
niedergelassen hatten. Plötzlich entfernte Ryko sich einen 
Schritt von Lady Dela und blickte mit geballten Fäusten 
zur Kutsche zurück. Zwar konnte ich seine Miene im 
Dämmerlicht nicht deutlich erkennen, doch seine Wut 
überwand die Entfernung zwischen uns. Lady Dela griff 
ihn am Arm, und das hatte nichts Weibliches. Ich 
beobachtete, wie er sich wieder zu ihr umdrehte. Seine 
angespannte Körperhaltung verriet, wie sehr er um 
Fassung rang. 

»Es tut mir leid«, flüsterte ich. 

»Ihr hättet es mir sagen sollen«, meinte Rilla. Sie öffnete 
eine weitere Schachtel, die prall mit gedünstetem, silbrig 
schimmerndem Aal gefüllt war, und stellte sie auf den Sitz 
neben mich. »Vielleicht hätte ich Euch helfen können.« 

»Wie?«, fragte ich. »Steht dir der Name meines Drachen 
etwa auf der Stirn geschrieben?« Sofort bereute ich meinen 
Spott. Wenigstens sprach sie mit mir. »Verzeih«, bat ich. 
»Du hast recht - ich hätte es dir sagen sollen.« 

»Genau genommen hättet Ihr es dem Meister sagen 
sollen«, erklärte Rilla. 

»Ich dachte, ich könnte den Namen herausfinden, ehe 
jemand merkt, dass ich keine Macht besitze. Bevor er es 
merkt. Und dann ist er gestorben.« 

Rilla seufzte. »Tja, das ist nun alles Geschichte.« Sie 
stapelte die lackierten Deckel aufeinander und legte sie in 


den Korb zurück. Dann faltete sie die Hände im Schoß, saß 
einen Moment lang reglos da und sah in die heraufziehende 
Dunkelheit hinaus. 

Dann blickte sie mir in die Augen. »Ist jetzt also die Zeit 
gekommen, Lord Eon?« 

Ich wandte mich von ihrer ruhigen Würde ab. »Ich bin 
nicht mehr dein Herr, Rilla.« 

»Oh doch, das seid Ihr«, erwiderte sie, und ihr scharfer 
Ton ließ mich sie ansehen. »Ihr müsst für uns alle Lord Eon 
sein. Für mich, für Chart, für die beiden dort vorn. Und für 
den neuen Kaiser.« Sie hob das Kinn. »Ich frage Euch 
erneut, Lord Eon: Ist die Zeit jetzt gekommen?« 

»Ja«, antwortete ich schließlich. »Nimm Chart und flieh 
mit ihm möglichst weit weg.« 


Endlich kam Lady Dela zur Kutsche zurück. Ihre grimmige 
Miene war Antwort genug auf unsere Fragen und wir 
setzten unsere Reise schweigend fort. Ryko ritt uns weiter 
im gewohnten Abstand voraus, saß aber die ganze Zeit steif 
und hoch aufgerichtet im Sattel. Ich beobachtete ihn eine 
Weile, doch er blickte sich nicht um. Selbst beim 
Pferdewechsel hielt er sich von uns fern. 

In tiefer Nacht erst brachte ich es fertig, etwas zu essen, 
während Lady Dela mir in knappen Worten die kaiserliche 
Geisterwache erklärte. Ich konzentrierte mich, so gut es 
ging, auf meine Rolle bei den aufwendigen Ritualen und 
ignorierte die unausgesprochene Angst, die über uns 
schwebte - die Angst, dass ich wahrscheinlich nicht lange 
genug leben würde, um sie auszuführen. 

Obwohl mein Geist längst keine Ruhe mehr fand, hielt 
mein erschöpfter Körper nicht länger durch und ich schlief 
nach dem dritten und letzten Pferdewechsel ein. Zuweilen 
rüttelte mich ein Stück schlechter Straße wach, und dann 
lehnte ich mich aus der Kutsche, um Ryko noch immer vor 
uns reiten zu sehen. Nach den langen Stunden des Reisens 
hätte er vor Müdigkeit gebeugt sein sollen, doch er saß 


noch immer kerzengeradde und in gespannter 
Aufmerksamkeit auf seinem Pferd. Vielleicht hielt ihn ja 
sein Zorn aufrecht. Oder der Hass. 

Ich war froh, wieder in die Bewusstlosigkeit des Schlafs 
zu sinken. 

Die Rufe der Straßenhändler rissen mich schließlich aus 
dem Schlummer, und ich erwachte in eine Kutschenecke 
gekauert, als wir uns den Stadttoren näherten. Lady Dela 
ruhte in der anderen Ecke und der Schlaf hatte ihre 
strengen Züge gemildert. Rilla kramte bereits in ihrem 
Korb nach einer morgendlichen Stärkung. Ihr Haar und ihr 
Gewand waren so adrett wie immer. 

»Ich habe hier etwas für Euch zum Frühstück«, sagte sie 
leise und gab mir einen kleinen geflochtenen Teller mit 
einem hart gekochten Ei und etwas eingelegtem Gemüse. 
Wenigstens würde ich sie nicht mit der ekelhaften 
Mischung aus Sonnenpulvrer und dem Tee der 
Geistermacherin hinunterspülen müssen. Mit diesen beiden 
Arzneien war ich fertig. 

»Für eine Henkersmahlzeit ist das nicht gerade üppig«, 
sagte ich und versuchte zu lächeln. 

Sie ging nicht auf meine Bemerkung ein, sondern pellte 
vorsichtig ein zweites Ei. »Wenn wir in Euren Gemächern 
ankommen, werde ich das Reinigungsbad gemäß Lady 
Delas Anweisungen vorbereiten.« Sie sprach leise. »Die 
Protokollbeamten haben Euch bestimmt schon die dafür 
erforderlichen Kräuter bringen lassen. Während Ihr im Bad 
seid, werde ich die Geschichtenrobe lüften. Es ist ein 
kluger Gedanke von Lady Dela, dass Ihr sie tragt.« 

»Du solltest einfach verschwinden.« 

Sie schüttelte den Kopf. »Erst wenn Ihr für die 
Geisterwache vorbereitet seid.« 

Ihre treue Anhänglichkeit beschämte mich. »Danke«, 
flüsterte ich. »Aber versprich mir, dass du danach abreist.« 

Neben mir rührte sich Lady Dela. »Ich hatte nicht damit 
gerechnet einzuschlafen«, stellte sie fest und musterte die 


vielen Karren und Fußgänger die auf dem Feldweg 
unterhalb unserer gepflasterten Fahrbahn auf Einlass in die 
Stadt warteten. »Wir sind also angekommen.« 

Kurz bevor wir das Stadttor erreichten, wendete Ryko 
sein Pferd und kam zu uns geritten. Ich setzte mich auf und 
meine Finger umklammerten den geflochtenen Teller, doch 
er trieb sein Pferd auf Lady Delas Seite der Kutsche. 

»Ich werde Euch jetzt verlassen, Mylady«, sagte er. 

Sie nickte. »Viel Glück.« 

»Verlassen?«, fragte ich. »Warum verlässt du uns? Wir 
müssen doch das rote Buch zurückbekommen.« 

Ryko sah mich nun doch an und die Härte in seinen 
Augen verschlug mir den Atem. »Ich muss den Widerstand 
in Alarmbereitschaft versetzen.« Er riss die Zügel herum 
und sein Pferd schnaubte bei dieser unsanften Wendung. 
»Aber macht Euch keine Sorgen um Eure Sicherheit, Lord 
Eon. Ich werde rechtzeitig zurück sein, um Euch zu 
beschützen, wie es meine Pflicht ist.« Seine Stimme klang 
bitter. »Ich erfülle stets meine Pflicht.« 

»Und wann hätte ich meine Pflicht einmal nicht erfüllt?«, 
murmelte ich, doch er war schon davongeritten. 
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Die Mischung aus Jasminblütenblättern und süß duftenden 
Gewürzen trieb auf der Wasseroberfläche und klebte 
samtig an meinen Schultern. Rilla hatte das rituelle 
Reinigungsbad vorbereitet und mich im Becken mir selbst 
überlassen, um sich im Ankleidezimmer eilends um meine 
Geschichtenrobe und um ihre Flucht zu kümmern. Ich ließ 
mich tiefer ins warme Wasser gleiten, atmete den feuchten 
Wohlgeruch ein und massierte mein Handgelenk. Ich hatte 
mich so kräftig, wie ich nur konnte, abgeschrubbt, aber ich 
spürte Idos Berührung immer noch auf meiner Haut und in 
dem schmerzenden Ziehen von Handgelenk und Hüfte. 

Er durfte sich meiner nie wieder bemächtigen. Lieber 
wollte ich sterben. 

Erschrocken von dem dunklen Gedanken, hörte ich auf, 
meine Hand zu kneten. 

War ich wirklich bereit zu sterben? 

Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen und die süßen 
Badekräuter ließen mich erneut an seinen nach Vanille und 
Orange riechenden Mund denken. Ich sollte fliehen, sollte 
mit Rilla und Chart auf die Inseln flüchten. Dieser Kampf 
um den Thron war nicht mein Kampf. Alle um mich herum 
hatten mich mitten in diese Auseinandersetzung gestoßen: 
mein armer Meister, der Kaiser, der Prinz, Lady Dela, Ryko. 
Selbst Rilla und Chart. Sie alle erwarteten von mir den 
Sieg, doch dieser Kampf war nicht der meine. 

Ich seufzte. Das stimmte nicht, denn inzwischen war es 
mein Kampf geworden. Ob ich leben oder sterben würde, 
hing davon ab, ob der Perlenkaiser sich auf dem Thron 


halten konnte. Und das Leben zu vieler anständiger 
Menschen hing von meinem Mut ab, mich dem Zorn des 
jungen Kaisers zu stellen und seine Unterstützung zu 
gewinnen. Oder - falls die Dinge schiefgehen sollten - von 
meinem Mut, seinen tödlichen Schwertstoß anzunehmen, 
um Ido daran zu hindern, Sethon auf den Thron zu bringen, 
und seinem wahnsinnigen Streben nach der Perlenkette ein 
Ende zu bereiten. 

Der Gedanke daran, wie rasch der Prinz Lehrer Prahn 
bestraft hatte, ließ mich frösteln. Dabei hatte es sich nur 
um den verzeihlichen Irrtum eines alten Mannes gehandelt. 
Und dann war da noch der junge Adlige gewesen, der den 
Prinzen versehentlich auf dem UÜbungsgelände mit der 
Waffe getroffen hatte; es hieß, der Prinz habe ihm drei 
Rippen gebrochen. 

Was würde er mir antun? Einem Mädchen, das ihn 
getäuscht und betrogen und ihm Macht und gegenseitige 
Überlebenshilfe versprochen und dabei die ganze Zeit 
gewusst hatte, dass es log? Ich betete, die kleine Hoffnung, 
die ich zu bieten hatte, würde reichen, um seine 
Schwerthand innehalten zu lassen. 

Ido hatte recht gehabt: Zum Sterben war ich nicht bereit. 
Jedenfalls nicht, solange es noch Hoffnung gab. 

Dabei wusste ich nicht einmal, ob der Spiegeldrache noch 
auf mich wartete. Einen Moment lang war das schiere 
Wunder ihrer Existenz größer als meine Angst. Ein 
weiblicher Drache - was für eine unglaubliche Offenbarung 
für den Rat! Der Gedanke brachte mich auf die Frage, wie 
das Wissen über sie und ihre weiblichen Drachenaugen 
hatte verloren gehen können. Die Erinnerung an sie konnte 
doch nicht nur ein Opfer der Jahrhunderte geworden sein. 
Aber auch wenn man die Wahrheit über sie vor vielen 
Generationen absichtlich aus den Köpfen und Zeugnissen 
getilgt hatte, konnte der Drachenrat die Existenz des 
einzigen weiblichen Drachen nun nicht leugnen. Und wenn 


es mir gelänge, mich ganz mit ihr zu vereinigen, würden 
die Drachenaugen auch mich akzeptieren müssen. 

Ein schöner Plan, doch ich spürte den Spiegeldrachen 
nicht mehr. Auf dem Steinkompass hatte ich nicht einmal 
ihre Umrisse erkennen können. Hatte das bloß an der 
doppelten Dosis Sonnenpulver gelegen oder war es eine 
schreckliche Schwäche in mir? Vielleicht hatte ich dem 
Kaiser ja doch nichts zu bieten. Womöglich war der 
Spiegeldrache endgültig verschwunden. 

Ich wusste, dass ich in mein Hua eintauchen sollte, um 
nach ihr zu suchen. Dann hätte ich dem Kaiser wenigstens 
versichern können, dass der Spiegeldrache immer noch 
unter uns weilte. Doch was, wenn Ido mich in der 
Energiewelt spürte? Mich fröstelte. Er hatte gesagt, es 
passierte nur, wenn ich mich mit dem Rattendrachen 
verband. Doch ich wäre ein Narr gewesen, ihm zu trauen. 
Vielleicht konnte er sich meiner ja nun jedes Mal 
bemächtigen, wenn ich die Pfade des Hua betrat! 

Ich merkte, dass ich mich am Beckenrand aufgerichtet 
hatte und die geflieste Wand ein fester Ankerplatz im 
Wirbel meiner Gedanken war. Ich musste es riskieren. 
Alles, was ich dem Prinzen bisher gebracht hatte, waren 
Lügen gewesen. Doch wenn ich überleben wollte, musste 
ich dem neuen Kaiser die Wahrheit bringen. Ich musste ihm 
die Hoffnung auf den Spiegeldrachen bringen. 

Ich ertastete die abgeschrägten Haltegriffe am 
Beckenrand. Sei bitte da, betete ich und atmete einmal tief 
durch, um die lähmende Angst in der Brust zu lindern, und 
ein zweites Mal, um mein verkrampftes Herz zu 
entspannen. Sei bitte da, sei bitte da. Zitternd spiegelte 
sich das Bad auf der Wasseroberfläche; darunter bog und 
krümmte sich das Mosaik des Reichtumskreises der Neun 
Fische. Als ich innehielt, um mich für mein letztes 
Eindringen in die Energiewelt zu sammeln, ersehnte ich 
das Auftauchen des Spiegeldrachen mit ganzer Seele. Und 


zugleich fürchtete ich mich entsetzlich davor, Ido zu 
begegnen. 

Das Badezimmer verschwamm. Ich drang tiefer ins Hua 
ein und stürzte mich an den grauen Resten des 
Sonnenpulvers vorbei in die wirbelnde Energie. Mir blieb 
nur Zeit für einen raschen Blick; dann musste ich mich 
wieder in Sicherheit bringen. Ich lauschte auf Idos Stimme 
in meinem Geist und achtete darauf, ob er mit eiserner 
Hand nach mir krallte. Nichts dergleichen. Um das Becken 
herum verdichteten sich gewaltige Energien, nahmen 
Gestalt an, wurden Mäuler, Augen, Hörner, Perlen. Die 
Drachen. Ich starrte auf die Lücke im Kreis und versuchte, 
wenigstens eine Andeutung roter Schuppen zu sehen, ein 
Schimmern der goldenen Perle. Nichts. 

»Ich weiß, was du bist«, flüsterte ich. »Bitte verzeih mir. 
Zeig dich. Gib mir ein wenig Hoffnung.« 

Plötzlich gab es eine rasche Bewegung. Der große blaue 
Kopf des Rattendrachen duckte sich auf die Höhe meines 
Gesichts herunter. Ich spürte, wie seine Energie sich auf 
mich konzentrierte. Seine Macht leckte über meine nasse 
Haut und stellte mir eine wortlose Frage. Ich wollte 
zurückweichen, doch ich stand ja schon an der 
Beckenwand. 

»Nein«, sagte ich. »Nein.« 

Doch seine wilde Energie drang weiter auf mich ein, 
gestaltlos und unendlich, wie geschaffen, zu menschlichem 
Begehren umgeformt zu werden. Es war zu viel. Es war ein 
Weg direkt in mein Herz und Ido würde ihn jeden Moment 
beschreiten. 

Dass meine Rechte sich an einen losen Ziegel klammerte, 
empfand ich wie einen fernen Ruf, wie einen Anker in der 
Wirklichkeit. Ich krallte mich fester an diesen Anker. Das 
dumpfe Stechen in meiner Hand zerrte mich von dem 
bannenden Blick des Drachen weg. Der Schmerz nahm zu, 
und die Energiewelt glitt als Farbensog an mir vorbei: Blau, 


Rosa, Violett, Silbern, Grün, Weiß. Und Rot. Mir stockte der 
Atem. Hatte ich wirklich die Farbe Rot gesehen? 

Doch ich kauerte bereits allein im Becken und hatte mir 
die Hand an der Kante einer beschädigten Fliese 
aufgescheuert. Mein stetig aus der Wunde sickerndes Blut 
bildete inmitten der cremeweißen Jasminblütenblätter 
scharlachrote Wirbel. 


Ich stand vor dem Spiegel im Ankleideraum und ließ die 
Schultern unter dem Gewicht der Geschichtenrobe kreisen. 
Die Schnittwunde in meiner Hand pochte unter ihrem 
festen Verband. Ich streckte die Rechte, um ihn etwas zu 
lockern. 

»Stillhalten«, befahl Rilla. 

Sie kniete vor mir und schlug die Brustpartien meines 
schweren Seidengewands nach innen um. Im Spiegel sah 
ich Lady Dela mit der Schärpe der Geschichtenrobe hinter 
mir stehen, frisch gebadet und ganz in Weiß, der Farbe der 
Trauer. Unsere Blicke begegneten sich im Spiegel. 

»Wisst Ihr noch, was ich Euch gesagt habe?«, fragte sie. 
»Ihr werdet mit dem Perlenkaiser erst sprechen können, 
wenn die Flehenden gegangen und die Shola-Priester mit 
ihren Ahnengesängen fertig sind.« 

Ich nickte. 

»Danach erst seid Ihr mit Kygo zur Geisterwache allein«, 
fuhr sie fort. »Aber Ihr dürft erst sprechen, wenn er das 
Wort an Euch richtet.« 

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich werde es ihm so 
bald wie möglich sagen. Meine Worte werden ihm nicht 
gefallen - ganz gleich, ob ich mich ans Protokoll halte. 
Entweder hört er mir zu oder nicht.« Ich schluckte. »Und 
wir können es uns nicht leisten, Zeit zu verlieren.« 

Rilla sah auf. »Tut, was Lady Dela sagt. Bitte. Wartet, bis 
der Kaiser Euch anspricht. Tut alles nur Mögliche, um Euch 
zu schützen.« 


Ich legte ihr die Hand auf die Schulter. »Ich will, dass du 
gehst, sobald ich angekleidet bin. Verstanden?« Ihre Miene 
verhärtete sich einmal mehr zu sturer Treue. »Du musst 
Chart in Sicherheit bringen. Das hast du mir versprochen.« 

Sie streckte die Hände nach der Schärpe aus. 

»Das ist das Beste«, sagte Lady Dela leise, als sie ihr 
vorsichtig die Seide gab. »Wie diese Sache auch ausgeht: Es 
wird ein Blutvergießen geben. Du und dein Sohn, ihr solltet 
dann nicht mehr in der Stadt sein.« Sie warf mir einen 
besorgten Blick zu, doch ihre Worte bestätigten nur, was ich 
tief in mir drin schon lange wusste. Entweder würde der 
Kaiser den Ehrgeiz seines Onkels mit meiner Hilfe 
bändigen, oder Sethon würde den Thron mit Idos Macht an 
sich reißen. So oder so würde Blut fließen. 

Rilla nickte und vertiefte sich darin, mir die Schärpe um 
den Leib zu wickeln. 

»Seid Ihr auch reisefertig?«, fragte ich Lady Dela. »Es 
gibt keine Gewähr dafür, dass der Kaiser sich nicht an allen 
rächen wird, die mir geholfen haben - ganz gleich, welchen 
gesellschaftlichen Rang sie bekleiden. Falls ich die 
Geisterwache nicht überlebe ...« 

»Ich werde hier warten, bis Ihr das rote Buch bringt«, 
unterbrach sie mich entschlossen. 

»Und wenn ich nicht komme? Wenn Sethon und Ido freie 
Bahn haben?« 

»Ryko und ich haben einen Plan.« 

»Die Inseln?« 

Sie neigte den Kopf. 

Rilla hockte sich auf. »Ihr seid so weit, Lord Eon«, sagte 
sie gepresst. 

Ich atmete tief ein und blickte in den Spiegel. Ich war 
wirklich Lord Eon. Die Geschichtenrobe hatte meiner 
dünnen Gestalt einmal mehr ein männliches Aussehen 
verliehen. Und mein Gesicht, aus dem jeder Rest von 
Weichheit gewichen war, vielleicht durch das Sonnenpulver, 
machte die Täuschung perfekt. Seine Kantigkeit entsprach 


der neuen Härte, die ich in mir spürte. Ich hob das Kinn; 
ich wollte nicht aufhören, Lord Eon zu sein. Trotz aller 
Gefahr und Verzweiflung hatte ich erfahren, wie es war, 
mächtig und geachtet zu sein. Kein Wunder, dass Ido sich 
danach sehnte. 

Rilla glättete eine Falte in Höhe meiner Wade, als sie 
plötzlich den Seidensaum zusammenknüllte. Sie weinte 
leise und in sich gekehrt. In all den Jahren, die ich Rilla nun 
kannte, hatte ich sie nie weinen sehen. 

»Schon gut«, sagte ich. Das waren dumme, 
unangemessene Worte, doch Rillas Tränen raubten mir die 
mühsam errungene Fassung. 

Sie nahm meine Hand und drückte sie an ihre Wange. 
»Was Ihr für Chart und für mich getan habt -« 

»Sag ihm ...« Ich schwieg, denn ein dicker Kloß saß mir 
in der Kehle. Es gab zu viel zu sagen. Und zugleich nichts. 
»Geh, Rilla«, flüsterte ich und ließ ihre Hand los. »Viel 
Glück.« 

Sie stand auf, und ehe sie sich verneigte, sah sie mir für 
einen langen, trostlosen Moment in die Augen. »Danke, Lord 
Eon.« 

Sie zog sich zurück und war verschwunden. 

Lady Dela seufzte. »Sie ist Euch sehr ergeben. Während 
Ihr im Bad wart, hat sie mir erzählt, wie es zu all dem 
kommen konnte. Die Saline und Brannons Ehrgeiz.« 

Schließlich riss ich meinen Blick von der Tür los. »Das 
muss eine unterhaltsame Geschichte für Euch gewesen 
sein«, sagte ich und suchte Zuflucht in meiner ebenso 
rauen wie löchrigen Schale. 

»Nein.« Sie wandte sich dem Spiegel zu. »Ich habe vieles 
gemacht, um zu überleben, und manches war mindestens 
so verzweifelt wie Eure Taten.« Sie lächelte gezwungen. 
»In der Kutsche war ich sehr schroff; das war der Schreck, 
denn Ihr seid die einzige Hoffnung - na, Ihr wisst ja, welche 
Erwartungen auf Euch ruhen. Ich finde noch immer, Ihr 


hättet Euch Ryko und mir anvertrauen sollen, aber ich 
verstehe, weshalb Ihr es nicht getan habt.« 

»Warum helft Ihr mir noch immer? Ich bin wahrscheinlich 
ein hoffnungsloser Fall.« 

Sie hob das Kinn. »Ryko wird Euch und dem Kaiser bis 
zum Ende dienen. Genau wie ich.« 

Die Gefahr, die vor uns lag, brachte mich dazu, ihr einen 
unverblümten Rat zu geben: »Ihr solltet Ryko sagen, dass 
Ihr ihn liebt.« 

Sie errötete. »Ein Eunuch und ein Contraire - wie die 
Götter lachen würden«, sagte sie bitter. 

»Die Götter lachen längst. Wie sonst könnte die Zukunft 
eines Reichs auf meinen Schultern ruhen?« 


Der Kaiser war im Pavillon der Fünf Geister aufgebahrt, 
dem einzigen Gebäude im Palastbezirk, das aus kostbarem 
weißem Marmor errichtet war und dessen Fassade durch 
den Verzicht auf schmückende Steinmetzarbeiten und 
Vergoldungen umso beeindruckender wirkte. Meine 
Eskorte, vier hochrangige Eunuchen, blieben am Fuße der 
neun Marmorstufen der Trauer stehen, die zum Eingang 
führten. Links neben jeder Stufe war ein großer 
Weihrauchkessel aus Messing aufgestellt und die 
Räucherstäbe erfüllten die Luft mit ihrem schweren, 
traurig stimmenden Duft. Durch die offene Tür hörte ich 
die leisen Bittgesänge der Flehenden und sah ihre 
pendelnden Lampen flackern. Am nächsten Tag würde der 
Leichnam des Kaisers in die Rotschwarze Audienzhalle am 
Eingang des Palastbezirks gebracht werden, damit alle 
Bewohner der Stadt den Toten betrauern konnten. Heute 
aber würde er hier unter den aufmerksamen Augen des 
neuen Kaisers und seines Zweiten Trauernden liegen, 
denen es oblag, den Toten vor der Feindseligkeit böser 
Geister zu schützen. 

Ich blickte mich zu Lady Dela um. Sie hatte mich so weit 
begleitet, wie es ihr erlaubt war - bis an den Rand des 


Platzes der Fünf Geister -, und stand nun mit den übrigen 
schweigenden Höflingen da und wartete darauf, dass ich 
den Pavillon betrat. »Wir treffen uns in Euren Gemächern«, 
hatte sie entschieden gesagt, als die Eunuchen mich weiter 
vorwärts komplimentierten. Ich hatte genickt, doch wir 
wussten beide, dass das Gelächter der Götter keine Gewähr 
für ihr Wohlwollen war. Über den weiten Platz hinweg 
konnte ich Lady Delas Züge nicht erkennen, doch ihre 
Kopfhaltung verriet mir, dass sie weinte. 

Die beiden Eunuchen vor mir traten beiseite und 
verneigten sich. 

»Bitte geht hinauf, Mylord«, sagte der Anführer der 
Gruppe. »Seine Hoheit, der Perlenkaiser, erwartet Euch.« 

Ich sah die Treppe hoch zu dem halbdunklen Bogen, 
unter dem sich eine Flügeltür befand. Sobald ich diesen 
Pavillon betrat, war mein Leben verwirkt. Doch ich hatte 
die Chance zu fliehen bereits verpasst, als ich mit den 
übrigen Gescheiterten im Sand der Drachenarena darauf 
gewartet hatte, mich vor einem gleichgültigen Kaiser zu 
verbeugen. Wie kurz diese schicksalhaften Momente sind 
und wie schwer zu erkennen! Und nun war wieder so ein 
Moment gekommen. 

Ich erklomm die erste Stufe, dann die zweite. 
Verzweiflung hat eine Eigendynamik. Nun, da ich meine 
Entscheidung getroffen hatte, konnte ich die Konsequenzen 
kaum erwarten. 

Doch das Schicksal ließ sich nicht hetzen. Oben an der 
Tür erwarteten mich weitere Eunuchen und führten mich 
an den Reihen der Flehenden vorbei in den halbdunklen 
Saal. Im unheimlichen Licht ihrer pendelnden Laternen 
kauerten sie auf dem Boden, und ihre geflüsterten Bitten 
hallten laut von den Wänden wider, weil es so viele waren. 
Der eingewickelte Leichnam des Kaisers lag am Kopf des 
Raums auf einer steinernen Bahre. Daneben stand ein 
niedriger Tisch mit Opferspeisen in goldenen Schalen und 
Opferwein in goldenen Kelchen. 


Der Prinz und Perlenkaiser kniete auf einem schlichten 
gewebten Kissen vor seinem Vater. Er hielt den Kopf 
gesenkt, und ich sah, dass sein Schädel bis auf den gold- 
und edelsteingeschmückten kaiserlichen Zopf am 
Hinterkopf bereits rasiert war. Ich musterte seinen Rücken 
bis zu den Hüften: Er trug weder Schwert noch Messer. 

Er hatte nur seine Hände, doch die waren tödlich genug. 

Neben ihm lag ein Kissen für den Zweiten Trauernden. 
Vorsichtig kniete ich darauf nieder, denn der Schmerz in 
meiner Hüfte setzte mir wieder zu. 

Mein Blick glitt von seiner angespannten 
Begrüßungsmiene zu der hässlichen blutverkrusteten 
Wunde unterhalb seiner Kehle. Die Goldfassung mit der 
Kaiserlichen Perle war stümperhaft in die weiche Stelle 
zwischen seinen Schlüsselbeinknochen eingenäht worden 
und noch immer nässte die Wunde in den weißen Stoff 
seines Gewands. 

»Es ist gut, Euch an meiner Seite zu haben, Lord Eon.« 
Die Stimme des Prinzen klang heiser und unsicher. 

Ich sah ihm in die leidenden Augen und griff mir 
unwillkürlich an die Kehle. 

»Der Leibarzt ist letzte Nacht geflohen.« Er schluckte 
vorsichtig. »Und sein Nachfolger war nervös.« Er brachte 
ein gezwungenes Lächeln zustande. »Sehr nervös.« 

»Geflohen?« 

Das Lächeln des Prinzen verhärtete sich. »Man wird ihn 
finden. Wir beide werden unsere Rache bekommen.« Er 
senkte den Kopf wieder, da die Flehenden einen Bittgesang 
beendet und den Gong geschlagen hatten. 

Auch ich senkte den Kopf - aber mehr um meinen 
Schreck über die Veränderung des Prinzen zu verbergen. 
Etwas in seinem Gesicht und in seiner Stimme ließ mich an 
Ido denken. Ich unterdrückte meine aufsteigende Angst 
und dachte über die Bedeutung dessen nach, was der Prinz 
gesagt hatte. Er glaubte offenbar, der Leibarzt sei in den 
Tod seines Vaters verwickelt. Und in den Tod meines 


Meisters. Ob das stimmte? Wieder und wieder ging ich die 
Ereignisse durch, die zu seinem Tod geführt hatten, ohne 
der Antwort näher zu kommen, doch das hielt mich davon 
ab, ständig an den Moment zu denken, in dem ich mit dem 
neuen Kaiser allein sein würde. 

Zwei Stunden später stellten die Flehenden ihre Laternen 
zu kleinen Kreisen auf dem Boden zusammen, verneigten 
sich tief und zogen sich aus dem Pavillon zurück. Sofort 
wurden sie von den zwölf Shola-Priestern abgelöst, die 
gekommen waren, um die Totenlieder zu singen. Während 
wir über drei Stunden ihrer komplexen Harmonien hinweg 
knieten, beobachtete ich, wie sich die Hände des neuen 
Kaisers langsam zu Fäusten ballten, an denen die Knöchel 
weiß hervortraten. Ich wusste, dass er mit seinen 
Schmerzen rang, denn ich hatte oft das Gleiche getan. Er 
litt - und die Götter mögen mir verzeihen, dass seine 
körperliche Schwäche mir Hoffnung gab. Vielleicht würde 
seine Erschöpfung mir die Möglichkeit eröffnen, für meine 
Sache einzutreten. 

Der letzte Totengesang verhallte und eine lastende Stille 
breitete sich aus. Neben mir atmete der Perlenkaiser tief 
ein und sammelte Kraft, um sich zu erheben. Als er 
aufstand, sich vor seinem toten Vater verneigte und sich zu 
den Priestern umwandte, war von seinem Schmerz nichts 
zu sehen. Ich kam mühsam auf die Beine, verbeugte mich 
und bezog meinen Platz neben der Bahre. 

Die zwölf Shola-Priester verneigten sich tief und 
verließen den Raum, sodass nur noch zwei Eunuchen übrig 
waren. Doch auch sie verbeugten sich nun, zogen sich 
zurück und schlossen die schweren Türen hinter sich. Jetzt 
wurde die Kammer nur noch vom schwachen Licht der 
Laternen erhellt, die die Flehenden zurückgelassen hatten. 

Die Geisterwache hatte begonnen. 

Der Perlenkaiser strich sich müde über die Stirn. »Holt 
uns Wein, Lord Eon«, krächzte er und wies auf eine kleine 
Nische. »Ich glaube, inzwischen kann ich trinken.« 


Ich verneigte mich und ging vorsichtig zu einem 
niedrigen Tisch, auf dem zwei goldene Schalen und eine 
kostbare Weinkaraffe standen. 

»Ich glaube, der Leibarzt hatte bei Lord Brannons Tod die 
Hände im Spiel«, sagte er und hielt sich beim Sprechen die 
Kehle. »Und vielleicht auch beim Tod meines Vaters, 
obwohl das Geschwür im Bein ihn bereits vergiftete. Ich 
werde den Arzt auftreiben und ihn für den Schmerz, den er 
uns zugefügt hat, bezahlen lassen.« 

Ich nickte. 

»Meine Boten haben mir Euren Erfolg in Daikiko 
gemeldet.« Er kam auf mich zu. »Gut gemacht. Ihr habt 
Euren Teil des Pakts erfüllt und ich werde meinen Teil 
erfüllen.« 

Ich nahm die Karaffe und musste fest zupacken, damit 
meine Hand nicht zitterte. Beim Einschenken schlug mir 
der fruchtige Duft des Weins entgegen. Die Atmosphäre 
hatte etwas Lastendes, als hätte die Zeit den Atem 
angehalten. Ich nahm die Schalen. 

»Majestät«, sagte ich und reichte ihm seinen Wein. 

Er blickte gedankenverloren in seine Schale, sah mir 
dann in die Augen und wartete darauf, dass ich ihn kostete. 
Langsam hob ich mein Gefäß und leerte es mit in den 
Nacken gelegtem Kopf bis zur Neige. Der Wein brannte in 
meiner Kehle, doch das war bloß das Feuer des Alkohols. 
Das Feuer falschen Mutes. 

Sein Mund verzog sich. »Gewohnheit«, sagte er, nahm 
einen Schluck und zuckte zusammen. »Ich vertraue Euch, 
Lord Eon.« 

Der Augenblick war gekommen. 

»Ich bin nicht Lord Eon«, sagte ich. 

Er erstarrte. Seine Miene zeugte von Unverständnis, 
doch er hatte den Unterton von Verrat gehört. »Was?« 

»Ich bin nicht Lord Eon. Der Spiegeldrache ist weiblich. 
Und ich bin es auch.« 


Er neigte den Kopf zur Seite und seine rot geränderten 
Augen wurden schmal. »Weiblich? Ihr seid eine Frau?« 

Ich nickte knapp und wartete angespannt auf den 
Moment, in dem er begreifen würde, was ich da gesagt 
hatte. 

»Ein weibliches Drachenauge?« 

»Ja.« 

Er starrte mich an, und ich sah, wie sein hellwacher 
politischer Kopf den Schrecken überwand. 

»Der Drache ist zurückgekehrt, weil Ihr eine Frau seid.« 
Er packte mich an der Schulter. »Und Ihr habt ihre Macht. 
Ist sie größer als die von Ido?« 

Ich hatte nicht erwartet, dass er so schnell zum Kern der 
Sache vorstoßen würde. 

Er erkannte die Wahrheit in meinem Gesicht, ehe ich sie 
hinter einer Maske der Zuversicht verstecken konnte. 
Seine Weinschale klirrte zu Boden und seine Hand schoss 
mir so rasch wie eine zubeißende Schlange an die Gurgel. 
Mit einer Bewegung drückte er mich gegen die Mauer des 
Pavillons. Mein Hinterkopf schlug an die Marmorwand und 
der ganze Körper brannte vor Schmerz. Sein Gesicht war 
mir so nah, dass mir sein zorniger Weinatem 
entgegenschlug und ich die süßliche Verwesung roch, die 
von seinem blutgetränkten Kragen aufstieg. 

»Habt Ihr Macht?« 

Ich krallte mich in seine Hände, doch er umklammerte 
meinen Hals nur fester und fletschte die Zähne. 

»Ja«, keuchte ich. 

Er sah mir musternd in die Augen. »Ihr lügt.« 

Verzweifelt zog ich an seinem Arm. »Ich habe Macht, 
aber nicht die ganze Macht. Es gibt ein Buch -« 

Er riss mich von der Wand und schleuderte mich mit 
solcher Wucht wieder dagegen, dass mir kurz schwarz vor 
Augen wurde. Ich rang nach Luft und darum, nicht 
ohnmächtig zu werden. 


»Wisst Ihr, was Ihr getan habt?«, schrie er. »Alles hing 
von Euch ab. Einer Frau!« 

Sein Zorn brannte lichterloh. Er würde mich umbringen. 
Ich sah es in seinem Gesicht und konnte ihn nicht 
aufhalten. Er war mein Kaiser. Mein Herr. Mein Meister. 
Sein Wille war mein Wille. 

Nein. Nie wieder. Mein Wille gehörte mir. 

Ich ließ seinen Arm los, ballte die verbundene Hand zur 
Faust und schlug ihm mit einer Kraft, wie sie nur Panik 
verleiht, gegen die Kaiserperle. Einen Moment lang sah ich 
den furchtbaren Schmerz in seinen Augen. Dann schlug er 
zu Boden und krümmte sich. Nur ab und an holte er 
keuchend Atem und gurgelte dabei bedrohlich. 

Ich sah auf meine Hand. Sie schmerzte von dem Schlag 
und war mit Blut beschmiert. Mit kaiserlichem Blut. 

Heilige Götter! Was hatte ich getan? 

Ich fiel auf die Knie und kroch zu ihm hinüber. Er sah 
mich kommen und schlug wild mit der Faust um sich. Sein 
Gesicht war vor Schreck ganz grau. 

»Majestät.« Ich packte seine Arme, drückte sie ihm an 
den Leib und zog ihn auf meinen Schoß. »Herr, verzeiht 
mir.« Schweiß glänzte auf seiner Haut. »Und sterbt bitte 
nicht.« 

»Ich ... werde nicht ... sterben.« Er machte einen 
bebenden Atemzug und presste vor Anstrengung die Zähne 
zusammen. »Ich ... werde ... dich ... umbringen.« Er wollte 
den Kopf heben, sank aber wieder an meine Brust. 

Ich zog ihm das Gewand von der Kehle, zuckte 
zusammen, als sein Ellbogen meine Rippen traf, drückte 
seine Arme fester nach unten und untersuchte die Wunde. 
Um die Kaiserliche Perle herum war frisches Blut zu sehen, 
doch es war nur unterhalb der Perle und an den Nähten 
ausgetreten. Hätte ich genauer gezielt und mein Verband 
den Schlag nicht abgefedert, dann hätte ich ihn getötet. 
Offenbar hatte ich die Perle so getroffen, dass sie gegen die 
Schlüsselbeinknochen und nicht gegen die Luftröhre 


gestoßen war. Die Götter waren gnädig gewesen. Ihm wie 
mir gegenüber. 

»Ihr dürft mich nicht umbringen«, sagte ich. »Ihr braucht 
mich.« 

Er versuchte erneut, sich aufzurichten, und sein blasses 
Gesicht wurde zornrot. Er gewann seine Kraft bereits 
zurück. Ich hatte nicht mehr viel Zeit, um ihm begreiflich 
zu machen, warum wir zusammenarbeiten mussten. 

»Hört mir zu. Der Spiegeldrache ist die Drachenkönigin«, 
sagte ich verzweifelt. »Sie hat mich erwählt, und sie hat 
sich dieses Jahr in der Arena gezeigt. Damit hat sie 
mindestens doppelt so viel Macht wie die anderen 
Drachen.« Seine Augen flackerten angesichts der Wahrheit 
dieser Worte. »Aber ich habe mich nicht richtig mit ihr 
vereinigt. Noch nicht. Ich habe keine Möglichkeit, mich 
ihrer Macht zu bedienen, doch Ido hat ein Buch mit ihrem 
Namen. Wenn ich es mir verschaffen kann, werde ich ihre 
ganze Macht besitzen - und Euch zur Verfügung stellen.« 

»Warum ... seid Ihr so sicher, dass Ihr ihre Macht 
beschwören könnt?« 

»Weil ich Idos Drachen beschwören kann.« 

Er bekam große Augen. »Ihr habt auch ... Idos Macht?« 
Er räusperte sich. Seine Stimme klang inzwischen fester. 

Ich nickte, ohne seinem Blick auszuweichen. Was ich 
gesagt hatte, war nur zur Hälfte wahr. Ich hatte den Blauen 
Drachen vor Idos Bibliothek gerufen. Aber ich durfte den 
Kaiser nicht die andere Hälfte der Wahrheit wissen lassen: 
dass Ido über diese Verbindung meinen Körper und Willen 
zu seinem Werkzeug machen konnte. 

Er entwand sich meinen Händen. »Lasst mich los.« 

Ich bewegte mich aus seiner Reichweite, während er sich 
langsam aufrichtete. Mit der Hand an der Kehle sah er zu 
mir herüber. 

»Das war unter der Gürtellinie.« Er kam schwankend auf 
die Beine. »Ihr habt das Ehrgefühl einer Frau.« 


Dieser Stich traf mich tief. »Ich versuche, unseren Pakt 
einzuhalten. Ist das etwa nicht ehrenvoll?« 

Er schnaubte verächtlich. »Unseren Pakt auf gegenseitige 
Überlebenshilfe? Ihr hättet mich beinahe umgebracht.« 

»Und Ihr mich auch.« 

»Da habt Ihr recht.« Er lachte, doch rasch wurde ein 
Husten daraus. »Aber schließlich bin ich Euer Kaiser.« 

»Und ich bin Eure einzige Hoffnung, den Thron zu 
behalten.« 

Sein Lächeln wich einer strengeren Miene. »Ein 
weibliches Drachenauge.« Seine Augen wanderten über 
meinen Körper, und ich spürte, wie ich errötete. »Mein 
Vater hat mich stets dazu angehalten, nach der 
verborgenen Natur meiner Mitmenschen Ausschau zu 
halten«, sagte er, »doch ich bin sicher, nicht einmal er hätte 
mit einer wie Euch gerechnet. Warum soll ich Euch 
glauben, dass Ihr in meinem Sinne handelt? Ihr seid 
offenkundig eine talentierte Lügnerin.« 

Ich biss mir auf die Lippe. »Ich stehe hier vor Euch. Ich 
könnte schon auf halbem Weg zu den Inseln sein.« 

Er neigte den Kopf zur Seite. »Das stimmt. Aber ich 
denke, Eure Anwesenheit hier liegt in Eurem wie in meinem 
Interesse. Ich bin überzeugt, dass Lord Ido auf eine Frau, 
die sich seiner Macht zu bedienen weiß, unerbittlich Jagd 
machen wird.« Er hielt inne »Wie habt Ihr den 
Königsmonsun gebändigt? Habt Ihr seine Macht dazu 
benutzt?« 

Ich umklammerte die Seide meiner Geschichtenrobe. 
Eine talentierte Lügnerin. »Ja.« 

»Dann habt Ihr Euch einen sehr gefährlichen Feind 
gemacht.« Er hieß mich mit einer Geste aufzustehen. 
»Umso besser für mich. Ich traue Eurer Angst und Eurem 
Selbsterhaltungstrieb mehr als Eurem Ehrgefühl, Lord 
Eon.« Er stockte. »Aber natürlich seid Ihr nicht Lord Eon. 
Wie lautet Euer wirklicher Name?« 


Wieder stieg mir das Blut in die Wangen. Ich wollte vor 
ihm nicht als Mädchen dastehen, wollte nicht an Bedeutung 
verlieren. »Es wäre einfacher, wenn ich Lord Eon bliebe, 
Majestät. Ich brauche die Autorität dieses Titels, bis -« 

»Bis Ihr Eure Macht habt oder tot seid«, unterbrach er 
mich. »Nur diese Möglichkeiten gewähre ich Euch, Lord 
Eon.« 

Ich nickte »Ich hatte immer nur diese beiden 
Möglichkeiten, Majestät.« 

Er trat an den Tisch. »Ihr sagt, Ido hat ein Buch?« 

»Das Spiegeldrachenbuch enthält die einzigen 
überlieferten Aufzeichnungen über das Tier. Er hat es aus 
dem Schatz des Drachen gestohlen, ehe er an mich 
zurückgegeben wurde.« 

»Also hat Prahn sich nicht geirrt.« Mit zitternder Hand 
goss er Wein in eine andere Schale. »Wenn Ido das Buch 
besitzt, muss er dessen Geheimnisse doch längst kennen.« 

»Das glaube ich nicht.« Zögernd kam ich auf ihn zu, doch 
er wies mich nicht ab. »Es ist in Frauenschrift abgefasst.« 

Er ächzte. »Das überrascht mich nicht.« Er hob die 
Schale, führte sie aber nicht zum Mund, als er mein 
Erstaunen sah. »Meine leibliche Mutter hat mir einige 
dieser Schriftzeichen gezeigt.« Er nahm einen tiefen Zug 
und verzog das Gesicht, offensichtlich weil der Wein ihm 
immer noch in der Kehle brannte. »Ich habe mich immer 
gefragt, warum der Spiegeldrache den Kreis verlassen hat. 
Warum sie ...«, er nickte mir kurz zu, »... in der 
Überlieferung nirgendwo auftaucht. Vielleicht wird Euer 
Buch es uns verraten.« 

»Majestät, ich weiß nicht, warum sie uns verlassen hat. 
Doch ich weiß, dass Euer Onkel und Ido Euch den Thron 
streitig machen wollen. Wir müssen das Buch rasch 
zurückgewinnen.« Der Pavillon hatte keine Fenster, und so 
konnte ich nicht sagen, ob es Tag oder Nacht war. Ich 
überschlug rasch, wie viel Zeit verstrichen sein mochte. 


»Die Drachenaugen müssten inzwischen aus Daikiko 
zurück sein. Ido dürfte sich in seiner Halle aufhalten.« 

»Wir sollen die Geisterwache verlassen?« Er sah zur 
Bahre. »Ja, Ihr habt recht. Mein Vater hätte Verständnis für 
die Eile gehabt. Wir müssen sofort zu Idos Halle reiten und 
das Buch verlangen. Er wird seinem Kaiser gehorchen.« 

Dessen war ich mir nicht so sicher. Und ich wollte Ido 
auch nicht erneut gegenübertreten. 

»Nein, Majestät. Ihr müsst in Sicherheit bleiben. Ich 
werde mich mit Ryko aufmachen.« Ich hielt inne, denn mir 
fiel ein, dass ich nicht wusste, ob er schon 
zurückgekommen war und ob er überhaupt bereit wäre, 
mich zu begleiten. »Wir wissen, wo er es verwahrt hat.« 

»Ihr werdet Eurem Kaiser gehorchen, Lord Eon«, sagte 
er kalt. »Ich reite zur Rattendrachenhalle und wir bringen 
diese Sache gemeinsam hinter uns.« Er machte sich auf 
den Weg zur Flügeltür. »Kommt!« 

Wenigstens waren wir unterwegs. Aber wohin? 
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Ich trat einen Schritt zurück, als der Soldat der 
Palastwache das Pferd zu mir führte. Die schweren Flanken 
des Fuchses waren auf gleicher Höhe wie mein Hals, und 
die Wildheit, mit der das Tier den Kopf herumwarf, ließ 
darauf schließen, dass es ziemlich unberechenbar war. Ein 
zweiter Gardist kniete sich neben das Tier und kümmerte 
sich nicht weiter um die unruhig tänzelnden Hufe, sondern 
wartete darauf, mich in den Sattel zu heben. Der Kaiser 
wendete sein Pferd und sah im Fackellicht zu mir herunter. 

»Worauf wartet Ihr, Lord Eon?« 

»Majestät, ich weiß nicht, wie -« Ich sprang zurück, als 
das Pferd ungeduldig schnaubte. 

»Verstehe. Das hättet Ihr mir früher sagen können.« Von 
seinem erhöhten Sitz aus musterte der Kaiser die 
versammelten Palastwächter »Ich nehme an, Euer Mann 
kann reiten?« 

»Das kann er.« 

Er winkte Ryko heran. »Lass deinen Meister hinter dir 
aufsitzen.« 

Ryko sah mir kurz in die Augen, während er sich dem Pferd 
näherte. Als der Kaiser und ich vorzeitig aus dem Pavillon 
der Fünf Geister gekommen waren, hatte ich ihn auf dem 
Platz warten sehen. Er hatte Wort gehalten und war 
zurückgekehrt, um auf mich aufzupassen, doch ich hatte 
bisher nicht mit ihm gesprochen, sondern ihm lediglich 
einige Befehle gegeben, und er verhielt sich mir gegenüber 
weiterhin kühl. Geschickt öffnete er die Schnalle des reich 
verzierten Sattels, nahm ihn vom Pferd und nickte dem 


Gardisten zu, der darauf wartete, ihm hinaufzuhelfen. Im 
nächsten Moment war er schon aufgesessen. 

Der Palastwächter wartete, um auch mir aufs Pferd zu 
helfen. Vorsichtig setzte ich den Fuß auf sein Knie, das er 
mir als Tritt anbot. Während ich mich noch mühsam im 
Gleichgewicht hielt und nicht recht wusste, was als 
Nächstes zu tun war, griff Ryko mich am Arm, zog mich zu 
sich hinauf und setzte mich hinter sich aufs Pferd. Ich sah 
ein paar Zahnreihen blitzen, da es nicht allen Fußgardisten 
gelungen war, ihr Grinsen zu verbergen. 

»Legt die Arme um meine Taille«, sagte Ryko knapp. 
»Und drückt die Knie nicht zu fest an das Tier.« 

Ich hielt mich mit der einen Hand an seiner Schulter fest 
und rückte die schwere Seide meines Gewands mit der 
anderen so zurecht, dass ich mich gut bewegen konnte. 
Nach den Tagen der Trauer und des unerbittlichen 
höfischen Protokolls dürstete es den neuen Kaiser so sehr 
nach Taten, dass er nicht einmal dem Drängen der 
nervösen Protokollbeamten nachgegeben hatte, die 
Gewänder zu wechseln. Und ein Schwert seines 
Waffenmeisters hatte er mir auch nicht angeboten. Ich war 
bereits jetzt weniger als Lord Eon. 

Ryko langte nach meinen Händen und legte sie sich um 
die Taille. Ich roch seinen Schweiß und spürte, wie er die 
starken Muskeln anspannte, um uns aufrecht zu halten. 

»Haltet Euch fest, oder Ihr fallt vom Pferd.« 

Mit einem Ruck stieß ich gegen Rykos Rücken, als das 
Tier sich in Bewegung setzte. Mir blieb nichts anderes 
übrig, als mich an ihn zu pressen. Also schob ich mich 
vorwärts, obwohl ich wusste, dass diese Nähe uns beiden 
unerwünscht war. 

Als wir der von acht Reitern gebildeten kaiserlichen 
Eskorte folgten, konnte ich Rykos Feindseligkeit und seine 
stillen Vorwürfe nicht länger ertragen. 

»Es tut mir leid«, sagte ich. »Es tut mir leid, dass ich es 
dir nicht gesagt habe. Es tut mir leid, dass ich nicht so bin, 


wie du mich gewollt hast.« 

Er blickte sich mit zornsprühenden Augen um. »Das kann 
nicht mit einem Lachen und einem Achselzucken vergeben 
werden«, sagte er. »Wir stehen an der Schwelle zu einem 
aufgeklärten Zeitalter, können aber auch in die alten, 
dunklen Zeiten zurückfallen. Ihr habt uns ein gutes Stück 
in die Dunkelheit zurückgedrängt.« 

Ich spürte mich nun ebenfalls wütend werden. »Denkst 
du, ich hätte das gewollt? Glaubst du, ich hätte mich eines 
Tages zu einem gefährlichen Maskenspiel entschlossen ...« 
- ich sah mich um und senkte die Stimme - »... um dieses 
Land ins Verderben zu stürzen?« 

»Euer Ziel ist mir gleich. Das Ergebnis macht mir 
Sorgen.« Er wandte sich ab. 

»Das Ergebnis steht noch nicht fest«, erwiderte ich. »Was 
glaubst du denn, was ich gerade tue? Ich habe mein Leben 
aufs Spiel gesetzt, um dem Kaiser die Wahrheit zu sagen, 
und jetzt riskiere ich es erneut, um das Buch 
zurückzubekommen und den Spiegeldrachen zu rufen. Ich 
bin noch immer hier und tue, was ich nur kann. 

Du weißt, dass ich Macht besitze - Macht, mit der ich dir 
das Leben gerettet habe, Macht, mit der ich vielleicht Ido 
und Sethon aufhalten kann. Das kannst du kaum leugnen. 
Gib mir wenigstens die Chance, meinen Wert zu beweisen.« 

Er schwieg. Dann atmete er tief ein und seufzte schwer. 

»Ja«, räumte er ein. »Ihr habt Macht. Und Ihr seid hier. 
Doch was Euren Wert angeht ...« Er zuckte die Achseln. 

»Du denkst, weil ich ein Mädchen bin, werde ich 
versagen?«, flüsterte ich ihm ins Ohr. 

»Ein weibliches Drachenauge«, erwiderte er beinahe 
tonlos, und ich musste mein Ohr an seinen Mund beugen, 
um ihn zu verstehen. »Und ein weiblicher Drache, der über 
fünfhundert Jahre lang verschwunden war und plötzlich 
zurückgekehrt ist. Und Lady Dela und der Kaiser sind 
bereit, auf den Funken Hoffnung zu setzen, den Ihr ihnen 
bietet.« Er wandte sich wieder zu mir um. In seinen Augen 


stand nun keine Wut mehr, sondern Argwohn. »Ich bin kein 
Gelehrter, aber was diese Hoffnung angeht, bin ich mir 
nicht so sicher. Ich frage mich nun mal, ob eine so seltsame 
Verbindung uns Gutes oder Böses bringen wird.« 

»Hältst du mich denn für böse? Für eine Art Dämon?%« Ich 
konnte nicht verhindern, dass meine Stimme verletzt klang. 

»Ich weiß nicht, ob Ihr böse seid. Aber Ihr seid nicht 
ehrlich, und ich glaube, dass Ihr uns sogar jetzt noch nicht 
die ganze Wahrheit sagt.« Er blickte wieder nach vorn. 
»Seid Euch darüber klar, dass ich Euch beobachten werde, 
Lord Eon - oder wer immer Ihr seid. Und dass ich nicht 
zögern werde, die Interessen des Kaisers zu schützen.« 

Ich wich zurück und setzte mich aufrecht hin. Rykos 
Worte hatten mir den Atem geraubt. 

Wir querten den großen Audienzhof und näherten uns 
dem gewaltigen Tor der Höchsten Güte. Die seitlichen Tore 
der Demut waren für die Stadtbevölkerung bereits 
geschlossen und die Nachtlaternen angezündet. Deshalb 
kreuzten nur einige niedere Beamte den großen 
gepflasterten Platz, um in die Galerien zu beiden Seiten zu 
kommen. Sie fielen auf die Knie und verbeugten sich bis 
zum Boden, als ihr neuer Kaiser vorbeiritt. Es würde nicht 
lange dauern, bis sich die Nachricht herumgesprochen 
hatte, der Perlenkaiser habe sich seinen Sohnespflichten 
entzogen und sei mit seiner Palastwache und Lord Eon 
ausgeritten. 

Der Weg der Himmlischen Führung - das massive 
Mitteltor also, das dem Kaiser vorbehalten war - wurde 
bereits geöffnet. Die Wächter des Gerichtstors sputeten 
sich, die reich vergoldeten Gitter aufzusperren, während 
die Hüter der beiden kleineren Tore der Demut durch die 
Rufe der Fußsoldaten zur Eile gedrängt wurden. Während 
der Kaiser und seine Garde durch die mittlere Torwölbung 
ritten, lenkte Ryko unser Pferd mit Rücksicht auf meinen 
hohen Rang als Drachenauge durchs Gerichtstor. Die Hufe 
trappelten auf dem Pflaster und für einen Augenblick sah 


ich die Herrlichkeit der gemalten Drachen an den mit 
vergoldetem Stuck geschmückten Wänden und die rot 
lackierte Decke. Dann waren wir wieder unter freiem 
Himmel und nahmen erneut unseren Platz in der langen 
Reihe der Reiter und Fußsoldaten ein, die dem Kaiser und 
seiner Garde folgten. 

Wir machten keinen Halt. Als die letzten Männer durch 
die Tore der Demut marschierten, ritten wir schon über die 
Allee, die die Gärten des Smaragdgrünen Rings 
durchschnitt und zum Drachenring und den zwölf 
Drachenhallen führte. Ich klammerte mich an Ryko, als das 
Pferd zu traben begann, doch da ich mich nicht im Takt des 
Tiers bewegte, stieß ich mit dem Hintern unsanft gegen 
seine Kruppe. In der kurzen Zeit, in der ich ganz damit 
beschäftigt war, meine Bewegungen an die Schritte des 
Pferdes anzupassen, verpasste ich das Ereignis, das den 
gesamten Zug aufschrecken ließ. Ich bekam nur mit, dass 
Ryko plötzlich den Oberkörper anspannte und der 
Hauptmann der Palastwache, der weiter vorn ritt, das 
Zeichen zum Anhalten gab. Die Männer ringsum blieben 
stehen, griffen sofort nach ihren Bögen und musterten 
jeden Schatten in den üppigen Gärten rechts und links der 
Allee. 

»Was ist los?«, flüsterte ich, als Ryko sein Pferd zügelte. 

Er wies mit dem Kopf nach vorn. Ein schwaches Glühen 
erhellte den Nachthimmel. »Feuer.« 

Es war so nah, dass es im Bereich des Drachenrings 
ausgebrochen sein musste. Die nächstgelegene Halle war 
die des Büffeldrachen. Waren Lord Tyron und Hollin 
wohlauf? 

Der Hauptmann hatte bereits sein Pferd gewendet und 
war zum Kaiser geritten. Die beiden unterhielten sich so 
leise, dass ich nur Zischlaute hörte. Dann nickte der 
Hauptmann und gab das Kommando, uns wieder in 
Bewegung zu setzen. Ryko trieb unser Pferd an der 


Palastgarde vorbei, die den Kaiser bereits wie ein 
Schutzschild umgab. 

»Lord Eon«, sagte der Hauptmann und neigte kurz den 
Kopf. Für einen Schattenmann war er sehr mager. 
Befehlsgewalt und Erfahrung waren ihm tief in die Falten 
um Augen und Mund gegraben. Er wandte sich an Ryko. 
»Hast du das gesehen?« 

Ryko ächzte. 

»Es brennt in dem Gebäude, das der Halle des 
Rattendrachen gegenüberliegt«, sagte der Hauptmann. 
»Seine Majestät hat uns befohlen weiterzureiten.« 

Ryko sah erneut auf das seltsame Flackern. »Das gefällt 
mir nicht. Es erinnert mich an den Bano-Pass.« 

Der Hauptmann nickte und rieb sich das Kinn. Sie hatten 
offenbar eine gemeinsame Geschichte. »Das denke ich 
auch. Aber wir können dem Kaiser nicht wegen eines 
Phantoms aus der Vergangenheit widersprechen. Ich 
schicke Späher aus und wir reiten weiter - doch beim 
ersten Hinweis darauf, dass etwas nicht stimmt, bringen 
wir den Kaiser in Sicherheit.« 

»Verstanden«, sagte Ryko. »Aber egal, worum es sich 
handelt - Lord Eon und ich werden zur Rattendrachenhalle 
reiten.« 

Der Hauptmann nickte und trieb sein Pferd an den 
schweigenden Männern entlang. Auf sein Zeichen hin 
lösten sich vier Fußsoldaten aus dem Verband und 
verschwanden in den Gärten. Dabei wichen sie einem 
geschwungenen Fußweg aus, der von weißen 
Trauerlaternen beleuchtet war. 

»Was meinst du, worum es sich handelt?«, fragte ich 
Ryko, als wir weiterritten. 

»Ruhe«, befahl er und hielt den Kopf lauschend zur Seite. 
Wir trabten weiter und unser Unbehagen wuchs mit jedem 
Schritt. Schließlich tauchte nach einer leichten Steigung 
die Kreuzung auf, an der es zum Drachenring abging. 

Ryko richtete sich auf. »Hört Ihr das?« 


Ich hatte Mühe, durch das Getrappel der Pferde, die 
Schritte der Soldaten und das gedämpfte Klimpern unserer 
Schar hindurch etwas auszumachen. Schließlich erahnte 
ich trotz des Lärms ein leises Geräusch, kaum mehr als das 
Rauschen des Windes. 

»Was ist das?«, flüsterte ich. 

Ich merkte, dass Ryko immer angespannter wurde. Er 
nahm die Zügel in die eine Hand und legte die andere auf 
sein Schwert. Wir hatten die Kreuzung erreicht und der 
breite, gepflasterte Drachenring bog links und rechts von 
uns ab. Ryko trieb unser Pferd mit einem Flankenstoß an 
und ritt zugleich mit den beiden hinteren Gardisten des 
Kaisers um die Ecke. 

Ohne die Gärten zu beiden Seiten, die den Schall 
gedämpft hatten, verwandelte sich das Windgeräusch 
plötzlich in das schwache, aber wunverwechselbare 
metallische Klirren eines Gefechts. Ryko wandte sein Pferd 
genau in dem Augenblick herum, als einer der Späher aus 
dem Garten zu unserer Rechten stürzte und über den 
Rasen eilte, die Hand zum Signal erhoben. 

Ryko blinzelte ins Halbdunkel. »Die Armee«, flüsterte er 
und beugte sich vor, als der Mann näher kam und die Hand 
dabei zur Faust schloss, was ebenfalls ein Signal war. »Sie 
greift an.« 

Der Hauptmann brachte sein Pferd rüde neben uns zum 
Stehen. »Die Armee greift die Drachenhallen an? Das kann 
doch nicht sein!« 

Der Späher kam zu uns gerannt. »Hauptmann, die Armee 
von Großlord Sethon hat die Büffel- und die 
Tigerdrachenhalle eingenommen«, rief er keuchend. »Und 
ich habe ein Bataillon am Nordeingang zum Inneren Bezirk 
gesehen.« 

»Was ist mit Lord Tyron?«, fragte ich. 

Der Späher schüttelte den Kopf. »Er ist tot, Mylord. Ich 
sah ihn geköpft am Straßenrand liegen. Genau wie seinen 
Lehrling.« 


Lord Tyron. Und Hollin? Hingerichtet wie Verräter und 
ihre Körper einfach am Straßenrand zurückgelassen? Der 
Späher musste sich irren. 

»Nein«, sagte ich. »Nein.« 

Der Späher verneigte sich. »Ich habe es selbst gesehen. 
Das Tigerdrachenauge und sein Lehrling sind auch tot. 
Doch es waren nicht Sethons Männer, die sie umgebracht 
haben.« 

»Wer dann?«, wollte ich wissen. 

»Sie trugen keine Uniform.« 

Der Hauptmann spähte die dunkle Straße hinter uns 
entlang. »Sethon muss den Inneren Bezirk eingekreist 
haben.« 

»Er fordert den neuen Kaiser nicht erst öffentlich 
heraus«, sagte Ryko. »Er erobert den Thron direkt mit 
Gewalt.« 

»Und mit Idos Hilfe«, sagte ich. 

»Dann werden sie nur die Drachenaugen angreifen, die 
dem Kaiser treu ergeben waren«, sagte der Hauptmann. Er 
sah zu seinem Späher hinunter. »Nimm deine besten 
Männer reite zum Palast und warne sie. Und alle 
Drachenaugen, deren Halle noch nicht gestürmt wurde.« 
Der Mann nickte und rannte zu seinen wartenden Soldaten. 
Der Hauptmann wendete sein Pferd. »Ich werde Seine 
Majestät von hier wegschaffen. Kommst du mit uns?« 

Ryko schüttelte den Kopf. 

Der Hauptmann nickte knapp. »Also viel Glück. Du weißt 
ja, wo du uns finden kannst, Ryko.« Dann trieb er sein 
Pferd an und gab seine Befehle. 

Einen Moment lang blickte sich der Kaiser mit bleichem 
Gesicht nach mir um. Dann führten seine Gardisten sein 
Pferd zum Straßenrand und galoppierten mit ihrem Herrn 
davon. 

Etwas an dem Bericht des Spähers kam mir falsch vor. Er 
hatte gesagt, auch Lord Elgon sei tot, doch das 
Tigerdrachenauge gehörte zu Sethons Anhängern. Warum 


hätte Ido Elgon töten sollen? Plötzlich verwandelte sich 
mein Unbehagen in blankes Entsetzen. 

Ido brachte sie alle um! Er schuf die Perlenkette. 

Ich griff Ryko am Arm. »Nicht Sethon tötet die 
kaisertreuen Drachenaugen«, rief ich, »sondern Ido. Und 
zwar alle!« 

Ryko starrte mich an. »Alle?«, wiederholte er. »Warum 
sollte er das tun? Das wäre Wahnsinn.« 

Es war Wahnsinn. Der Wahnsinn eines Mannes, der 
Kaiser werden wollte. 

»Das schwarze Buch, das wir in der Bibliothek gesehen 
haben, enthält das Geheimnis einer furchtbaren Waffe. Ido 
glaubt, er werde diese Waffe besitzen, wenn er alle 
Drachenaugen getötet hat.« 

Ryko griff mich in Brusthöhe am Gewand. Dabei rutschte 
sein Ärmel herunter, und ich sah, dass er ein Messer am 
Unterarm trug. »Muss ich noch etwas wissen, Lord Eon?«, 
fragte er mich mit zusammengebissenen Zähnen. Unser 
Pferd tänzelte nervös übers Pflaster. Ryko zog die Zügel 
stramm und packte dabei auch mich fester. 

»Er hält mich für den Schlüssel zu dieser Waffe«, keuchte 
ich. »Er wird nach mir suchen. Ich muss endlich meine 
Drachenmacht bekommen, um ihn mir vom Leib halten zu 
können. Das ist die Wahrheit - ich schwöre es.« 

Er ließ mich los, doch in seiner Miene stand Ekel. »Ihr 
erzählt immer nur die halbe Geschichte.« Er wandte sein 
Pferd herum. »Wir reiten durch den Jagdwald des 
Büffeldrachenauges.« 

»Was wird aus Lord Tyron?«, fragte ich. »Und aus 
Hollin?« 

»Ihr habt den Späher doch gehört«, erwiderte Ryko. »Sie 
sind tot. Und wenn Ihr recht habt, sind Idos 
Meuchelmörder längst auch in die anderen Hallen 
eingedrungen.« Er lachte kurz und bitter auf. 
»Anscheinend ist der Sitz des Rattendrachenauges im 
Moment der sicherste Ort.« 


Er beugte sich über den Nacken des Pferdes und sofort 
rannte das Tier schneller. Ich klammerte mich an Rykos 
Taille, schloss vor Angst die Augen und betete, nicht 
hinunterzufallen. Gut, dass wir nicht lange reiten mussten: 
Die nächste Halle im Ring war die des Rattendrachen. 

Ein Wechsel der Gangart ließ mich die Augen Öffnen. Das 
Pferd ging nur noch im Schritt und wir arbeiteten uns 
durchs dichte Unterholz des Jagdwaldes. Nur wenige 
Wochen zuvor hatte Ryko mich auf dem Rücken durch 
genau diesen Wald getragen; seine Freundschaft und 
Unterstützung waren für mich ein fester Halt inmitten all 
der Intrigen und Lügen bei Hof gewesen und die 
Rückeroberung des Buches hatte mich mit strahlender 
Hoffnung erfüllt. Nun war ich erneut hier unterwegs, doch 
Ryko war inzwischen eher Feind als Freund, und an die 
Stelle der strahlenden Hoffnung waren Zweifel und 
Verzweiflung getreten. Wir näherten uns dem Endspiel: 
Entweder würde ich die Macht des Spiegeldrachen 
erringen, oder ich würde sterben. Da Sethons Armee auf 
dem Weg zum Palast war und Idos Männer die 
Drachenaugen töteten, schien Letzteres weitaus 
wahrscheinlicher. Dieser Gedanke erfüllte mich mit solcher 
Niedergeschlagenheit, dass ich den Eindruck hatte, mein 
Magen sei zu Eis gefroren. 

Schließlich ließ Ryko das Pferd hinter einem dichten 
Gebüsch halten. 

»Absitzen«, flüsterte er mir zu. 

Ich löste mich vorsichtig von ihm, hievte mein lahmes Bein 
über den Rücken des Pferdes und glitt in einem 
Durcheinander smaragdgrünen Seidenstoffs abwärts. Kaum 
hatte ich den Boden erreicht, verlor ich auf dem unebenen 
Untergrund das Gleichgewicht und fiel mit einem leisen 
Seufzer auf alle viere. 

Ryko landete leichtfüßig neben mir, befahl mir mit einer 
Handbewegung, mich hinzusetzen, und sagte dann: 
»Wartet.« 


Ich setzte mich, weniger aus Gehorsam als vielmehr 
wegen eines plötzlichen Zitterns in den Oberschenkeln. 
Schweigend führte er das Pferd ins Gebüsch. Ich tastete 
dorthin, wo Oberschenkel- und Beckenknochen sich trafen, 
und versuchte, den brennenden Schmerz durch Massage 
ein wenig zu lindern. Der Ritt und der unvermittelte 
Verzicht auf das Sonnenpulver hatten ihn ins fast 
Unerträgliche wachsen lassen. 

Jahre schienen vergangen zu sein, ehe Ryko zurückkehrte 
und sich neben mich kauerte. Er legte den Zeigefinger an 
die Lippen, wies dann nach links und hielt mir zwei Finger 
unter die Nase. 

»Zwei Männer’%«, flüsterte ich fast lautlos. 

Er schüttelte den Kopf und hielt mir erst zwei, dann zehn 
Finger hin. Zwanzig Männer. 

Die Luft ringsum schien sich zusammenzuziehen. 

Er berührte mich am Arm, wies nach rechts und strich 
mit der Hand über den Boden. Sollten wir etwa zur Halle 
kriechen? Mit zwanzig Soldaten im Nacken? Ich 
bezweifelte, dass meine Hüfte das mitmachen würde, 
bemerkte dann aber die kalte Geschäftsmäßigkeit in Rykos 
Zügen. Er würde mich tragen, wenn ich ihn darum bäte, 
aber ich würde es allein schaffen. Ich würde ihm beweisen, 
dass ich noch immer Lord Eon war. 

Ryko erhob sich und verschwand lautlos in einer Lücke 
im Unterholz. Ich folgte ihm einen überwucherten Pfad 
entlang, den es wohl eher in seiner Einbildung als in 
Wirklichkeit gab. Ich schwitzte bereits in der schweren 
Geschichtenrobe, doch wenigstens war sie überwiegend 
dunkelgrün, verschwamm also mit den übrigen Tönen der 
Nacht. Ab und an blieb Ryko stehen und lauschte, wobei 
seine Miene immer düsterer wurde. Meine Ohren waren 
nicht so geübt wie die seinen und ich hörte lediglich 
Tierrufe und das Rascheln von Blättern und Zweigen. Doch 
die Art, wie er unser Tempo erhöhte, machte mir deutlich, 
dass die Soldaten an Boden gewannen. 


Dann hörte ich es - das Knacken eines brechenden Astes. 

Ryko drückte mich flach auf den belaubten Boden. 

Ich hielt den Atem an und blinzelte in die Dunkelheit, 
konnte aber niemanden erkennen. Mit allen Sinnen tastete 
ich in die Nacht hinaus und roch unseren Schweiß, spürte 
piksende Zweige und hatte den sauren Geschmack der 
Furcht im Mund. Neben mir hörte ich Rykos Messer mit 
leisem Schnalzen aus den Armscheiden gleiten. Dann 
berührte er meine Hand, legte ein Messer hinein und 
schloss meine Finger um das Heft. Ich sah ihm in die 
Augen. Sollte ich damit kämpfen oder mich damit töten? 
Doch alles, was ich in seinem Gesicht entdeckte, war die 
Leidenschaft des Jägers. 

Er wandte den Kopf lauschend nach links, dann nach 
rechts. 

Ein leiser, kehliger Ruf. Von rechts. Und noch einmal. 

Plötzlich warf er den Kopf in den Nacken und ahmte den 
Ruf nach, doch sein breites Lächeln ließ das Geräusch 
rasch ersterben. 

Ringsum erhoben sich Schatten im Unterholz und 
verwandelten sich in menschliche Umrisse. 

»Für den Perlenkaiser«, flüsterte eine Stimme. 

»Solly?« 

»Ryko?« 

In einer Lücke im Unterholz erschien ein Gesicht. Es 
hatte die Augen eines Schweins, einen mächtigen 
Unterkiefer und ein recht schadhaftes Lächeln. Ich zuckte 
zurück und hob mein Messer. Ob das ein Dämon sein 
mochte? 

»Ryko, wir hätten uns vor Angst fast in die Hose 
gemacht«, flüsterte das Gesicht. »Wir dachten, ihr wärt 
Kundschafter der Armee.« Er war der hässlichste Mann, 
den ich je gesehen hatte. Erleichtert senkte ich meine 
Waffe. Er gehörte zu Rykos Verbündeten aus dem 
Widerstand. 


»Ich wusste nicht, ob du es bis hierher schaffen 
würdest«, sagte Ryko. 

»Fast wäre es schiefgegangen. Ich weiß nicht, wie viele 
von uns durchgekommen sind.« 

»Solly, ich habe Lord Eon dabei«, sagte Ryko schnell. 

Also hatte er ihnen die Wahrheit über mich vorenthalten. 
Wer war es diesmal, der nur die halbe Geschichte erzählte? 

Sollys winzige Augen wurden groß. »Lord Eon?« Rasch 
machte er eine inbrünstige Verbeugung. »Es ist mir eine 
Ehre, Mylord.« 

Ich nickte nur knapp, denn ich war von seiner 
Hässlichkeit wie gelähmt. 

»Ich habe den Eindruck, ihr seid ungefähr zwanzig - 
kommt das hin%, fragte Ryko. »Und seid ihr alle 
bewaffnet?« 

Solly hob einen großen Metallhaken und grinste. »Ja, alle. 
Was brauchst du denn?« 

»Wir müssen uns zur Rattendrachenhalle und von dort 
zurück zum Kaiserpalast durchschlagen.« 

»Dahin werden wir dich schon bringen«, sagte Solly, 
wandte sich an mich und senkte erneut den Kopf. »Und 
Euch auch, Lord Eon.« 

»Danke, Solly«, sagte ich. »Ihr seid vom Inselwiderstand, 
nicht wahr?« 

»Ja, Mylord. Wir sind gekommen, als Ryko uns gerufen 
hat.« Sein Lächeln wich einer seltsamen Schüchternheit. 
»Wir alle wissen, dass Ihr es seid, der Sethon zu besiegen 
weiß. Wir werden Euch dienen, Herr. Bis in den Tod. Für 
den Perlenkaiser.« 

»Für den Perlenkaiser«, wiederholte ich. 

»Jetzt aber los«, sagte Ryko säuerlich. »Solly, lass die 
Männer fächerförmig vorrücken. Bleibt in Deckung, wenn 
wir die Mauer erreichen. Und schick jemanden zurück, um 
unser Pferd zu holen.« 

Solly wandte sich an seine Leute und gab ihnen mit leiser 
Stimme Befehle, während Ryko mir die Hand 


entgegenstreckte. Ich schob sie weg, stand auf und rückte 
meine Robe zurecht. 

»Hier«, sagte ich und hielt ihm sein Messer hin. 

Er fasste es ins Auge. »Habt Ihr jemals einen Menschen 
durch einen Messerstich getötet?« 

»Nein.« 

»Das hier ist die beste Stelle«, sagte er und tippte kurz 
aufs Delta des Charismas über der Oberkante meiner 
Schärpe. »Wenn Ihr aufwärts stecht, trefft Ihr von dort das 
Herz. Die Schneide ist lang genug.« Er wandte sich ab. 
»Stecht kräftig zu und wundert Euch nicht über den 
Widerstand von Haut und Muskeln.« 

Plötzlich fiel mir wieder ein, wie Ryko Ranne ein Messer 
unter die Rüstung gerammt hatte. Ob es diese Waffe 
gewesen war? Ich drängte die dunkle Erinnerung beiseite 
und schob das Messer sorgsam zwischen die Falten meiner 
Schärpe. 

Solly befahl seinen Männern, sich auf ihre Positionen zu 
begeben. Ich folgte Ryko, der sich durchs Unterholz zu 
schieben begann, und tröstete mich damit, dass wir nun 
immerhin von hinten keinen Angriff mehr befürchten 
mussten. Die kurze Rast hatte meiner Hüfte gut getan, 
doch ich konnte nichts gegen die Schmerzen tun, die bei 
Rykos unerbittlichem Tempo gleich wieder einsetzten. 
Hätte mir jemand eine Prise Sonnenpulver angeboten, ich 
hätte sie trocken hinuntergeschluckt. 

Ich keuchte, als wir aus den dichten Büschen brachen 
und der Rattendrachenhalle gegenüberstanden. Hier war 
der Bewuchs spärlicher, die Deckung schlechter. Ryko gab 
Solly ein Zeichen und schon schien das dichte Laub ihn und 
seine Männer wieder verschluckt zu haben. Ich spähte ins 
dunkle Gebüsch. Von den Widerständlern war nichts zu 
sehen, obwohl ich wusste, dass sie irgendwo im Unterholz 
steckten, um die Lage zu beobachten und auf unsere 
Rückkehr zu warten. Das war ein beruhigender Gedanke. 


Ryko musterte die Oberkante der hohen Mauer »Wir 
nehmen den gleichen Eingang wie beim letzten Mal.« Er 
sah mich aufmerksam an. »Alles in Ordnung?« 

Ich nickte, holte zweimal tief Luft und sagte mühsam: 
»Der ist diesmal sicher abgeschlossen.« 

Er zuckte die Achseln. »Schlösser sind kein Problem. Mir 
machen die vielen Wächter Sorgen.« 

»Die meisten sind sicher ...« - ich musste mich zwingen 
weiterzusprechen - »... in den anderen Drachenhallen.« 

Auf Rykos und meinem Gesicht stand dieselbe quälende 
Frage: Wie viele Drachenaugen mochten bereits tot sein? 

»Kommt«, sagte er. »Und haltet Euch dicht am Boden.« 

Wir querten die gefährliche Freifläche zwischen Wald und 
Halle und hielten auf den Schutz des Mauerschattens zu. 
Keuchend drückte ich mich an die unbehauene Steinwand, 
doch Ryko schlich gleich weiter zum Tor. Ich blieb, wo ich 
war. Er würde Zeit brauchen, um das Schloss zu knacken - 
Zeit, die ich zum Verschnaufen nutzen konnte. 

Allmählich schlug mein Herz wieder gleichmäßig. Ryko 
kauerte noch immer vor dem Schloss des Seiteneingangs. 
Ich schlich an der Mauer entlang und sah ihn mit der 
Hingabe eines Künstlers arbeiten. In der kurzen Pause, die 
ich eingelegt hatte, waren mir die vielen Hindernisse, die 
auf uns warteten, in den Sinn gekommen. Hatte Lord Ido 
das Buch in seine Bibliothek zurückgebracht? Wie sollten 
wir zurück in den Palast gelangen? Und würde es 
überhaupt möglich sein, Lady Dela zu erreichen? 

Ich blieb neben Ryko stehen. »Fast fertig«, flüsterte er. 

Der Verschluss klickte. Ryko lächelte, zog die beiden 
Drähte aus dem Schloss, bewegte den Türknauf und 
drückte das Eisentor vorsichtig auf. Ich hielt den Atem an, 
als er durch die schmale Öffnung trat. Dann winkte er mir, 
nachzukommen. 

Ich schlüpfte durch den Spalt und folgte Ryko durch den 
langen Gang. An seinem Ende drückten wir uns an die 
Mauer und beobachteten den Hof. Wie beim letzten Besuch 


war er beleuchtet und das gelbliche Licht der 
Bronzelampen warf dunkle Schatten auf die 
Kumquatbäumchen. Doch über den Gebäuden lag eine 
seltsame Stille. Selbst die Küche war dunkel. Ich reckte 
mich vor, bis der zweite Durchgang in Sicht kam. Dahinter 
befanden sich der Garten und die Bibliothek. Und darin - 
hoffentlich! - das Buch. 

Ryko lehnte den Kopf gegen die Mauer. »Entweder der 
gesamte Haushalt ist geflohen oder sie haben sich an einen 
sichereren Ort begeben. Möglicherweise ist der Lord gar 
nicht erst hierher zurückgekehrt.« 

Ich sah ihn entgeistert an. »Dann trägt er das Buch noch 
bei sich.« 

Ryko nickte. Ich bemühte mich, trotz der Verzweiflung, 
die mich zu überwältigen drohte, ruhig weiterzuatmen. Wie 
sollte ich Ido das Buch wegnehmen, ohne auf die Macht des 
Rattendrachen zurückzugreifen? 

»Wir müssen in der Bibliothek nachsehen«, sagte ich. 
»Nur für den Fall der Fälle.« 

Er sah mich an und war von meinem Vorschlag 
offenkundig nicht überzeugt. »Jede Minute, die wir 
verschwenden, kostet Menschenleben.« 

»Wir müssen dort nachsehen«, beharrte ich. 

Ryko musterte erneut den Hof. »Also los.« 

Geduckt folgte ich Ryko erst zu den Kumquatbäumchen, 
dann zum Torbogen. Nirgendwo bewegte sich etwas und es 
war ganz still. Am Ende des Durchgangs blieben wir stehen 
und spähten in den Garten vor uns. Anders als beim Fest 
des Zwölften Tages hingen heute keine Lampions in den 
Bäumen. Vom schwachen Mondlicht abgesehen, das den 
gepflasterten Weg und den Teich silbern schimmern ließ, 
lag der Garten ganz dunkel da. Es roch stark nach Jasmin 
und hinter Brücke und Pavillon konnte ich den unförmigen 
Schatten der Bibliothek erkennen. 

»Völlig verlassen ist das Gelände nicht«, sagte Ryko leise. 


Ich kniff die Augen zusammen und entdeckte in der Nähe 
des Pavillons die Silhouetten zweier Wächter. 

Ryko hielt die Hand auf. »Gebt mir das Messer.« 

Ich zog es aus der Schärpe und reichte es ihm. 

»Wisst Ihr noch, wie Solly sich bemerkbar machte, 
fragte er und zog das zweite Messer aus dem Ärmel. Ich 
nickte. »Wenn Ihr das Signal hört, kommt zur Bibliothek.« 

Lautlos rannte er durchs Gras und war in der Dunkelheit 
nicht zu erkennen. Ich lauschte auf sein Zeichen und 
wusste, dass gleich zwei Männer sterben würden. Wie viele 
Menschenleben würde dieser Machtkampf noch fordern! 
Ein Bild zuckte durch meinen Geist, Lord Tyrons Kopf, wie 
er von seinen Schultern fiel. Ich verdrängt die blutige 
Szene und versuchte, an die Aufgaben zu denken, die vor 
uns lagen: Wir mussten erst das Buch, dann die Macht 
bekommen. Und schließlich Ido aufhalten. 

Ihn aufhalten? Meinte ich damit nicht in Wirklichkeit, ihn 
zu töten? 

Um nicht von ihm getötet zu werden? 

Töten oder getötet werden. 

Dann hörte ich etwas - ein dumpfes Ächzen, also nicht 
das Signal. Ich wusste, was das Geräusch bedeutete, wollte 
aber nicht darüber nachdenken. 

Nun folgte ein anderer Laut. Diesmal war es das Zeichen. 

Humpelnd hetzte ich über den Rasen. Es war zu dunkel, 
um den Boden deutlich zu sehen, sodass ich vorhandenen 
wie eingebildeten Löchern und Steinen auswich. Ich kam am 
Pavillon vorbei und erreichte den Pfad. Hier war der Boden 
eben und das Laufen fiel mir leichter. Die Bibliothek ragte 
vor mir auf und ein Stück weit davon entfernt zeichneten 
sich zwei dunkle Umrisse ab. Zwei auf dem Boden 
zusammengesunkene Körper. Ich fasste Ryko, der auf dem 
Weg stand, ins Auge und versuchte, die Silhouetten der 
beiden Wächter nicht zu beachten. 

»Der Drachenzauber ist immer noch wirksam«, sagte er, 
als ich ihn erreichte. »Ich werde Eure Hilfe brauchen.« Er 


streckte mir die Hand entgegen. 

Ich zögerte. Ich hatte das rote Buch nicht dabei, und es 
war zu gefährlich, eine Verbindung mit dem Rattendrachen 
zu erzwingen. Es gab nur einen Weg, um herauszufinden, 
ob ich Ryko noch immer beschützen konnte. Ich nahm seine 
Hand und zog ihn in den Kreis, auf dem der Drachenbann 
lag. Dort erstarrten wir beide und warteten ab, was 
geschehen würde. Schließlich stieß er einen erleichterten 
Seufzer aus: Der Zauber konnte ihm nichts anhaben. 

»Es sah nicht danach aus, als hättet Ihr damit 
gerechnet«, sagte er ungerührt. 

»Ich weiß einfach nicht, wie es funktioniert«, gab ich zu. 

Er seufzte und zog mich weiter. Wir rannten das Stück bis 
zur Eisentür der Bibliothek. Wie beim letzten Mal war sie 
mit einem Vorhängeschloss gesichert. Diesmal allerdings 
krümmte Ryko sich nicht vor Schmerz am Boden. Er kniete 
sich hin, und während ich zu seinem Schutz die Hand auf 
seiner Schulter behielt, schob er geschickt einen 
Metallhaken ins Schloss, das gleich darauf mit einem 
befriedigenden Klicken aufging. 

Er sah kurz zu mir hoch. »Zum Glück weiß wenigstens 
einervon uns, wie die Dinge funktionieren.« Er schob den 
Haken in seine Tasche zurück, hängte das Vorhängeschloss 
aus, drückte die Tür auf und trat rasch in die Sicherheit des 
dunklen Gangs. 

Vor uns lag die innere Tür mit den eingravierten zwölf 
Kugeln, die im trüben Licht, das durch den unteren Spalt 
drang, allerdings kaum zu erkennen waren. Jemand hatte 
drinnen Lampen brennen lassen. Alarmiert stand Ryko vor 
der Tür und lauschte. Ich hörte ein metallisches Gleiten, 
blickte nach unten und sah, dass er wieder ein Messer in 
der Hand hielt. Hatte er drinnen etwas gehört? Er sah mein 
fragendes Gesicht und schüttelte den Kopf. Dann drückte 
er auf die Klinke und stieß die Tür geräuschlos auf. 

Vor uns tauchten der blaue Teppich und der lange 
Lesetisch auf. An den Wänden stapelten sich 


Holzschachteln voller Schriftrollen und einmal mehr schlug 
uns die bedrückende Aura von Macht entgegen. Seit 
unserem letzten Besuch schien sich nichts verändert zu 
haben - nur dass diesmal die Öllampen angezündet waren 
und den Raum in ein weiches, warmes Licht tauchten. Ryko 
trat über die Schwelle. 

»Es wird hinten liegen«, sagte ich und folgte ihm. »Ich 
hole -« 

Er kam mit gesenktem Kopf von links und griff Ryko mit 
voller Wucht an. 

Der unter die Gürtellinie zielende Angriff ließ die beiden 
in die Schriftrollen krachen. Schachteln und Pergamente 
flogen durch die Luft und gingen rings um mich nieder. 
Ryko rang seinen Angreifer zu Boden und schwang sich auf 
ihn. Ich sah kurz das kränkliche, verzweifelte Gesicht: 
Dillon. Ryko hob sein Messer und drückte meinem Freund 
mit der anderen Hand die Luft ab. 

Ich stürzte herbei und riss Ryko am Fuß. »Nicht! Das ist 
Dillon!« 

Ryko erstarrte mit zum Zustechen erhobenem Messer. 

»Ich dachte, Ihr wärt er«, keuchte Dillon. »Ich dachte, Ihr 
wart er.« 

»Ido?« Rykos Angriffslust war ungebrochen. 

Dillon nickte. Ryko ließ seine Kehle los und senkte das 
Messer. Plötzlich packte er ihn am Kinn, kümmerte sich 
nicht darum, dass der Junge tief erschrocken zurückzuckte, 
und drehte sein Gesicht ins Licht. Dillons Haut und sogar 
das Weiß seiner Augen waren gelblich und der Ausschlag in 
seinem Nacken war doppelt so groß wie bei mir. Er wand 
sich unter Rykos Griff. 

»Lasst mich los!« 

»Immer mit der Ruhe«, sagte Ryko und zog die Hand 
weg. »Ihr habt viel zu viel Sonnenpulver genommen. Noch 
zwei, drei Prisen und es wird Euch umbringen.« 

»Das ist mir gleich.« Dillon umspannte Rykos Handgelenk 
mit zitterndem Griff. »Er wird mich ohnehin töten. Er wird 


alle Drachenaugen töten.« Er blickte mir in die Augen, 
doch außer wahnsinnigem Hass schien von ihm nichts 
geblieben zu sein. »Er hat mir erzählt, was es mit dir auf 
sich hat, Eon. Und was er mit dir anstellen wird. Du hast 
furchtbares Unglück über uns alle gebracht.« Mit Händen 
wie Krallen wollte er mich packen, doch Ryko drückte ihn 
auf den Boden. 

»Er steht völlig unter dem Einfluss des Sonnenpulvers«, 
sagte er zu mir. »Holt das Buch. Wir müssen hier raus.« 

Tief erschrocken über Dillons Bosheit, rappelte ich mich 
auf und schob mich am Lesetisch entlang. Hinter mir hörte 
ich, wie Ryko ihm versicherte, wir würden ihn befreien, und 
wie Dillon in eine wirre Schimpftirade über Idos Macht 
verfiel. Die zehrende Aura der Bibliothek bereitete mir 
Kopfweh. Gewiss litt Dillon ähnliche Qualen. 

Ich erreichte die schlichte Holzvitrine am Kopfende des 
Saals und rechnete damit, dass das rote Buch nicht da wäre 
- so wenig wie mein Drache. 

Doch es war da, neben dem schwarzen Buch. Mich 
fröstelte; schon der Anblick des zweiten Buchs ließ 
Übelkeit in mir hochsteigen. Ich öffnete den Glasdeckel und 
nahm den roten Band. Als wären sie plötzlich geweckt 
worden, bewegten sich die schwarzen Perlen, wanderten 
blitzschnell in meinen weiten Ärmel und banden es mit 
einem Klicken an meinen Unterarm. Eine Woge des 
Triumphs ließ mich schwanken. Das Buch gehörte mir, 
nicht Ido. 

Ich strich über das Ende der Perlen und versuchte, die 
dunklere Kraft auszublenden, die noch immer in der Vitrine 
lag. Doch ich wusste, was ich zu tun hatte. Ich griff mit der 
linken Hand hinein, zögerte aber über dem schwarzen 
Leder. Die weißen Perlen, die das Buch umgaben, bewegten 
sich. Mir kam Rykos Aufschrei in den Sinn, als er das Buch 
hatte nehmen wollen, doch ich durfte es nicht hierlassen. 

Ich schnappte das Buch, hielt es mit gestrecktem Arm 
von mir weg und erwartete, dass die Perlen mir einen 


Schlag verpassen würden. Und tatsächlich holten sie 
wuchtig aus, schwärmten dann aber plötzlich über meinen 
Seidenärmel und banden mir das schwarze Buch an den 
anderen Unterarm. 

»Habt Ihr es?«, wollte Ryko wissen. 

»Ja«, krächzte ich. Warum hatten die weißen Perlen mich 
nicht angegriffen? Behutsam zog ich an ihrem Ende, doch 
sie schlangen sich nur fester um mich. 

»Dann lasst uns von hier verschwinden«, sagte er und 
zog Dillon auf die Beine. Die Haltung des Jungen deutete 
daraufhin, dass etwas mit ihm ganz und gar nicht stimmte. 

»Mir geht’s gut«, sagte Dillon grob und stieß Rykos 
Hände weg. 

Der Insulaner trat einen Schritt zurück. »Ich nehme an, 
Ihr schafft es durch den Drachenzauber, oder?« 

»Ido saugt meine Macht aus, doch ich kann immer noch 
über meinen Drachen gebieten.« Dillons Stimme war leise 
und bösartig. 

Die beiden drehten sich zu mir um, als ich aufgebracht 
auf sie zukam. 

»Er nimmt dir deine Macht?«, fragte ich. War es das, was 
er mir angetan hatte? War niemand davor sicher? 

Dillon nickte und wies auf das schwarze Buch. »Er hat es 
daraus gelernt.« Dann lächelte er und entblößte dabei die 
Zähne wie ein verwundetes Tier. »Es wird ihm nicht 
gefallen, es zu verlieren.« 

Ryko musterte das Buch unbehaglich. »Gut, dass wir es 
nun haben. Vielleicht lässt es sich gegen ihn einsetzen.« 

Er trieb uns zur Tür. Dillon lief voraus, denn er konnte es 
kaum erwarten, aus seinem Gefängnis zu kommen. Ich 
folgte ihm und Ryko bildete die Nachhut. Mein Kopfweh 
wurde schwächer, je weiter ich mich von der Bibliothek 
entfernte. Als wir über die zweite Schwelle nach draußen 
traten, legte Ryko mir die Hand auf die Schulter. 

Dann traf mich etwas so heftig gegen die Brust, dass die 
Luft aus meiner Lunge gepresst wurde. Ich stürzte auf 


alle viere und konnte nicht atmen. Trotz meiner Panik sah 
ich, dass Ryko erneut der Täuschung des Rattendrachen 
erlegen war und sich vor Schmerzen krümmte. Ein 
scharfer Stich schoss durch meinen Arm. Mir fehlte die 
Luft zum Schreien. 

»Lass los!« 

Ich blinzelte: Es war Dillon, der mich anschrie und an 
dem schwarzen Buch zerrte. 

Er war es auch, der mich geschlagen hatte. 

Endlich konnte ich wieder atmen und holte tief Luft. Im 
gleichen Moment schwang Dillon mir ein Bein über den 
Leib, setzte sich auf meine Brust und grub die Finger unter 
die weißen Perlen an meinem Unterarm. 

»Was machst du da?«, keuchte ich und bäumte mich auf. 
Er landete mit voller Wucht auf meiner Hüfte, was mir wie 
ein glühend heißer Sperr durch das kaputte Bein fuhr. 

»Ich brauche etwas, das er haben will.« Dillon grub seine 
Finger tiefer in meinen Arm. »Damit ich mit ihm 
verhandeln kann.« 

Seine Dummheit machte mich wütend. »Verhandeln willst 
du?«, schrie ich ihn an. »Du verdammbter Idiot!« 

Ich schlug nach seinem Gesicht, doch er zuckte zurück 
und meine Faust streifte sein Ohr Mit der Kraft des 
Wahnsinns drückte er meine Hand auf den Boden und 
klemmte sie unter sein Knie. Aus den Augenwinkeln sah ich 
Ryko mit vor Schmerz weit aufgerissenen Lidern auf uns 
zukriechen. 

»Ido wird nicht mit dir verhandeln«, stieß ich hervor. »Er 
wird dich umbringen.« 

»Darum brauche ich das Buch.« Sein Griff war wie ein 
Schraubstock. Er zerrte an den Perlen, und ich spürte, dass 
sie langsam nachgaben. 

»Nein. Du musst mit uns kommen.« 

»Mit dir?«, höhnte er. »Mit einem Mädchen, das vorgibt, 
ein Drachenauge zu sein? Ich weiß alles über dich. Du hast 


keine Chance gegen ihn.« Er schloss die Augen und holte 
tief Luft, um den Rattendrachen zu rufen. 

»Nein«, schrie ich. Ido würde es spüren, wenn Dillon 
seinen Drachen heraufbeschwörte. 

Plötzlich lösten sich die Perlen. Dillon stürzte mit dem 
schwarzen Buch hintenüber und krabbelte davon, wobei die 
Perlen ihm wie ein wütend ausschlagender Schwanz 
folgten. 

Neben mir stöhnte Ryko; sein Gesicht war mattgrau. Er 
kämpfte gegen den Bann an, doch die Täuschung war zu 
mächtig. Dillon hatte sich inzwischen hochgerappelt und 
rannte weg. 

Ich stemmte mich auf die Knie, schlang Ryko von hinten 
die Arme um die Schultern und spürte, wie sein Körper von 
einem Moment zum anderen schmerzfrei wurde. Dillon 
trampelte über die Brücke und weiter Richtung Halle. Ich 
senkte den Kopf. Das schwarze Buch war weg. 

»Ihr hättet ihm nachrennen sollen«, sagte Ryko 
schließlich. Ich rollte von seinem Rücken herunter, ließ die 
flache Hand aber auf seinem Schulterblatt. Er sah mit 
ruhigem Blick zu mir hoch. »Ihr hättet ihm nachrennen 
sollen. Aber ich bin froh, dass Ihr geblieben seid.« 
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Ich strich über die schwarzen Perlen unter meinem Ärmel, 
damit sie etwas lockerer ließen, und hatte alle Mühe, Sollys 
leise Stimme zu verstehen. Das Getöse und Geschrei des 
Kampfes schien zermürbend nah an unserem Waldversteck 
zu sein, doch er versicherte uns, der Großteil des Gefechts 
finde an der Palastmauer statt. Ryko stand neben mir, hielt 
unser Pferd am Zügel, ohne die Nervosität des Tiers zu 
beachten, und lauschte dem Bericht. 

»Die Armee hat alle Straßen zum Palast besetzt«, sagte 
Solly, und seine kleinen Augen verschwanden fast in seinem 
sorgenvoll gerunzelten Gesicht. »Auch in den Gärten sind 
überall Soldaten. Es sieht so aus, als würden die Gardisten 
des Kaisers den Palast noch halten, aber -« 

»Nicht mehr lange«, beendete Ryko Sollys Satz. Er 
presste die Lippen aufeinander und dachte nach. 
»Vielleicht können wir uns von der Innenstadt aus zum 
Palast durchschlagen«, begann er, schüttelte dann aber den 
Kopf. »Doch wer weiß, was uns dort erwartet. Außerdem 
haben deine Späher diese Gegend ausgekundschaftet, das 
nützt uns woanders nichts.« 

»Schlagen wir uns also durch die Gärten«, sagte Solly 
und wies mit dem Kopf auf den Smaragdgrünen Ring. 

»Haben deine Späher eine Lücke in den Linien 
entdeckt?« 

Solly zuckte die Achseln. »Eine Lücke vielleicht nicht, 
aber am Westtor sind die Angreifer recht dünn gesät. Als 


ihr in Idos Halle eingedrungen seid, hat die Palastwache 
diesen Eingang noch gehalten.« 

Ryko seufzte. »Nehmen wir also das Tor des Guten 
Dienstes. Lord Eon und ich werden möglichst nah 
heranreiten. Aber es muss einen Ablenkungsangriff geben.« 

Solly grinste. »Wir haben da schon ein paar Ideen.« 

»Sethons Männer tun mir beinahe leid«, sagte Ryko und 
packte Solly an der Schulter. »Wir müssen Lord Eon in den 
Palast bringen - um jeden Preis.« 

Solly warf mir ein beruhigendes Lächeln zu. »Keine 
Sorge, Mylord. Wir schaffen Euch dort schon hinein.« Seine 
Männer, die in der Nähe standen, bekräftigten dies 
halblaut. 

Ich nickte, und ihre Treuebekundung, die ich so gar nicht 
verdient hatte, ließ mich schlucken. Einige dieser Männer 
oder vielleicht alle würden demnächst sterben. Mochten 
die Götter mich so mutig und ehrenvoll handeln lassen wie 
sie! 

»Also los«, sagte Ryko. Er drückte den Kopf des Pferdes 
herum und führte es zur Straße. 

Solly gab mit den Händen einige rasche Befehle, die 
seine Männer in verschiedene Richtungen aussandten. Ich 
drehte mich um und folgte Ryko. Unvermittelt war meine 
Angst von einer heftigen Erregung überlagert. 

Ryko stand mit dem Pferd hinter dem letzten dichten 
Gebüsch und ließ den Blick über die Gärten schweifen. Uns 
direkt gegenüber gab es einen beleuchteten Weg. Die 
Laternen hingen an Seilen, die von Mast zu Mast gespannt 
waren. Mir stockte der Atem angesichts der Soldaten, die 
in ihrem Lichtkreis kurz sichtbar wurden und gleich wieder 
im Dunkeln verschwanden. Dann erhoben sich zwei von 
Sollys Männern wie Schatten vom Boden und rannten ins 
dunkle Unterholz. 

»Wir werden Wege so weit wie möglich meiden«, sagte 
Ryko, »doch irgendwo werden wir auf die Straße zum Tor 
gelangen und sie wird ebenso gut beleuchtet sein wie der 


Weg da vorn.« Er zog sein Schwert geräuschlos aus der 
Scheide. »Ob Ihr diese Waffe führen und Euch dennoch auf 
dem Pferd halten könnt?«, fragte er und reichte sie mir 
mit dem Griff voran. Ihr Gewicht erstaunte mich. Sie war 
doppelt so schwer wie die Waffen, mit denen ich in der 
Arena gefochten hatte. 

Ich nahm das Schwert etwas anders in die Hände. »Ich 
habe nie geübt, gegen andere zu fechten.« 

Ryko lächelte. »Ich weiß. Ihr sollt im Vorbeireiten die Seile 
kappen, damit die Laternen runterfallen. Sonst könnten wir 
auch mit Fackeln unterwegs sein, um den Bogenschützen 
ein besseres Ziel zu liefern.« 

»Die Seile im Vorbeireiten kappen?« Es fiel mir schon 
schwer, mich auf dem Pferd zu halten, und jetzt sollte ich 
gleichzeitig noch ein ausgewachsenes Schwert schwingen? 
»Ja, das kann ich tun«, sagte ich, hörte aber selbst den 
Zweifel in meiner Stimme. 

»Wir haben eine gute Chance durchzukommen«, sagte 
Ryko ermutigend und streckte die Hand aus. Ich gab ihm 
das Schwert zurück und er schob es lässig wieder in die 
Scheide. »Sicher halten sich die meisten Soldaten an den 
Palastmauern und den Toren auf«, fuhr er fort. »Bestimmt 
gibt es auch eine Nachhut, die das gesamte Gelände im 
Blick behält, doch ich habe schon mit Solly und seinen 
Männern gearbeitet. Sie kennen ein paar Kniffe, mit denen 
sie sogar Sethons beste Soldaten scheu machen werden.« 
Er nickte mir zu. »Fertig?« 

»Fertig.« 

Er strich dem Pferd über den Nacken, saß mit leisem 
Ächzen breitbeinig auf und reichte mir die Hand. Ich 
packte zu, und er hob mich mit solchem Schwung hinter 
sich aufs Pferd, dass meine Schultersehnen brannten. 

Wie zuvor schlang ich Ryko die Arme um die Taille und 
mit einem Ruck ging es los. Als wir die Deckung verließen, 
hatte ich im ersten Moment Angst. Ryko lenkte das Pferd 


auf den Dienerpfad, der weiter unten verlief, und setzte es 
in Galopp. 

»Achtet darauf, was sich vor uns tut«, befahl er und 
richtete seine Aufmerksamkeit auf die Gärten zu unserer 
Rechten. Atemlos spähte ich über seine Schulter. Wir ritten 
zur Halle des Büffeldrachen zurück. 

Die Gärten, die an uns vorbeiflogen, boten jede Menge 
Deckung. Solly hatte gesagt, im Smaragdgrünen Ring 
wimmle es von Soldaten, aber wäre es nicht doch besser 
gewesen, dort statt über offenes Gelände zu reiten? Ryko 
zog die Zügel an, als wir uns einer Kurve näherten. Einige 
Mauerabschnitte und das Dach der Halle waren bereits zu 
sehen. Wir erstarrten, als sich eine furchtbare Totenklage 
erhob, die wie ein Dämonenschrei aus der anderen Welt 
klang. 

»Was ist das?«, keuchte ich. 

Ryko riss das Pferd herum, setzte vom Dienerpfad ins 
Unterholz und brachte das Tier dort zum Stehen. Ich 
spürte, dass er so schwer atmete wie ich. 

Ich glitt vom Pferd. Eine entsetzliche Ahnung trieb mich 
voran. 

»Was habt Ihr vor?«, wollte Ryko wissen. 

Doch ich war schon auf allen vieren und kroch den 
Stimmen durchs Unterholz entgegen. Ich musste sie sehen. 
Ich krabbelte einen Hang hinauf und geriet dabei mehrfach 
mit den Knien auf meine Robe. Die schwarzen Perlen in 
meinem Ärmel zogen sich schützend fester um das rote 
Buch. Ein Stein, an dem ich Halt suchte, lockerte sich unter 
meinem Griff und stieß gegen meine bandagierte 
Handfläche. Ich konnte den Schrei gerade noch 
unterdrücken. Allerdings hätte mich bei der schrillen 
Wehklage, die vom Straßenrand kam, ohnehin niemand 
gehört. 

Schließlich schob ich mich durch eine Reihe Sträucher. 
Und dann sah ich sie, ein Stück vor mir auf dem Boden: 
dunkle, seltsam verkürzte Silhouetten und daneben drei 


Dienerinnen auf Knien, die die Toten beklagten. Ich legte 
mich flach auf den Boden und mein Blick glitt unaufhaltsam 
zu den abgetrennten Köpfen. Einer war von mir abgewandt 
und lag in einer dunkel schimmernden Lache. Der andere 
starrte in den Nachthimmel hinauf. Es war schwer, seine 
Züge im schwachen Mondlicht zu erkennen, denn der Tod 
hatte Stirn, Wangen und Kiefer zu einer Parodie der Trauer 
verzerrt. Doch als ich mir das maskenhafte Gesicht belebt 
vorstellte, wusste ich, dass es Hollins Kopf war. Und der 
schwere Körper daneben war der Leib von Lord Tyron. Ich 
erkannte das Gewand. Ich biss die Zähne zusammen, um 
nicht loszuheulen. Die letzte Hoffnung, dass ich mich 
getäuscht haben mochte und Ido die anderen 
Drachenaugen nicht tötete, war dahin. 

»Stopft diesen Weibern das Maul«, rief eine raue Stimme. 
»Und schafft die Leichen von der Straße.« 

Ein Soldat tauchte auf. Ich schob mich vorsichtig ins 
Gesträuch zurück, als weitere fünf Männer erschienen und 
die Frauen mit Fußtritten von den Toten vertrieben. 

Am liebsten wäre ich schreiend zu Ryko gerannt, zwang 
mich aber dazu, langsam und lautlos den Weg 
zurückzukriechen, den ich gekommen war. Dabei achtete 
ich mit allen Sinnen darauf, ob ich verfolgt wurde. 

Ryko saß noch immer zu Pferd. Er schaute wütend auf 
mich herunter, als ich durchs Unterholz kam, doch als er 
meine Miene sah, verstummte er und zog mich hinter sich 
aufs Pferd. Seine Körperwärme erschien mir wie ein 
Talisman gegen den Tod. 

»Es tut mir leid«, flüsterte ich an seinem Rücken, als wir 
tiefer in die Gärten ritten. »Ich musste es einfach sehen.« 
Ich drückte die Stirn an seine Schulter. »Man hat sie 
einfach am Straßenrand liegen gelassen.« 

»Versucht, nicht weiter darüber nachzudenken«, sagte 
Ryko schroff. 

Das war ein guter Rat, doch beim Reiten schienen die 
Bilder aus den Schatten aufzusteigen: erschlaffte 


Silhouetten, dunkle Lachen, starre Augen. Zwar bemerkte 
ich die Gangart des Pferdes, hörte Ryko atmen und spürte 
seine Anspannung, als er dem Weg auswich, den die 
Soldaten nahmen, doch mir standen lauter tote Freunde 
vor Augen und in meinem Kopf verkündete ein Sprechchor 
lautlos meine Schuld. 

Erst als Ryko das Pferd plötzlich anhalten ließ, merkte 
ich, dass wir bei dem Pavillon angekommen waren, der 
nicht weit vom Tor des Guten Dienstes entfernt stand. Vor 
uns hingen weiße Trauerlaternen wie kleine Monde am 
Weg. Ein dumpf hallendes Geräusch, Schreie und 
Waffenklirren verrieten mir, dass die Mauer nah war. Wie 
hatten wir es geschafft, so weit zu kommen? Die Antwort 
fand sich gleich hinter dem Pavillon, wo zwei tote Späher 
von Sethons Armee am Boden lagen. 

Dunkle Silhouetten lösten sich von dem kleinen Gebäude 
und eilten auf uns zu: Solly und zwei seiner Leute. Sie 
machten eine rasche Verbeugung. 

»Sie berennen das Tor mit einem Rammbock«, flüsterte 
Solly. »Es wird gleich nachgeben. Das könnte eure Chance 
sein.« 

Ryko beruhigte sein Pferd. »Was ist mit Bogenschützen?« 

Solly verzog das Gesicht. »Es gibt eine ganze Abteilung, 
doch sie achten nur auf die Mauer, und zwar ein Stück weit 
entfernt.« 

»Sind deine Leute bereit?« 

»Du brauchst ihnen nur den Befehl zu geben«, sagte Solly 
Die beiden Männer hinter ihm nickten und der eine 
murmelte rasch: »Für den Perlenkaiser.« 

Ryko gab mir sein Schwert. »Kappt die Laternen«, sagte 
er. 

Ich versteifte mein Handgelenk und spannte den Arm an, 
doch die Waffe war zu schwer - ich würde sie mit beiden 
Händen schwingen müssen. Also legte ich die Linke auf die 
Rechte, hielt die Klinge vom Pferd weg und drückte dem 
Tier die Knie in die Flanken. Dass ich den Oberkörper dabei 


leicht verdrehen musste, würde mir Schwierigkeiten 
bereiten, aber ich würde es wohl schaffen. Ich wendete die 
Klinge, presste den Schwertgriff an meinen Schenkel und 
hielt mich mit der jetzt wieder freien Hand an Rykos 
Schulter fest. Eins nach dem anderen: Erst musste ich heil 
zu den Laternen kommen; danach konnte ich mir 
überlegen, wie ich mit dem Schwert ausholen würde. 

»Gib deinen Männern Bescheid«, sagte Ryko. Er wandte 
den Kopf und ich sah die Angriffslust in seinen Augen. Was 
er wohl in meinen Augen las? »Und los.« 

Solly stieß den durchdringenden Ruf eines 
Nachtraubvogels aus und Ryko trieb das Pferd mit einem 
Tritt in die Flanken an. Die doppelte Anstrengung, mich auf 
dem Tier zu halten und das Schwert zu fuhren, ließ mein 
Blut so laut in den Ohren rauschen, dass ich nicht einmal 
die dumpfen Stöße des Rammbocks hörte. Wir flogen nur 
so dahin und der Wind ließ meine Augen tränen. 

Wir erreichten den Weg, und aus dem dumpfen Dröhnen 
der Hufe auf dem Rasen wurde ein lautes Trappeln, das 
sofort die Aufmerksamkeit auf uns lenkte. Das Dunkel links 
und rechts von uns wimmelte von schemenhaft sichtbaren 
Männern, und der Weg, der zwischen ihnen verlief, 
erschien mir wie ein heller Streifen des Todes. Weiter vorn 
bog sich das Tor unter der Wucht des Rammbocks, und 
zwischen den Schreien, mit denen die Angreifer sich immer 
wieder aufs Neue zum Stürmen anfeuerten, war mitunter 
das Splittern der hölzernen Torflügel zu hören. Ich drehte 
mich zur Seite und legte die zweite Hand um den Griff 
meines Schwerts. 

»Wartet«, rief Ryko. 

Verschwommen sah ich Männer auf uns zulaufen und 
nach Pfeilen greifen. Ich hob das Schwert. 

Links wie rechts knallte und dröhnte es. Gehörte das zu 
den Überraschungen aus Sollys Trickkiste? 

»Jetzt«, befahl Ryko. 


Ich kappte das erste Seil und freute mich wie ein Kind, 
als die Laterne fiel. Allerdings hätte ich bei dieser 
Gelegenheit beinahe auch Ryko erwischt. 

»Aufpassen!«, brüllte er und zuckte zur Seite, sodass 
mein Schwert sein Ohr knapp verfehlte. 

Mit einem heftigen Streich hieb ich das nächste Seil 
durch und die zweite Laterne stürzte auf den Weg. Ich 
duckte mich, als ich ein peitschendes Flirren hörte. Pfeile! 
Sie kamen aus dem Dunkel von beiden Seiten. Für einen 
kurzen Moment lauschte ich in mich hinein, suchte nach 
dem Schmerz, aber ich war nicht getroffen. Ich 
konzentrierte mich wieder auf die Welt ringsum und stellte 
fest, dass ich einige Laternen verfehlt und uns dadurch 
dem Angriff der Feinde umso mehr ausgesetzt hatte. Nun 
aber holte ich erneut aus und traf diesmal nicht das Seil, 
sondern die Laterne selbst, die prompt in die Schatten flog. 
Vor uns zersplitterte Holz mit lautem Krachen und 
Jubelschreie drangen durch die Nacht. Das Tor war 
zerstört. Ich trennte ein weiteres Seil durch und die 
nächste Laterne fiel zu Boden und rollte durchs Gras. 

»Ich werde über sie wegreiten. Haltet Euch fest«, rief 
Ryko mir über die Schulter zu. 

Ich verstand nicht, was er damit meinte, denn ich war zu 
sehr auf das nächste Seil fixiert und darauf, mit dem 
Schwert auszuholen. Das Pferd fiel in noch schnelleren 
Galopp, doch ich stellte mich zu spät darauf ein. Die Waffe 
zuckte hoch, schlug gegen den Mast, flog mir aus den 
Händen und landete klirrend auf dem Weg. Ich schlang die 
Arme um Rykos Taille und sah mich um. Schon lag das 
Schwert ein gutes Stück hinter uns. Die Männer, die auf 
den Weg gerannt waren, senkten die Bögen. Irgendwo vor 
uns erhob sich Kampfgeschrei zum Klirren von Schwertern. 

»Ich hab es fallen lassen«, schrie ich Ryko ins Ohr. »Ich 
hab dein Schwert fallen lassen.« 

Dann sah ich die Mauer aus kaiserlichen Gardisten, die 
das eingerannte Tor verteidigten, aber von Sethons 


Soldaten zurückgedrängt wurden. Wir galoppierten direkt 
auf sie zu, und als das Pferd nach links ausbrechen wollte, 
hielt Ryko es unsanft auf Kurs. 

Der erste Mann, gegen den wir stießen, prallte mit 
seinem Gegner zusammen. Der nächste Soldat sah uns 
kommen und hieb nach dem Hals des Pferdes. Ryko trat ihn 
beiseite und ächzte, als die Schneide des Gegners sein Bein 
streifte. Vor uns fiel jemand schreiend zu Boden. Das Pferd 
warf sich sofort in die Lücke und trampelte auf den 
Gestürzten. Ryko stach mit seinem Messer nach einem 
Soldaten, der sich an sein verletztes Bein klammerte. Ich 
trat nach der Schulter des Mannes, verfehlte sie und traf 
dafür seinen Helm. Sein Kopf zuckte zurück und er verlor 
den Halt und stürzte unter das Pferd. Das Tier stolperte 
über ihn, taumelte gegen einen kaiserlichen Gardisten und 
stieß ihn gegen die Reste des Holztors. Fluchend riss Ryko 
das Pferd nach rechts und ließ es über zwei Männer setzen, 
die am Boden rangen. 

»Ryko?« Dieser Ruf kam von einem kräftig gebauten 
Gardisten vor uns, der im nächsten Moment einen 
Angreifer abwehrte, indem er ihm den Knauf seines 
Schwertes in den Kiefer rammte. Danach wandte er sich 
wieder uns zu. 

»Sorg dafür, dass wir reinkommen«, brüllte Ryko über 
das allgemeine Geschrei hinweg. Der Wächter nickte und 
wich einem mächtigen Schwertstreich aus, der ihn fast den 
Kopf gekostet hätte. Er wehrte den Angreifer ab, hielt 
dessen Schneide mit dem Heft seines Schwertes nieder, 
warf den Kopf zurück und stieß einen langen heulenden 
Schrei aus, der durch das Getöse drang. Etwas knallte mir 
in den Rücken und stieß mich so harten gegen Ryko, dass 
ich mir in die Lippe biss und Blut schmeckte. Ich spürte, 
wie ich rückwärts vom Pferd rutschte; jemand zerrte an 
meinem Gewand. Ich fuhr herum und schlug wild auf ihn 
ein. Es war ein junger Soldat, der seinen Helm verloren 
hatte und dessen Gesicht blutverschmiert war. Ich stieß 


ihm die Finger in die Augenhöhle und hörte ihn 
aufschreien, doch er zerrte nur umso fester an meiner 
Robe. Ryko umklammerte meinen Oberschenkel, und die 
Anstrengung, zugleich mich und das Pferd zu halten, ließ 
ihn die Zähne blecken. Ich wollte den Mann erneut 
angreifen, doch da beendete das Pferd den Kampf, indem 
es dem Soldaten einen solchen Tritt verpasste, dass er mit 
voller Wucht gegen das Wächterhaus flog. Ryko riss an den 
Zügeln, als das Tier vorandrängte und zugleich nach allem 
hinter uns ausschlug. 

Verbissen hielten wir uns fest. Ich drückte die Hände von 
hinten an Rykos Brust, während er darum kämpfte, das 
Pferd wieder unter Kontrolle zu bekommen. Schließlich 
beruhigte es sich und stand mit bebenden Flanken da. 

»Sieh mal!«, rief ich Ryko ins Ohr und zeigte nach vorn. 

Rykos Freund hatte seinen Gegner niedergestochen und 
hieb sich nun eine Gasse durch die Soldaten vor uns. Sein 
seltsamer Schrei hatte die kaiserliche Garde in einem Ring 
um uns versammelt, der die angreifenden Soldaten 
beharrlich abwehrte und sich einen Weg durchs Getümmel 
bahnte. Ryko trieb das erschöpfte Pferd Schritt für Schritt 
vorwärts, während die Gardisten uns langsam an den Rand 
des Gefechts führten. 

»Ich brauche ein Schwert«, brüllte Ryko. 

Ein groß gewachsener Gardist zu unserer Rechten stieß 
einem Soldaten sein Schwert in die Brust, zog es wieder 
heraus und schob den Sterbenden beiseite. 

»Deckung!«, schrie er dann und trat einen Schritt zurück. 
Die beiden Gardisten, die links und rechts von ihm 
kämpften, rückten zusammen, ohne aus ihrem 
Fechtrhythmus zu geraten. 

»Hier«, rief der große Gardist Ryko zu und reichte ihm 
sein blutiges Schwert. 

Ryko dankte ihm und prüfte rasch, wie die Waffe in der 
Hand lag und wie gut sie sich führen ließ, während der 


Gardist einen Dolch zog und sich wieder ins Gefecht 
stürzte. 

Wir waren jetzt fast im Torhof. Das Pferd strebte 
vorwärts, denn es spürte die nahe Sicherheit. Mit einer 
Wendigkeit, die seinen stämmigen Körperbau Lügen strafte, 
sprang der vordere Gardist zur Seite und überließ uns seine 
beiden Gegner. Den einen trampelte das Pferd zu Boden, 
während Ryko den anderen mit dem Schwert tötete. 

Wir hatten es geschafft! 

Ryko steuerte das Pferd zum Dienerweg. Ich blickte 
zurück. Die Gardisten bildeten eine Linie, um Verfolger 
aufzuhalten. So wenige Verteidiger gegen so viele 
Angreifer! Einer der Gardisten sah sich um und 
vergewisserte sich, dass wir entkamen. Ich hob die Hand. 
Er grüßte mich knapp und wandte sich wieder dem 
verzweifelten Kampf zu. 

»Dieses Tier macht es nicht mehr lange«, sagte Ryko und 
ließ das zitternde Pferd über den dunklen, unebenen Weg 
traben. »Alles in Ordnung?« 

»Bei mir ja. Was ist mit deinem Bein?« 

»Nur eine Schnittwunde.« Er ließ das Pferd halten. 
»Könnt Ihr von hier aus zu Fuß weiter?« 

Als Antwort ließ ich mich vom Pferd gleiten. Das Tier 
wich zur Seite aus, als ich auf dem Boden ankam und 
kraftlos neben den Hufen einknickte. »Meine Beine! Sie 
sind ganz schwach!« 

»Das geht vorüber«, erwiderte Ryko. »Ruht Euch einen 
Moment lang aus.« Er saß ab und achtete darauf, das den 
Kopf unruhig hin und her werfende Pferd nicht sein 
blutiges Schwert sehen zu lassen. Ich massierte meine 
Oberschenkel, während er das Tier vom Weg führte und die 
Zügel über einen Busch warf. 

»Glaubst du, dass Lady Dela hier in Sicherheit ist?«, 
fragte ich. »Bei all den Soldaten?« 

»Lady Dela kann selbst auf sich aufpassen.« Er wischte 
das Schwert im Gras ab und schob es in die Scheide. Ein 


Knirschen von vorn ließ uns aufhorchen. Da kam jemand. 
Jede Menge Leute kamen da. Ryko zog mich auf die Beine. 
»Höchste Zeit zu verschwinden.« 

So begann ein Versteckspiel auf Leben und Tod. Sethons 
Soldaten waren weit in den Palastbezirk vorgedrungen und 
trieben gezielt alle Bewohner in die größeren Innenhöfe. 
Während wir zwischen den Gebäuden hindurchflitzten, sah 
ich Gruppen kreischender Frauen und sich duckender 
Eunuchen, die auf die Knie geprügelt wurden. Zu oft 
gelang es uns nur gerade eben noch, vor 
vorbeikommenden Soldaten in Deckung zu gehen. Immer 
wieder glaubte ich fest, sie würden mein Herz klopfen 
hören oder das Weiß meiner panisch geweiteten Augen im 
Dunkeln glimmen sehen. Einmal ließ meine verfluchte Hüfte 
mich nicht schnell genug verschwinden und ein junger 
Soldat bemerkte die Bewegung aus den Augenwinkeln. Er 
ging zurück, um nachzuschauen. Ich werde nie das satte 
Geräusch vergessen, mit dem Ryko ihm das Messer in den 
Leib jagte. Oder das Staunen, das in den Augen des 
Sterbenden stand. 

Als wir schließlich den Torbogen zu den 
Päoniengemächern erreichten, konnte ich den Anblick der 
niedergemetzelten Palastwächter, der zu Tode 
getrampelten alten Menschen und der Dienerinnen, die 
sich unter Sethons zudringlichen Soldaten wanden, nicht 
länger ertragen. Selbst Ryko, der abgehärteter sein musste 
in diesen Dingen, war blass und murmelte immer wieder: 
»Wir dürfen nicht anhalten, wir dürfen nicht anhalten.« 

Der Hof vor den Päoniengemächern war leer, und der 
stille, sorgfältig gepflegte Garten bildete einen krassen 
Gegensatz zu dem schreienden und heulenden Grauen, an 
dem wir vorbeigekommen waren. Ich lehnte mich an den 
Torbogen und drückte die Hand auf die Brust, bis mein 
Atem wieder ruhiger ging und der Brechreiz verschwand. 

Ryko, der neben mir stand, erstarrte plötzlich. »Nein«, 
keuchte er. 


Ich folgte seinem Blick. Der Garten war nicht leer. Auf 
dem hinteren Kiesweg lag ein Körper - ein Körper in 
Frauenkleidern. Lady Dela? Ich klammerte mich an den 
Torbogen, denn dieser schreckliche Gedanke zog mir die 
Beine weg. 

Ryko rannte zu der dunklen Gestalt, ohne an Deckung zu 
denken. Als ich ihn erreichte, lag er schwer atmend auf den 
Knien. Ich sank neben ihm nieder und befürchtete schon, in 
Lady Delas totes Antlitz sehen zu müssen. 

Das Gesicht war wohlgenährt, oval und jung - also war es 
nicht Lady Dela. Ryko lächelte mir zu und keuchte dabei 
vor Erleichterung. Ich konnte nicht umhin zurückzulächeln. 
Man möge uns diese herzlose Freude vergeben! 

Ryko strich sanft über das Gesicht der Zofe und schloss 
ihr die Augen. Dann sahen wir zu den still daliegenden 
Gemächern hinüber. Die Lampen brannten, aber es rührte 
sich nichts. War Lady Dela dort drin? 

»Ich muss nachsehen«, sagte Ryko grob. Er ließ den Blick 
über den Garten schweifen und wies auf die kunstvoll 
gestutzten Bäume neben dem Teich. »Ihr sucht dort 
Deckung und wartet auf mein Zeichen.« 

Ich berührte ihn am Arm. »Nein, ich komme mit.« 

»Seid kein Narr. Ihr dürft nicht gefährdet werden.« 

»Aber wenn sie -« 

Er sah mich von der Seite an. »Glaubt Ihr, ich sei zu 
weich, um meine Pflicht zu tun?« 

»Das habe ich nicht gemeint.« 

Er seufzte. »Entschuldigt. Ich weiß, was Ihr gemeint 
habt. Es war ein freundlicher Gedanke, aber Ihr müsst hier 
zurückbleiben.« 

Das gefiel mir nicht, doch ich gehorchte. Die 
Schiebetüren des Empfangszimmers standen weit offen. 
Selbst von meinem Versteck hinter den Bäumen aus war es 
offensichtlich, dass Sethons Männer die Gemächer 
geplündert hatten. Der niedrige Tisch lag umgestürzt da 
und Meister Quidans herrliche Drachenzeichnung war aus 


ihrer Nische gerissen worden. Ich sah zu, wie Ryko sich 
vorsichtig ins Zimmer schob. Er hielt einen Moment lang 
inne, musterte das Durcheinander und verschwand dann 
aus meinem Blick. Ich drehte den Saum meiner 
Geschichtenrobe zu einem engen Knäuel zusammen und 
kämpfte gegen den Drang an, ihm nachzulaufen. 
Schließlich erschien er wieder an der Tür und winkte mich 
heran. 

»Sie ist nicht da«, sagte er, als ich zu ihm ins verwüstete 
Empfangszimmer trat. »Die Gemächer sind leer. Entweder 
hat Sethon sie verschleppt oder sie hat sich irgendwo 
versteckt und wartet auf uns.« 

In sein Gesicht stand die gleiche Mischung aus 
Erleichterung und Sorge geschrieben, die auch ich fühlte. 

»Ich kenne Lady Dela nicht so gut wie du, Ryko«, sagte 
ich. »Aber ich bin überzeugt, sie hat uns eine Nachricht 
hinterlassen, falls sie die Gelegenheit dazu hatte.« 

Die Zuneigung, die er für sie empfand, ließ seine Züge für 
einen Moment weich werden. »Und selbst wenn sie in 
Gefahr schwebte, hätte sie es dennoch genossen, sie 
möglichst raffiniert zu verstecken.« 

Ich hob Quidans zerrissenes Meisterwerk auf und legte es 
vorsichtig auf die Kommode. »Hoffentlich ist ihre Nachricht 
nicht Opfer dieser Zerstörungswut geworden.« 

»An ihrer Stelle hätte ich die Botschaft an einem Ort 
hinterlassen, an den Ihr zurückkehrt«, überlegte Ryko und 
schritt durchs Zimmer. »Vielleicht in der Nähe von etwas, 
das Euch wichtig ist.« 

»Hier gibt es nur zwei Dinge, die mir etwas bedeuten«, 
sagte ich, »und zwar die Totentafeln meiner Vorfahren. Sie 
sind in meinem Schlafzimmer.« 

Ich führte Ryko durch meine Gemächer und stellte fest, 
dass keine der flackernden Wandlampen zerstört worden 
war. Egal wer die Räume durchsucht hatte: Er hatte 
ausreichend Licht haben wollen, um es gründlich zu tun. 
Jedes Zimmer war durchwühlt worden - Schränke standen 


offen, Leinenwäsche war am Boden zerstreut, Becher und 
Schalen waren zerbrochen, Körbe umgedreht, Matratzen 
aufgeschlitzt worden. Es gab auch zwei weitere Leichen, 
doch Ryko hielt mich davon ab, zu ihnen zu gehen, und 
raunte mir nur zu, er habe sie sich bereits angesehen. 

Auch mein Schlafzimmer war verwüstet. Die Matratze 
war abgezogen und die prächtige Bettwäsche lag 
zerschlitzt auf dem Fußboden. Die Schubladen der 
Kommode hingen heraus und kostbares Porzellan lag 
zerschlagen in der Ecke. Ich gönnte alledem kaum einen 
Blick, sondern ging gleich zum Altar hinüber. Nur er war 
unberührt - selbst tobende Soldaten würden es nicht 
wagen, die Geister zu erzürnen. 

Lady Dela hatte auf diese Furcht gesetzt und gewonnen: 
Neben den Opferschalen lag ein unbeschädigtes Exemplar 
ihrer Übersetzung der Sommergedichte von Lady Jila. Die 
Schriftrolle war mit einem Band umwickelt, an dem eine 
große schwarze Perle hing - die Perle, die Lady Dela stets 
an der Kehle getragen hatte. 

Ich griff nach dem Pergament und zog das Band ab. 

»Ich bin kein schneller Leser«, sagte Ryko, der mir über 
die Schulter sah. »Was steht da?« 

»Eins der Gedichte ist mit einer Mondsichel markiert. Es 
trägt den Titel »Eine Dame sitzt im Dunkeln ihres Zimmers 
und seufzt vor Liebe«.« 

»Sie ist im Harem, in ihrem Haus«, sagte Ryko, nahm mir 
das Band und die Perle aus den Händen und schob sie 
vorsichtig in den Beutel an seinem Gürtel. 

»Wie kannst du das aus dem Titel schließen?« 

»Sie hat mir gesagt, Lady Jila habe dieses Gedicht für sie 
geschrieben.« Er räusperte sich. »Und auch über sie.« 

Ich nickte. »Also gehen wir in den Harem.« 

Rykos Lachen klang hohl. »Ihr sagt das, als handele es 
sich um einen Besuch wie auf dem Markt. Der Harem 
besitzt die besten Verteidigungsanlagen des Palasts. Und 


dort befindet sich ein überaus kostbares Schmuckstück, 
das Sethon nur zu gern in die Finger bekommen würde.« 

Zunächst verstand ich ihn nicht. »Meinst du den zweiten 
Prinzen?«, fragte ich dann. 

»Sethon ist ein Traditionalist«, sagte Ryko ungerührt. »Er 
wird nicht wollen, dass einer der beiden Prinzen am Leben 
bleibt. Aber unsere Leute haben den Jungen und die 
Frauen möglicherweise aus dem Palast schaffen können. 
Und vielleicht ist Lady Dela bei ihnen.« 

Ich musterte seine düstere Miene. »Du glaubst nicht 
daran, dass sie fliehen konnten, oder?« 

Ryko sah sich im Schlafzimmer um. »Sethon hat hier 
keine Wachen zurückgelassen und die Palastbewohner 
wurden in die größeren Höfe getrieben. Ich denke, Sethon 
hat alle verfügbaren Männer woandershin geschickt. 
Wahrscheinlich versucht er, den Harem zu stürmen.« 

Ich blickte mich in der verwüsteten Kammer um und die 
Erkenntnis, dass wir eigentlich keine Chance hatten, 
überwältigte mich plötzlich. »Wie sollen wir dann in den 
Harem gelangen?« Meine Stimme klang sehr kleinlaut. 

»Durch die Gunst der Götter«, erwiderte Ryko. »Und mit 
viel Glück.« 

Ich glaubte so fest an die Götter und das Glück wie jeder 
andere, aber wir brauchten mehr als das. Wir brauchten eine 
Armee. Und da wir kein Heer zur Verfügung hatten, 
brauchten wir wenigstens mehr Waffen. Und ich brauchte 
die Wut und die flüsternde Stimme eines alten 
Drachenauges. Ich drehte mich zur Schwerthalterung an der 
Wand um und machte mich auf den Zorn gefasst, der mich 
stets ergriff, wenn ich die beiden Waffen berührte. Diesmal 
würde ich ihren Rat nicht beiseiteschieben. 

Doch die Schwerthalterung war leer. 

»Sie sind weg.« Ich fuchtelte wild mit den Händen 
herum, als könnte ich die Waffen so wieder herbeizaubern. 
»Jemand hat meine Schwerter gestohlen.« Ich schaute in 


die Zimmerecken und hob die Wäschehaufen vom Boden 
auf, doch sie blieben verschwunden. 

Ryko ächzte »Das ist nicht überraschend. Einem 
Soldaten dürften sie viel bedeuten.« 

»Du verstehst mich nicht. Sie -« Wie hätte ich ihm 
erklären können, dass die Schwerter mir sagten, wie ich zu 
kämpfen hatte, und dass ich ohne ihren Blutdurst und ihr 
Wissen nur ein Krüppel war, der einige wenige 
zeremonielle Sequenzen zu fechten vermochte? 

»Unterwegs werden wir schon eine Waffe für Euch 
finden«, sagte Ryko und ging zur Tür. 

Ich zwang mich, nicht länger vor der Schwerthalterung 
stehen zu bleiben. Der Diebstahl war geschehen und ich 
konnte nichts mehr tun. »Hast du einen Plan?« 

»Ich habe immer einen Plan«, erwiderte er. 

»Warte.« Auch wenn ich die gleißende Wut der Schwerter 
eingebüßt hatte, so musste ich doch nicht auf den Trost der 
Totentafeln meiner Ahnen verzichten. Ich nahm die dünnen 
Holztäfelchen und zwängte sie zwischen die engen Falten 
meines Brustbands. Vielleicht würden mich diese Frauen, 
diese unbekannten Vorfahrinnen schützen. Und sollten sie 
es nicht tun, würde mich derjenige, der meinen Leichnam 
fande, vielleicht unter den Tafeln meiner Ahnen begraben. 
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Ich rümpfte die Nase über den Geruch verrottender 
Pflanzen und spähte in den kleinen Tunnel. 

»Ist es das?«, wisperte ich. »Das Konkubinentor?« 

Ich erinnerte mich daran, wie der Prinz - der jetzige 
Perlenkaiser - mir im Flüsterton davon erzählt hatte und 
wie aus seinem anzüglichen Grinsen Verlegenheit 
geworden war. Ob seine Gardisten ihn rechtzeitig aus dem 
Palast hatten bringen können? Ob er in Sicherheit war? Ich 
berührte die Tafeln an meiner Brust. Lasst ihn in Sicherheit 
sein, betete ich. Wie zur Antwort lockerten sich die Perlen 
und strafften sich dann wieder um meinen Unterarm. 

Ryko kauerte sich vor das Gitter und schob weitere 
Pflanzen beiseite. 

»Das ist ein geheimes Schlupfloch für den Notfall. Was 
hattet Ihr erwartet?« 

»Es sieht aus wie ein Abwasserkanal.« 

»Genau das ist es auch.« 

Ich legte das schwere Schwert auf den Boden, das Ryko 
zwei Höfe zuvor einem toten Soldaten abgenommen hatte, 
und half ihm dabei, die Ranken zu entfernen, die sich fest 
um das Gitter geschlungen hatten. Er hatte dem Toten auch 
die Lederrüstung ausgezogen. »Ein alter Trick, aber ein 
guter«, hatte er gesagt, als er sie sich um den Leib 
schnallte und den soliden Lederhelm aufsetzte. Ein guter 
Trick für ihn, doch es gab keine Rüstung, die klein genug 
gewesen wäre, um aus mir einen überzeugenden Soldaten 
zu machen. 

»Die Ranken sind völlig unbeschädigt. Diesen Ausgang 
hat niemand benutzt«, flüsterte ich. Waren die Hofdamen 


immer noch im Harem? 

»Sie würden nicht hier herausgekommen«, erwiderte 
Ryko. »Der Tunnel hat ein Stück weiter an der Palastmauer 
noch einen Ausgang, nah am Fluss. Die Hofdamen würden 
von dort direkt zu den kaiserlichen Booten geleitet 
werden.« 

Behutsam rollte er das Gitter beiseite. Das Eisen 
knirschte über den Stein. Bei dem Geräusch zuckten wir 
beide zusammen und lauschten angestrengt zu dem kleinen 
Soldatentrupp hinüber, der am Tor der Beamten Posten 
bezogen hatte. Doch sie hatten nichts bemerkt. 

Ryko hatte recht gehabt - Sethon hatte den Großteil 
seiner Männer zum Sturm auf den Harem abgestellt. Wir 
hatten über eine halbe Glocke lang gebraucht, um den 
Aufmarsch der Soldaten rings um das Reich der Frauen 
vorsichtig zu umgehen, und eine weitere halbe Glocke, um 
beim äußersten Ende der Westmauer anzulangen. Die 
Anstrengung machte sich bei mir körperlich immer stärker 
bemerkbar und meine Nerven waren zum Zerreißen 
gespannt, so dass ich fürchtete, der nächste verstümmelte 
Leichnam oder die nächste kreischende Magd würde mich 
den Verstand kosten. 

»Die Begleitwächter dürften die Laternen im Durchgang 
schon entzündet haben, aber wenn nicht ...« Er zog die 
Kerzen aus der Bauchtasche und gab sie mir. Dann wickelte 
er ein Tonschälchen aus einem Ledertuch, nahm seinen 
Zündstein und griff einmal mehr zu seinem 
Lichtpulvertrick. 

»In den Tunnel hinunter sind es fünf Stufen«, sagte er. 
»Bleibt dicht hinter mir.« 

Ich hob mein neues Schwert auf und folgte ihm in das 
stinkende Loch. 

Fünf glitschige Stufen. Feuchte, kalte Luft. Ryko zog mich 
am Ärmel und führte mich tiefer in die Dunkelheit hinein. 
Der Tunnel wechselte mehrmals die Richtung - so schien es 
mir jedenfalls, obwohl ich rasch die Orientierung verlor. 


Plötzlich trat weicher Untergrund an die Stelle des 
unbehauenen Steinbodens. 

»Hier«, flüsterte er. 

Ich spürte, dass er sich niederkauerte, und hörte ihn den 
Zündstein reiben. Ein Funke sprang ins Pulver und eine 
Flamme entzündete sich. Die plötzliche Helligkeit ließ mich 
die Augen zukneifen. Ryko tippte mir auf den Arm. 

»Die Kerzen. Schnell.« 

Ich hielt sie ihm hin und blinzelte in die kleine Flamme im 
Schälchen. Kaum hatte Ryko die Dochte angezündet, waren 
vom Lichtpulver nur noch kleine Rauchringe übrig. Als er 
mir eine der Kerzen reichte, schimmerte ihr Licht über 
Gold und Türkis. Der Tunnel war kein schleimiges 
Abflussrohr mehr, sondern mit gold geränderten Blumen- 
und Früchtemustern prächtig gefliest. Dicke blaue 
Teppiche waren im schmalen Gang ausgelegt. Es war noch 
immer kalt und feucht, doch ein schweres Parfüm hing in 
der Luft. 

»Die sind ja herrlich«, flüsterte ich und besah mir die 
Teppiche. »Wie kommt es, dass sie nicht verrotten?« 

Ryko grunzte belustigt. »Ich schätze, sie werden 
monatlich erneuert.« Er musterte das Gewebe. »Hier ist 
niemand durchgekommen«, sagte er langsam. »Auf dem 
Teppich sind keine Spuren zu erkennen. Und die Lampen 
sind auch nicht angezündet.« Er nahm die Tonschale und 
schob sie in seinen Beutel. »Bei der Räumung muss etwas 
schiefgegangen sein.« 

»Könnten sie den Harem auf einem anderen Weg 
verlassen haben?« 

Er kaute an der Unterlippe und richtete sich auf. 
»Vielleicht durch das Tor der Gelehrten. Sollten wir 
getrennt werden, schlagt Euch wieder zu diesem Tunnel 
durch und folgt ihm bis zum Fluss. Dort wartet ein Mann 
mit einem Boot. Er wird Euch in Sicherheit bringen.« Er 
sah meinen Widerwillen. »Habt Ihr verstanden? Ihr dürft 
Sethon nicht in die Hände fallen.« 


Ich nickte und nahm mir vor, meine Gefühle ab jetzt 
besser zu verbergen. 

Wir gingen wortlos weiter Der dicke Teppich 
verschluckte den Klang unserer Schritte und unsere Kerzen 
ließen das Gold und Blau der Fliesen aufleuchten wie 
Sonnenstrahlen auf dem Wasser. Mitunter blieb Ryko 
stehen, hielt seine Flamme an eine an der Wand befestigte 
Öllampe und hatte so schon eine ganze Reihe von Lichtern 
entzündet, die hinter uns brannten. 

»Für den Rückwegs, sagte er. 

Woher nahm er nur diesen Mut und Optimismus? Ich hob 
den Blick zur leuchtenden Decke. Über uns marschierte 
eine Armee, die von einem skrupellosen General angeführt 
wurde, der den Thron an sich reißen wollte und darin von 
einem Wahnsinnigen mit der Macht eines Herrschenden 
Drachenauges unterstützt wurde. Die Erinnerung an Lord 
Tyrons enthauptete Leiche und an Hollins schlaffes Gesicht 
ließ mir unvermutet die Galle in die Kehle steigen. Waren 
inzwischen alle Drachenaugen und ihre Lehrlinge tot? 
Einer von ihnen hatte vielleicht überlebt: Dillon. Und 
natürlich ich. 

Der arme Dillon. Konnte sein Überleben Idos Pläne 
zunichtemachen? Mussten nicht alle, die mit einem 
Drachen verbunden waren, sterben, bevor die Perlenkette 
geschaffen werden konnte? Ich seufzte. Mangelndes 
Wissen war wie stets mein Problem. Ich wusste einfach 
nicht genug über die Macht der Drachenaugen. Ich strich 
über das rote Buch und vergewisserte mich, dass es immer 
noch sicher an meinem Arm befestigt war. Hoffentlich 
würde Lady Dela darin bald jenes Wissen finden, ohne das 
wir verloren waren. Vorher mussten wir allerdings Lady 
Dela finden. 

Plötzlich bebte der Boden unter unseren Füßen. Ein 
Donnern hallte durch den Tunnel, als würde die Erde vor 
Schmerz stöhnen. Ich duckte mich, als Staub durch die Luft 
wirbelte. 


»In Sholas Namen - was war das?«, fragte Ryko mit halb 
gezogenem Schwert. 

Ich hustete und räusperte mich. »Ein Erdbeben?« 

Er spähte den Weg zurück, den wir gekommen waren. 
»Möglich. Aber gehen wir - ich werde mich besser fühlen, 
wenn wir wieder an der Erdoberfläche sind.« 

Wir zogen weiter. Schließlich hob Ryko seine Kerze und 
wies nach oben. Ein dickes goldenes Band lief über die 
Decke und an den Wänden hinunter. Es erinnerte mich an 
die kaiserliche Audienzlinie im Zeremonienhof. 

»Diese Linie zeigt den Verlauf der Haremsmauer an«, 
sagte er. »Wir sind fast da.« 

Schweigend traten wir durch den goldenen Grenzbogen. 
Ryko beschleunigte seine Schritte, und ich mobilisierte tief 
in mir schlummernde Energien, um ihm unbeholfen 
nachzutraben. Mein Schwert schien so viel zu wiegen wie 
ein Mann. Ryko wurde noch schneller und ich zwang mich 
zu rennen. Der gedämpfte Tritt unserer Füße und mein 
rasselndes Keuchen waren die einzigen Geräusche. Dann 
blieb Ryko so plötzlich stehen, dass ich ausweichen musste, 
um nicht in ihn hineinzurennen. An die Stelle des Teppichs 
war unvermittelt wieder rauer Steinboden getreten. 

Ich krümmte mich über mein Schwert und atmete tief 
und pfeifend ein. 

»Vielleicht solltet Ihr besser hier warten, während ich 
Lady Dela suchen gehe«, sagte Ryko, als er mich japsen 
sah. 

Ich schüttelte den Kopf. »Hier werde ich nicht bleiben«, 
brachte ich zwischen zwei schnaufenden Atemzügen 
hervor. 

»Ich könnte Euch dazu zwingen.« 

Ich richtete mich auf. Inzwischen fiel mir das Atmen 
wieder leichter. »Ich werde mit dir mithalten. Habe ich das 
bisher nicht immer getan?« 

»Das habt Ihr«, räumte er ein. »Aber ich habe das Gefühl, 
dass da oben etwas sehr schiefgelaufen ist.« Er warf einen 


beunruhigten Blick zur Decke. »Wir werden in einer 
Dienergasse am Rand des Harems herauskommen. Haltet 
Euch versteckt, bis ich mich davon überzeugt habe, dass 
die Luft rein ist.« 

Er zündete erneut eine an der Mauer befestigte Lampe 
an, blies seine Kerze aus, steckte sie in den Beutel unter 
seiner Rüstung, nahm meine Kerze und nickte mir kurz zu. 

Nach zwei weiteren engen Kurven nahm Ryko meine 
Hand, legte sie sich auf die Schulter und blies auch meine 
Kerze aus. Ich stolperte ihm durch den fast pechschwarzen 
Gang nach und gab mir Mühe, mich seinen langen 
Schritten anzupassen. Nach einer weiteren Biegung sah ich 
ein trübes graues Licht, das kreisförmig, aber durch 
Streifen unterbrochen von oben durch die Dunkelheit 
schien. Erst konnte ich mir nicht erklären, was das sein 
mochte, doch dann begriff ich. Die Streifen waren Stäbe. Es 
handelte sich um ein weiteres Gitter, unter dem sich eine 
steile Treppe befand. Und dann drangen von fern Schreie 
und Jammern durch die Stille. 

Waren wir zu spät gekommen? 

Ryko hetzte vorwärts, erklomm mit Händen und Füßen 
die Stufen bis zum Gitter, kauerte sich nieder und spähte 
durch die Stäbe. Dadurch schirmte er so viel Licht ab, dass 
ich kaum etwas sah und mich vorsichtig die Stufen 
hinauftasten musste. 

Jenseits des Gitters war eine Gasse voller 
Kaufmannskisten und mit Sackleinen bedeckter Stoffballen, 
die den Blick auf den Platz verstellten. Wir konnten nicht 
herausfinden, was uns dort oben erwartete, aber immerhin 
wären wir beim Auftauchen zunächst geschützt. Ryko legte 
die Hände um zwei senkrechte Stäbe und drückte das 
Gitter vorsichtig aus seiner Halterung, bis es mit dumpfem 
Klirren aufs Pflaster der Gasse fiel und dröhnend gegen 
eine Wand schlug. Nach einigen atemlosen Augenblicken 
schob er sich vorsichtig nach draußen. Ich reichte ihm 
mein Schwert hinaus und folgte ihm. 


Wir standen in einer Sackgasse; das Konkubinentor war 
tief in die Mauer eines offiziell wirkenden Gebäudes 
eingelassen. Während Ryko das Gitter wieder einsetzte, 
kroch ich an den Rand des nächsten Stoffballenstapels und 
beobachtete die Mündung der Gasse. Das schrille Schreien 
war viel näher als vermutet, denn die Wände des Tunnels 
hatten das furchtbare Geräusch gedämpft. Dann bewegte 
sich etwas zwischen den nächsten beiden Stapeln: die 
Hand eines Mannes, das Mattbraun einer gesteppten 
Rüstung, eine blitzende Klinge. Ich schrak zurück. Ryko 
packte mich am Arm und schob mich hinter sich. 

Er funkelte mich zornig an und fragte mich lautlos: »Wo? 
Wie viele?« 

Ich wies auf die Stapel, hob einen Finger und zuckte die 
Achseln. Zwar hatte ich nur einen gesehen, aber vielleicht 
waren sie zu mehreren. Er zog ein Messer aus der Tasche, 
wies mit dem Kopf zum Gitter und schob mich dorthin. 
Dann schlich er sich in die Gasse hinein. 

Ich warte kurz, ehe ich wieder zu meinem 
Beobachtungsposten kroch. Ryko kauerte ein Stück 
entfernt hinter dem zweiten Stapel mit lauschend zur Seite 
geneigtem Kopf. Ich hielt den Atem an, um auch etwas zu 
hören. 

Etwas rührte sich. Ryko bewegte sich schon, ehe ich auch 
nur begriffen hatte, dass da Stahl über Stein kratzte. Er 
rammte die Schulter so gegen den obersten Ballen, dass 
der zwischen die Stapel fiel und dumpf auf dem Boden 
landete. Durch dieses Geräusch aber drang ein erstickter 
Schrei, der Ryko mit zum tödlichen Stoß erhobenem 
Messer über die restlichen Ballen springen ließ. Der Stapel 
schwankte. Das Keuchen eines wilden Kampfes ließ mich 
näher herantreten. Die Ballen ruckten erneut und dann 
klirrte ein Schwert auf den Boden. War es geschafft? Aber 
noch immer war Raufen zu hören - und dann ein so 
grimmiges wie gequältes Flüstern. 

»Ryko!« 


Nach einer plötzlichen angespannten Stille hörte ich ein 
Stöhnen und sprang mit gezücktem Schwert herbei. 

Ryko kniete neben einem Soldaten und drückte ihm den 
Handballen gegen die Schulter, konnte die Blutung aber 
nicht stoppen. Die Brust des Mannes hob und senkte sich in 
kurzen, röchelnden Atemzügen. Dann erkannte ich das 
dunkle, kantige Gesicht unter dem Helm und mir blieb die 
Luft weg. 

Lady Dela. 

Ryko sah mit leerem Blick zu mir auf. Der dunkle Fleck 
unter seiner Hand breitete sich auf der Rüstung aus. »Wir 
müssen die Blutung stoppen.« 

Ich fiel auf die Knie und schob mein Schwert beiseite. 
»Ryko, was hast du getan?« 

»Er hat auf mich eingestochen«, sagte Lady Dela und 
öffnete die Augen. Ihr Blick war trüb. »Dieser Dummkopf.« 

»Ihr seht aus wie einer von Sethons Männern«, erwiderte 
Ryko mit zusammengebissenen Zähnen. 

»Du auch«, antwortete sie trocken. 

»Nicht bewegen.« Er hob den Harnisch an, schnitt mit 
dem Messer hinein und trennte die gefütterte Weste auf. 

Ihre Schultern zuckten zurück - sei es vor Schmerz, sei 
es wegen des grellen Lachens, das sie unvermittelt 
durchfuhr. »Er stattet seine Männer nicht gerade gut aus.« 

»Ihr habt bloß eine leichte Rüstung gestohlen«, sagte 
Ryko und arbeitete sich behutsam durch das durchnässte 
Material. »Ihr hättet Euch an einen Schwertmann halten 
sollen, wie ich es getan habe. Die bekommen Eisen und 
Leder.« Er schob die Polsterung beiseite und unter dem 
Schultergelenk tauchte eine hässliche Wunde auf. 

»Beim nächsten Mal werde ich daran denken«, murmelte 
Lady Dela. »Hast du gesehen, dass sie den Harem gestürmt 
haben? Es war Ido - da bin ich mir sicher. Bestimmt hat er 
seine Macht dafür benutzt. Es war, als würde die Mauer 
einfach einstürzen. Wie bei einem Erdbeben.« 


Ich warf Ryko einen raschen Blick zu. »Das muss der 
Donner gewesen sein, den wir gehört haben.« 

Er nickte. »Überprüft die Gasse. Vergewissert Euch, dass 
wir noch immer allein sind.« 

Ich kroch ans Ende der Ballen. Die Gasse war leer, führte 
aber auf einen Platz hinaus, an dessen anderem Ende eine 
Gruppe dunkler Gestalten unterwegs war. Es handelte sich 
um vier Soldaten, die zwei Frauen mit sich zerrten. Sie 
schienen zum nächsten Abschnitt des Harems unterwegs 
zu sein, dorthin also, von wo das Schreien und Jammern 
kam. Ein schwaches Leuchten, das von einem Feuer oder 
dem Licht sehr vieler Fackeln herrühren musste, erhellte 
den Himmel. 

Ich zog mich zurück. Ryko warf mir einen fragenden Blick 
zu. 

»Vier Soldaten mit Gefangenen, aber auf der anderen 
Seite des Platzes. Sie dringen tiefer in den Harem vor.« 

»Es sind so viele Soldaten«, sagte Lady Dela. »Keiner 
wollte auf mich hören, und ich konnte Lady Jila nicht 
finden.« Sie griff meinen Arm, und ihre blutigen Finger 
glitten an meiner Seide ab. »Ich habe Sethon gesehen. Er 
hält sie und das Baby im Garten der Schönheit und Anmut 
fest. Wir müssen etwas unternehmen.« 

Ryko nahm meine Hand, presste sie auf die feuchte 
Wärme der Wunde und kümmerte sich nicht um Lady Delas 
gequältes Aufstöhnen. »Fest draufdrücken.« 

Die Lady hob den Kopf. »Habt Ihr das Buch?« 

»Ja«, erwiderte ich. 

»Gut. Sehr gut.« Es fröstelte sie. »Ich habe Eure 
Schwerter genommen, damit sie nicht in die falschen 
Hände geraten. Sie liegen dort.« Sie schloss die Augen. 
»Entschuldigung.« Ihre Stimme war schwach. 

Ich fasste neuen Mut, als ich meine Waffen unter dem 
heruntergestürzten Ballen liegen sah. Ich brauchte ihren 
Zorn, der meine Angst verbrennen würde. Vor allem, falls 
Lord Ido in der Nähe war. Ryko hatte derweil ein kleines 


Fläschchen aus der Bauchtasche gezogen und ließ ein 
Pulver, das nach Schwefel stank, über die Wunde rieseln. 

»Lady Dela«, fragte ich, »habt Ihr Lord Ido gesehen? Ist 
er auch im Harem?« 

Sie nickte schwach und rümpfte die Nase, weil es nach 
faulen Eiern roch. »Ich denke ja. Wie kann er seine Macht 
für einen Krieg einsetzen? Hat er nicht einen Eid 
geschworen, genau das nicht zu tun? Der Drachenrat hat 
ihm das bestimmt nicht erlaubt.« 

»Ich furchte, es gibt keinen Drachenrat mehr.« 

Sie runzelte die Stirn und ihre Augen schienen in die 
Ferne zu gleiten. Ryko hockte sich neben mich und wies auf 
meine Robe. 

»Ich brauche Verbandszeug. Darf ich etwas von Eurer 
Seide abschneiden?« 

Ich nickte. 

»Beschädigt die Harmonierobe nicht«, protestierte Lady 
Dela schwach. 

Ryko stöhnte gereizt, doch ich sah den Anflug eines 
Lächelns in seinem Gesicht. Ich spürte, wie er meine 
schwere Robe aufschlug und mit einem Ruck das dünne 
Seidenfutter herausriss. Auch hatte ich das Gefühl, dass 
immer weniger Blut zwischen meinen Fingern hervorquoll. 

»Hoch mit Euch«, sagte Ryko, richtete Lady Dela 
behutsam auf und befahl mir mit einer Kopfbewegung, 
nicht länger auf die Wunde zu drücken. Ich hielt sie an der 
Taille aufrecht, während er ihr geschickt die 
zusammengefaltete Seide auf die Schulter legte und die 
Wunde fest verband. »Ihr müsst die Verletzung rasch von 
einem Arzt behandeln lassen«, sagte er. »Sie blutet noch 
immer.« 

Sie prüfte den Sitz des Verbands und zuckte dabei 
zusammen. »Das genügt fürs Erste.« Sie streckte ihren 
gesunden Arm aus. »Helft mir auf. Wir müssen in den 
Garten der Schönheit und Anmut hinüber. « 


Ryko zog sie auf die Beine und bot ihr Halt, als sie 
schwankte. Ihr Gesicht wurde aschgrau. 

»Dort werden wir nicht hingehen«, sagte Ryko. »Wir 
kehren sofort durchs Konkubinentor zurück.« 

»Nein.« Sie griff nach seinem Arm, mehr um sich 
festzuhalten, als um ihre Antwort zu bekräftigen. »Sethon 
hat Lady Jila und den kleinen Prinzen in seine Gewalt 
gebracht. Begreifst du denn nicht, was er vorhat? Er wird 
die beiden töten und den Thron für sich beanspruchen. Wir 
müssen ihn aufhalten.« Sie wandte sich mir zu. »Lord Eon, 
gebt mir das Buch. Wir finden den Namen Eures Drachen 
und dann müsst Ihr Sethon aufhalten.« 

In meinem Kopf hörte ich die Stimme meines Meisters, 
ganz schwach von dem Gift, das sein Hua erstickte: Halt 
ihn auf. Es war egal, ob er damit Ido oder Sethon gemeint 
hatte. Beiden gehörte das Handwerk gelegt, und ich hatte 
versprochen, dafür zu sorgen. Nicht nur meinem Meister. 
Mit Prinz Kygo hatte ich einen Pakt geschlossen. Später 
hatte er mir dann vorgeworfen, ich hätte keine Ehre. 
Stimmte das? Lief ich vor dem davon, was ich zu tun gelobt 
hatte? 

Ryko schüttelte den Kopf. »Wir gehen zurück. Es ist 
meine Pflicht, Euch in Sicherheit zu bringen.« 

»Nein«, widersprach ich, und beide starrten mich an. 
»Ich wünschte, es wäre deine Pflicht, Ryko, aber das ist es 
nicht. Deine Pflicht ist es, mir zu dienen. Und meine Pflicht 
ist es, Ido und Sethon aufzuhalten. Für den Perlenkaiser.« 
Und für meinen Meister, fügte ich im Stillen hinzu. »Wir 
wissen nicht, ob der Kaiser fliehen konnte, aber vermutlich 
ist er tot und darum ist das Kind von Lady Jila jetzt unser 
neuer Herrscher. Also müssen wir versuchen, das Kind und 
seine Mutter zu retten.« 

Ryko war bei diesen Worten erstarrt, als hätte ich ihm 
einen Schlag mit der Peitsche verpasst. »Wie Ihr richtig 
sagt, ist es meine Pflicht, Euch zu dienen. Aber ich habe 


auch die Pflicht, Euch zu schützen. Deshalb werde ich Euch 
nicht in den sicheren Tod führen.« 

Ich wich seinem so zornigen wie entschlossenen Blick 
nicht aus. »Du wirst mich nicht in den Tod führen - du wirst 
mir folgen.« Ich sah den Protest in seinen Augen. »Wer 
sollte es sonst tun, Ryko? Du hast selbst gesagt, ich sei die 
Hoffnung des Widerstands.« 

»Damals ward Ihr noch Lord Eon, das 
Spiegeldrachenauge.« 

»Spiegeldrachenauge bin ich noch immer.« 

Lady Dela trat zwischen uns. »Hört auf, euch zu zanken. 
Wir haben keine Wahl. Wir müssen Lady Jila und den 
Prinzen retten.« 

Ich nickte. »Gib mir ein Messer.« 

Ryko stand da und blickte auf meine ausgestreckte Hand. 

»Um Sholas willen - hör auf, dich gegen das 
Unvermeidliche zu stemmen, und gib ihr ein Messer«, rief 
Lady Dela, lehnte sich mit schmerzverzerrter Miene an 
einen Stoffballen und zog zischend Luft durch die Zähne. 
»Na los.« 

Er zog ein Messer aus der Armscheide und klatschte mir 
den lederbezogenen Griff in die Hand. Ich schob die Finger 
unter meine straff gebundene Seidenschärpe und begann, 
sie entzweizuschneiden. 

Lady Dela hob ruckartig den Kopf. »Was macht Ihr da?« 

»Zwei Soldaten zerren eine gefangene Magd zum 
Garten.« 

Die Schärpe fiel ab. Ich wand mich aus der schweren 
Geschichtenrobe und ließ sie zu Boden fallen. Das 
Mondlicht ließ meine tiefdunklen Perlen aufblitzen und 
meine bleichen Arme silbern leuchten. Ich schaute auf und 
sah Ryko meinen Körper anstarren, der nur noch mit drei 
dünnen Untergewändern und einer smaragdfarbenen Hose 
bekleidet war. Unter seinem Blick wurde ich mir plötzlich 
meiner Kurven unter dem dünnen Seidenstoff bewusst und 
ich verschränkte die Arme vor der Brust. Er räusperte sich 


und ging rasch weg, um sich am vordersten Ballenstapel zu 
postieren. 

Lady Dela sah ihm dabei zu. »Das ist ein guter Plan«, 
sagte sie knapp, »aber Ihr werdet auch Schuhe und Hose 
ausziehen müssen. Sie passen nicht zu einer Magd.« 

Ich zog die dreckigen, abgewetzten Schuhe aus, hockte 
mich hin und suchte so lange unter den Untergewändern 
herum, bis ich das Hosenband gefunden und gelöst hatte 
und nur noch aus den Beinkleidern treten musste. 

»Und denkt an Eure Haare«, fuhr Lady Dela fort. 

Ich legte die Hand um die beiden Drachenaugenzöpfe, die 
ich mir auf den Kopf gesteckt hatte. Aufgrund ihrer 
Verletzung konnte Lady Dela sie mir nicht lösen. »Ryko, du 
musst mir die Zöpfe aufschneiden.« Ich hielt ihm das 
Messer hin und wandte ihm den Rücken zu. 

»Das ist Wahnsinn«, knurrte er und zerrte so fest an den 
Zöpfen, dass mir Tränen in die Augen traten. Während er mit 
dem Messer durch das von Rilla so kunstvoll geflochtene 
Haar fuhr, wickelte ich die Perlen vorsichtig von meinem 
Unterarm und vom Buch. Sie widersetzten sich nicht, 
sondern bebten nur ein wenig, aber das mochte am Zittern 
meiner Hände liegen. 

»Lady Dela.« Sie kam zu mir und hielt dabei den 
verletzten Arm vor der Brust. Ich schüttete die Perlen in 
ihre gesunde Hand und legte das Buch oben drauf. »Findet 
den Namen des Spiegeldrachen heraus.« 

»Falls er da drinsteht, finde ich ihn«, versprach sie mir. 

»Ryko, nimm meine Schwerter. Sie dürfen nicht 
hierbleiben.« 

Ich spürte meine Zöpfe nachgeben und mir links und 
rechts vom Kopf rutschen. 

»Bitte, jetzt sind sie lose«, sagte er schroff. 

Ich zog einen Zopf vors Gesicht und grub die Finger 
hinein, um die Haare zu entwirren. Ryko umrundete mich 
und beobachtete meine unbeholfene Rückkehr zur 
Weiblichkeit. Ich begegnete seinem veränderten Blick mit 


erhobenem Kinn. War ich in seinen Augen jetzt noch tiefer 
gesunken? 

»Falls es Euch gelingt, Eure Jahre als Junge 
abzuschütteln, sollten wir jeder Musterung standhalten«, 
sagte er. 

Er sprach die Zweifel aus, die ich selbst hegte. »Ich 
werde bloß eines der vielen verängstigten Mädchen sein«, 
erwiderte ich und warf ihm ein schiefes Lächeln zu. »Das 
muss ich nicht spielen.« 

»Ihr habt den Mut eines Kriegers«, knurrte er. 

Ich beobachtete, wie er sich abwandte und die Kleidung 
vom Boden aufhob. »Nein«, sagte ich trocken, »hab ich 
nicht.« 

Er hörte auf, die unschätzbar wertvolle Robe zwischen 
zwei Ballen zu stopfen: »Habt Ihr Angst?« 

Ich nickte und errötete vor Scham. 

»Und wird diese Angst Euch aufhalten?« 

»Nein.« 

»Das ist der Mut eines Kriegers.« Er bückte sich, hob 
meine Schwerter auf und schob sie in die beiden Scheiden, 
die links und rechts an seiner Hüfte hingen. 

»Es ist auch der Mut eines in die Enge getriebenen 
Tiers«, bemerkte Lady Dela bissig, hielt das 
aufgeschlagene Buch ins Mondlicht und blinzelte, um die 
Schriftzeichen zu erkennen. 

»Schon was gefunden?«, drängte ich und war zugleich 
eifrig damit beschäftigt, den zweiten Zopf zu Öffnen. 

Lady Dela schnalzte gereizt. »Die Schrift ist kaum zu 
erkennen. Ich brauche mehr Licht.« Sie runzelte die Stirn 
und hielt das Buch anders. »Das sind Aufzeichnungen einer 
Frau namens Kinra. Sie war das letzte 
Spiegeldrachenauge.« 

Ich ließ die Hände sinken. »Kinra?« 

Lady Dela sah mich an. »Was? Ihr kennt diesen Namen?« 

Ich schob die Finger unter mein Brustband und zog die 
beiden Totentafeln heraus. »Seht.« Ich hielt die Kinra-Tafel 


hoch. »Sie ist meine Vorfahrin.« 

Beide musterten das lackierte, aber schon recht 
abgewetzte Stück. Ryko schürzte die Lippen zu einem 
tonlosen Pfeifen. 

»Ich wusste nicht, dass die Gabe zur Drachenmagie 
vererbt werden kann, stellte er fest. 

»Vielleicht ist das nur beim Spiegeldrachenauge so«, 
sagte Lady Dela langsam. »Beim weiblichen Drachenauge.« 

Ich strich über das steife Pergament. Auch Kinra hatte es 
einst berührt. Meine Ahnin. Stolz und Ehrfurcht ließen 
mich schweigend verharren. Ich entstammte einem 
Geschlecht von Drachenaugen. 

Plötzlich kam mir etwas in den Sinn. Ich erinnerte mich 
an den Moment, als ich in Idos Bibliothek zum ersten Mal 
nach dem Buch gegriffen hatte und die Perlen sich mir um 
den Arm geschlungen hatten. Damals hatte ich die gleiche 
Wut in ihnen gespürt wie in den Zeremonienschwertern. 
Auch die Schwerter mussten also einst Kinra gehört haben. 

»Mir ist gerade wieder eingefallen, wie -« 

Plötzlich drang ein mächtiges Gebrüll in die Gasse und 
übertönte das Schreien und Jammern der Frauen. Ich 
zuckte zusammen. Neben mir klammerte sich Lady Dela an 
einen Stoffballen. Ryko war mit gezückten Messern wieder 
zum vordersten Stapel geglitten. Der furchtbar dröhnende 
Jubel ging in ein rhythmisches Rufen über: Sethon, Sethon, 
Sethon. Es war der Lärm des Sieges. Und eine Bedrohung. 

Ryko zog sich unvermittelt zurück. Seine verzerrte Miene 
war ein einziger Selbstvorwurf. »Zu langsam.« 

»He, wer ist da hinten?«, fragte eine Männerstimme. 
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Ryko packte mich am Arm und raunte: »Macht Euch 
bereit.« 

Ich schob die Totentafeln unter mein Brustband zurück 
und sandte ein rasches Stoßgebet zu Kinra. Beschütze uns! 

»Wer seid ihr?«, fragte die Stimme herrisch. 

Rykos Griff wurde fester. »Schwertmann Jian«, rief er und 
winkte Lady Dela auffordernd zu. 

Sie sah ihn panisch an und rief dann: »Und Fußsoldat 
Perron.« Eilends verbarg sie das Buch unter ihrer Rüstung, 
trat neben mich und nahm das Messer, das Ryko ihr 
hinhielt. 

Für einen kurzen, reglosen Moment sahen wir einander in 
die angsterfüllten Augen. Dann stieß Ryko mich vorwärts 
und drehte mir den Arm dabei halb auf den Rücken. Es war 
ein mitleidloser Griff, und mir stockte der Atem, als ich 
gezwungen war, zwischen den beiden mitzustolpern. Intuitiv 
wehrte ich mich gegen ihn, denn seine Kraft war wirklich 
beängstigend. Sein Blick war hart, und er verriet mit keiner 
Miene, dass er mich kannte, sondern zerrte meinen Arm 
nur umso höher, bis meine Schulter so wehtat, dass ich mich 
gehorsam vorbeugte. Alles, was ich beim Voranstolpern sah, 
waren die Stiefel und Beine zweier Soldaten, die dort 
standen, wo die Gasse in den Platz mündete. 

»Was hast du denn da, Schwertmann?«, fragte einer der 
Soldaten, und sein anzügliches Grinsen war unüberhörbar. 
Der Jubel, der vom Nachbarplatz zu uns gedrungen war, 
verstummte unvermittelt. 

»Sie hatte sich hinter den Stapeln versteckt«, sagte Ryko. 


»Was treibst du dich da hinten rum? Das ist nicht deine 
Aufgabe.« 

»Ich hab mich nicht rumgetrieben. Ich bin beim Schiffen 
auf sie gestoßen. Wo soll ich sie hinbringen?« 

»Alle Frauen sind im Garten.« Der Soldat hielt inne. 
»Zeig sie mir mal.« 

Ryko ließ meinen Arm los, griff mir ins Haar und riss 
mich nach hinten. Der plötzliche Ruck ließ mich 
aufstöhnen. Tief in mir kauerte sich etwas zusammen und 
rüstete sich zum Kampf. Ich umklammerte Rykos 
Handgelenk und versuchte, mich zu befreien. Meine 
Kopfhaut tat so weh, dass der Nachthimmel in Tränen 
verschwamm. 

»Die setzt sich zur Wehrx«, sagte der Soldat und hielt mich 
am Kinn fest. Zwei kalte, vom Helm halb verdunkelte 
Augen musterten mein Gesicht und meinen Körper. »Nicht 
übel. Weißt du, wir müssen sie dort nicht hinbringen. 
Niemand wird ein kleines Dienstmädchen vermissen.« 

Ryko zerrte mich zurück. »Ich hab sie gefunden.« 

Der Soldat taxierte den hünenhaften Ryko, zuckte die 
Achseln und wies mit dem Kinn auf Lady Dela. »Und was 
treibst du hier?« 

»Ich hab was gehört und dachte, ich geh mal nachsehen.« 
Ihre Stimme klang nicht mehr hell und beschwingt. Es war 
die Stimme eines Mannes, die der Schmerz rau klingen 
ließ. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass sie die Hand auf 
ihre Wunde legte, um den behelfsmäßigen Verband zu 
verbergen. 

»Bist du verletzt?«, fragte der Soldat. 

»Nichts Ernstes«, erwiderte Lady Dela und warf Ryko 
einen raschen Blick zu. 

Der andere Soldat, der größer und besser gebaut war, 
schüttelte angewidert den Kopf. »Um Sholas willen - dieses 
Mädchen ist doch keinen Streit wert; in den 
Freudenhäusern gibt’s viel bessere.« Er wies mit dem 
Daumen nach rechts und in dieser Bewegung lag eine 


natürliche Autorität. »In dem Gebäude dort drüben arbeitet 
ein Knochenbrecher. Du solltest dich lieber von ihm 
anschauen lassen.« 

»Es ist nicht der Rede wert. Außerdem will ich die 
Hinrichtungen sehen«, sagte Lady Dela rasch. 

»Dann beeil dich besser. Der Großlord kann es kaum 
noch erwarten, Köpfe rollen zu sehen.« Seine Verachtung 
streifte mich kurz und blieb an Ryko hängen. »Und du 
solltest dich auch schnell aus dem Staub machen.« 

Ryko knurrte zustimmend, zwang mich weiterzugehen 
und führte mich auf den Platz hinaus. Einer der Soldaten 
raunte uns etwas nach, und der andere lachte abfällig, was 
wilden Abscheu in mir aufflammen ließ. 

»Weitergehen«, drängte Ryko. 

Er löste seinen harten Griff so weit, dass ich mich 
aufrichten konnte. Lady Dela war nicht in der Nähe. Ich 
hoffte, dass sie sich nur etwas hatte zurückfallen lassen 
und die Rolle des schlechten Verlierers spielte. 

Vom Säulenvorbau auf der anderen Seite des Platzes her 
beobachteten zwei Wachtposten unser Kommen. Sie waren 
am Haupttor eines von einer Mauer umgebenen Gartens 
postiert. Jenseits des Torbogens waren reihenweise 
Soldaten zu sehen, die allesamt von der Stimme eines 
Mannes in Bann geschlagen waren, deren voller, 
befehlender Ton eine Erinnerung in mir weckte. 

Sethon. 

Der rechte Wachtposten winkte uns zu sich. 

»Eine Gefangene«, sagte Ryko, um jeder Frage 
zuvorzukommen. 

Ich hielt den Kopf gesenkt, denn ich ertrug es nicht, 
erneut schamlos musternden Blicken zu begegnen. 

Der Wachtposten schnaubte. »Schafft sie neben die 
Pagode.« 

Ryko bugsierte mich unsanft durch das Tor. 

Niemals hätte ich erwartet, dass es so viele sein würden: 
Reihen und Reihen von Soldaten drängten sich auf dem 


Gartenplatz und ihre gespannte Erwartung ließ sie wie 
Raubtiere stinken. Ihre Aufmerksamkeit war allein auf die 
elegante Pagode in der Mitte gerichtet. Zwar ließen die 
Köpfe der vor mir Stehenden mich nur die zum Himmel 
strebenden Kurven des Pagodendachs sehen, doch Sethons 
siegestrunkene Stimme drang mir unüberhörbar ins Ohr. 

»Ich bin euer Kaiser«, brüllte er. »Ich bin Kaiser.« 

»Kaiser«, brüllten die Männer wie bellende Hunde zurück 
und reckten Hunderte Fäuste in die Luft. 

Ryko zog mich näher an sich heran. »Wartet«, flüsterte er 
mir ins Ohr. 

Ich nickte unmerklich. Wir konnten nichts tun, ehe Lady 
Dela nicht den wahren Namen meines Drachen 
herausgefunden und zu uns aufgeschlossen hatte. Ich fuhr 
mir mit der Zunge über die vor Angst trocknen Lippen. Was 
würde geschehen, falls das Buch den Namen nicht 
enthielte? Schlimmer noch: Was wäre, falls Lady Dela den 
Namen herausfände, doch ich könnte meinen Drachen noch 
immer nicht rufen? 

Vier nahebei stehende Soldaten warfen uns 
Neuankömmlingen Seitenblicke zu. Die Gier in ihren 
Gesichtern ließ mich Schutz bei Ryko suchen und ich 
drängte mich noch enger in seinen Griff. In ihren Augen 
stand etwas, das ich beim Auspeitscher der Saline gesehen 
hatte, als er einmal einen Mann zu Tode prügelte: 
Blutdurst. Diese Männer wollten Grausamkeiten sehen. 
Und Tod. Und es war ihnen gleich, wer dran glauben 
musste. 

Ich spürte, wie Ryko sich hinter mir zu seiner vollen 
Größe aufrichtete und mit der freien Hand nach Kinras 
Schwert griff. Drei der Soldaten wandten angesichts dieser 
herausfordernden Geste den Blick ab, doch der vierte sah 
Ryko so lange in die zornsprühenden Augen, bis Sethons 
tiefe, widerhallende Stimme seine Aufmerksamkeit zurück 
auf die Pagode zog. Ich schluckte die Galle hinunter, die 


mir in die Kehle gestiegen war. Was konnten wir gegen 
Hunderte blutgieriger Männer schon ausrichten? 

»Ich bin Nachfahre der Jadedrachen, besitze also den 
rechtmäßigen Anspruch«, rief Sethon gerade. »Ich berufe 
mich auf die Tradition des Reitanon.« 

»Reitanon, Reitanon«, riefen die Männer im Chor. 

»Nein«, schrie eine Frau. »Nein!« So angstschrill diese 
Worte auch klangen: Ich erkannte Lady Jilas Stimme. 

Ich drehte mich in Rykos Griff seitwärts, um irgendwo 
durch die Menge spähen zu können. Der große Platz war 
als Gelehrtengarten geplant. Eine Reihe gepflasterter 
Terrassen waren von kunstvoll beschnittenen Bäumen, von 
Steinen und miteinander verbundenen Teichen umgeben, 
die einen Fluss ruhiger Energie schaffen sollten. Heute 
aber war von Frieden oder Harmonie nichts zu spüren. 
Soldaten zertrampelten die schön gestalteten Flächen und 
schufen ihre eigenen engen und hässlichen Muster. 
Schließlich öffnete sich doch eine Sichtschneise und ich sah 
die Pagode in ganzer Höhe. Ein glänzender Kriegsgott 
stand darin: Großlord Sethon. Er trug einen mit Hörnern 
besetzten Helm und volle Rüstung und der kostbare 
Metallbesatz und die vergoldeten Nieten funkelten im 
Fackellicht. 

Zwei Soldaten zerrten eine Frau über den Boden und 
stießen sie zu Sethons Füßen nieder. Die Frau drückte 
etwas an ihre Brust: Lady Jila und ihr Sohn, der zweite 
Prinz! Ich zuckte vorwärts, doch Rykos eiserner Griff hielt 
mich zurück. 

»Ich weiß«, sagte er. »Ich weiß.« 

Wo war Lady Dela? Ich drehte mich um. Wo war sie? Ohne 
sie und das Buch konnten wir nichts unternehmen. 

»Am Eingangstor«, flüsterte Ryko. 

Sie war gegen die Mauer gesunken, hatte die eine Hand 
an die Schulter gedrückt, die andere vor den Bauch gelegt 
und schien zu den vielen verwundeten Soldaten zu 
gehören, die gekommen waren, um das Spektakel zu 


erleben. Doch der Blick dieses Soldaten war nicht auf die 
Pagode gerichtet, sondern auf etwas, das unter dem 
angewinkelten Ellbogen und dem gekrümmten Oberkörper 
versteckt war. 

Sie musste meine Verzweiflung gespürt haben, denn sie 
sah auf. Die Hoffnungslosigkeit in ihren Augen 
beantwortete meine wortlose Frage. Sie senkte den Kopf 
wieder ins Buch. 

»Ihr habt keinen rechtmäßigen Anspruch!«, schrie Lady 
Jila nun. »Meine Söhne haben ihn!« 

Ein Kind begann zu weinen, und unterhalb der Pagode 
am Fuß der Steine erhoben sich schrille und heftige 
Schreie. Einen Moment lang sah ich in Ketten gelegte 
Gardisten des Kaisers, die mit Soldaten rangen, und 
schluchzend am Boden kniende Konkubinen. Dann schloss 
sich das Loch in der Menge so unverhofft wieder, wie es 
sich aufgetan hatte. 

Atemlose Spannung hatte die Menge ergriffen und in den 
Mienen ringsum stand wilde Erwartung. Endlich gab eine 
neue Lücke den Blick auf die Pagode wieder frei. Lady Jila 
lag auf den Knien und hielt ihr Kind in den Armen. Sethon 
stand über den beiden. 

Auf sein lässiges Fingerschnippen hin griff ein Soldat 
nach dem Säugling. Ein weiteres Schnippen ließ eine 
einsame Trommel einen langsamen Takt schlagen. Lady Jila 
schrie und rang um ihren Sohn. Sethon trat näher und 
versetzte ihr mit der behandschuhten Rechten einen 
brutalen Schlag. Lady Jilas Kopf zuckte zurück und Blut 
rann ihr übers Gesicht, doch sie ließ ihr Kind nicht los. 
Erneut ging Sethons Faust auf sie nieder. Sie stürzte zu 
Boden und der Soldat zerrte ihr das Kleinkind aus den 
verzweifelten Armen. Ich spürte Rykos Herz gegen meinen 
Rücken klopfen. Jede seiner Sehnen spannte sich gegen 
den Drang, ihnen zu Hilfe zu eilen. 

»Das dürfen wir nicht geschehen lassen«, krächzte ich. 

»Wir sind zu spät gekommen«, flüsterte er. »Zu spät.« 


Lady Dela war noch immer über das Buch gebeugt. Ich 
hörte nur den Trommelschlag und das schluchzende Flehen 
von Lady Jila. Ich musste etwas unternehmen. Ich musste 
Sethon aufhalten. Ihn aufhalten. 

Ich berührte die Totentafeln an meiner Brust. Beschützt 
mich vor Ido, betete ich, kniff die Augen zusammen und 
stürzte mich in die Energiewelt wie ein Pfeil, der direkt ins 
Herz des Rattendrachen zielt. 

Blaue Energie durchzuckte mich und verzerrte meine 
Wahrnehmung, bis die Menschenmenge und die Gebäude 
zu silbern wirbelndem Hua wurden. Ich spürte Ryko nicht 
mehr hinter mir und hatte das Gefühl, im Wasser zu 
treiben. Mein inneres Auge bekam zunächst nicht einmal 
Schemen zu sehen, doch dann tauchten Umrisse auf. 

Groß wie seine Halle schwebte der Rattendrache über 
dem Gartenplatz. Außer ihm war kein anderer Drache zu 
sehen. Eine schlimme Ahnung erfasste mich: Da alle 
anderen Drachen verschwunden waren, mussten ihre 
Drachenaugen tot sein. 

Zwei tödlich schimmernde Klauen fuhren durch die Luft 
und ein furchtbares Kreischen fuhr durch meinen Kopf wie 
eine Klinge. 

Die schillernde blaue Perle unter seinem Maul pulsierte, 
er sah mir mit seinem gewaltigen Geisterblick in die Augen 
und ich erkannte die grenzenlose Macht des Todes, der 
Zerstörung und des Gan. Unter ihm stand Sethon und hatte 
sein Schwert auf das Kleinkind gerichtet, das hilflos in den 
Händen des Soldaten baumelte. 

»Nein!«, schrie ich und öffnete mich der 
furchterregenden Macht des Drachen. Sie traf mich mit der 
Wucht von tausend Fäusten: ein unkontrollierbarer Strom 
aus blauer Energie, in der uralte Vernichtung tobte. 

Die Trommel hörte auf zu schlagen. 

Töte ihn. Töte Sethon, befahl ich, und hinter meinen 
kläglichen Worten stand die Lebenskraft der Erde, die in 
einen Sog der Zerstörung geraten war. Von ferne hörte ich 


das Jammern des Kindes urplötzlich verstummen. Zu spät. 
Über der Pagode warf der Drache heulend den riesigen 
gehörnten Kopf zurück. Der qualvolle Aufschrei einer Frau 
mischte sich mit der schrecklichen Totenklage. Doch selbst 
dies ging im Durcheinander der vielen Schreie unter, als 
eine Säule aus blauer Energie aus dem Drachenmaul 
mitten auf die Pagode und auf Sethons strahlende Gestalt 
niederfuhr. 

Aufhören! 

Dieser Befehl schoss mir donnernd durch den Sinn. 

Ido. 

Er war in meinem Kopf, und der Griff seines Willens 
schloss sich wie ein Schraubstock um meinen. Einen 
Moment lang sah ich mich mit seinen Augen, sah, dass ich 
noch immer an Ryko gedrückt war und der Kampf um die 
Macht mich zittern ließ und dass nur die unerschütterliche 
Unterstützung des Insulaners mich aufrecht hielt. Ringsum 
duckten sich Soldaten in panischem Nichtverstehen nieder 
und beobachteten den tödlichen Energie-Strahl. Der 
Drache schrie und seine Kraft zersprang in tausend Stücke. 
Ich spürte Idos bittere Wut, als er mich und das Tier 
seinem Willen unterwerfen wollte, aber feststellen musste, 
dass wir beide uns seinem unerbittlichen 
Herrschaftsanspruch widersetzten. 

Noch nicht, keuchte seine Stimme in meinem Kopf. 

Ich spürte, wie er die blaue Energie von Sethon abzog, 
und seine Anstrengung ließ mich seine Qualen wie aus 
zweiter Hand fühlen. Die abgelenkte Energie schlug in den 
Säulenvorbau am anderen Ende des Gartens ein und ließ 
Marmor durch die Luft splittern und auf die Soldaten 
regnen. Idos Zugriff auf meinen Verstand wurde schwächer, 
als die Anstrengung, seinen Drachen zu leiten, zu viel 
wurde. 

Das war meine Chance. Ich konzentrierte mich noch 
stärker auf mein Hua, tauchte in die gelbe Energie meines 
dritten Punktes und suchte verzweifelt nach dem seltsamen 


Schimmern, das mich einst vor dem überwältigenden Blau 
bewahrt hatte. Es war da, wenn auch nur winzig, doch es 
war inzwischen heller und glühte golden. Ich ergriff es, sog 
seine Kraft auf, schleuderte sie aus mir heraus und betete, 
dass sie ihr Ziel finden würde. 

Die Befreiung kam unvermittelt: Die Energiewelt 
verschwand blitzschnell; nur das Chaos des Haremsgartens 
und ein Schmerz, der mir durch Mark und Bein ging, 
blieben zurück. Ich brach in Rykos Armen zusammen; sein 
warmer, fester Körper war mein Anker in einem Meer aus 
Schmerzen. 

Er sah weinend zu mir herunter. »Der Prinz ist tot.« 

Das wusste ich bereits, doch seine Bestätigung war wie 
eine frische Wunde. »Und Lady Jila?«, keuchte ich. 

Er schüttelte den Kopf. »Die auch.« 

»Ido kommt«, krächzte eine Stimme. »Verschwindet!« 

Ryko fuhr herum. Hinter ihm stand Lady Dela und 
verfolgte mit den Augen eine Bewegung in der drängelnden 
Menge. Unterhalb der Pagode hatten die Gardisten des 
Kaisers ihre Ketten als Waffen eingesetzt und sich aus der 
Gewalt ihrer Wächter befreien können. Nun erzeugten sie 
Aufruhr und hinderten Sethon am Verlassen der Pagode. 
Ich folgte Lady Delas Blick nach rechts und wurde auf eine 
Gruppe von Männern aufmerksam, die sich zielstrebig von 
der Pagode entfernte. Es handelte sich um einen groß 
gewachsenen Mann im blaugoldenen Gewand des 
Herrschenden Drachenauges, den vier Wächter vorn, 
hinten und auf beiden Seiten von der Menge abschirmten. 

Lord Ido. 

Der Boden schien nachzugeben, und die Welt drohte, in 
einem Strudel der Angst unterzugehen. 

»Verschwindet!«, schrie Lady Dela. 

Sie hatte sich schon zum Torbogen durchgeschlagen, ehe 
Ryko mich dorthin zu zerren begann. Ringsum trieben 
Offiziere ihre Soldaten mit gebrüllten Befehlen und 
Schlägen mit dem Schwertgriff in Reih und Glied zurück. 


Rund um den Eingang drängten sich völlig verängstigte 
Männer, die teils aus dem Garten strebten, teils in ihn 
zurückgetrieben wurden. Ein rotgesichtiger Feldwebel trat 
uns entgegen und hielt unsere Flucht mit ausgebreiteten 
Armen auf. 

»Zurück!«, schrie er über die Flüche und den Tumult 
hinweg. 

»Wir haben Befehl, sie aus dem Garten zu bringen!«, 
schrie Ryko zurück, packte mich fester und wies mit dem 
Kopf zur Pagode. 

Der Mann kniff die Augen zusammen. »Wessen Befehl?« 
Er hob sein Schwert. »Zu welchem Regiment gehört ihr?« 

An der Art, wie Ryko die Muskeln anspannte, merkte ich, 
dass er sich auf einen Kampf gefasst machte, doch das 
schmaläugige Misstrauen des Feldwebels wich unvermiittelt 
großäugigem Erschrecken, als ein anderer Soldat gegen 
ihn prallte. Ich hörte den Feldwebel gurgelnd Luft holen, 
während Lady Dela ihn mit vor Anstrengung bleichem 
Gesicht herumriss und gegen die Mauer schob. Erneut 
drückte sie sich gegen ihn. Dabei hielt sie das Heft eines 
blutüberströmten Messers in der Hand. 

»Verschwindet endlich«, presste sie hervor und hielt den 
Sterbenden dabei mit der gesunden Schulter aufrecht. »Ich 
komme sofort nach.« 

»Schlagt Euch zum Gitter durch«, sagte Ryko, griff meine 
Hand und zog mich durchs Tor auf den Platz hinaus. 

Ich sah mich um. Ido war schon ein gutes Stück von der 
Pagode entfernt, denn seine Männer bahnten sich rasch 
einen Weg durch die ziellos umherirrenden Soldaten. Ryko 
zerrte mich am Arm und ich rannte los. Wir stürmten an 
den überraschten Wachtposten vorbei und schlossen uns 
dem Auszug der Soldaten aus dem Garten an. Ich fasste die 
dunkle Gasse auf der anderen Seite des Platzes ins Auge - 
unseren Fluchtweg. Das Atmen fiel mir schwer. Ich zwang 
mich zum Weiterlaufen und blickte erneut kurz zurück. 
Lady Dela hatte sich durch den Torbogen gedrängt und 


folgte uns in stolperndem Trab. Sie schwankte und 
krümmte sich und war offensichtlich am Ende ihrer Kräfte. 

Ich zog an Rykos Hand. »Lady Dela - sie wird es nicht 
schaffen.« 

Einen Moment lang dachte ich, er würde nicht stehen 
bleiben. Dann wurde er langsamer, zwang mich zu einem 
plötzlichen keuchenden Halt, ließ mich los, riss das linke 
Schwert aus der Scheide und drückte es mir in die Hand. 
Kaum berührte ich den Griff aus Mondstein, durchzuckte 
mich die Flamme eines alten Zorns. 

»Öffnet das Gitter und versteckt Euch«, befahl Ryko und 
wandte sich ab. 

Ein Soldat hatte hinter uns angehalten und war bereit 
zum Angriff. Ryko stieß mich in Richtung Gasse und stürzte 
sich auf seinen Gegner. 

»Lauft!«, rief er und stieß dem Mann seinen Ellbogen ins 
Gesicht. 

Ich lief. 

In mir schlug ein Rhythmus aus Herzschlag, Atem und 
dem Trommeln eines anderen Wesens. Ich wich einem 
Schwertmann aus, dessen entstelltes Gesicht ich nur vage 
wahrnahm, und seine Fingernägel kratzten über meinen 
Arm. Gleich hatte ich es geschafft, doch als ich mich 
umblickte, bemerkte ich, dass der Schwertmann mir folgte. 
Und er war schneller als ich. Dahinter sah ich, dass Ryko 
Lady Dela erreicht hatte. Ich senkte den Kopf, stürzte mich 
in die dunkle Gasse, fuhr erneut herum und sah, dass der 
Soldat mir nachgekommen war. 

»Sackgasse, Mädchen«, sagte er grinsend. 

Ich hob meine Klinge. 

Er zog seine beiden Schwerter über Kreuz und hielt sie 
kampfbereit. »Ich will dir nicht wehtun - also steck deine 
Waffe weg.« 

Ich wich einige Schritte zurück. Zwei Schwerter gegen 
eins. Ich brauchte noch eine Waffe. Ich bewegte mich ein 
paar weitere Schritte rückwärts, bis ich auf gleicher Höhe 


mit der ersten Reihe Stoffballen war. Er folgte mir und 
passte seine Schritte den meinen an. Ich brauchte ihn nur 
so lange abzuwehren, bis Ryko und Lady Dela kamen. 
Vorsichtig zog ich mich zur zweiten Reihe Stoffballen 
zurück, wo Ryko das Schwert des toten Soldaten versteckt 
hatte. 

»Na mach schon.« Der Soldat lächelte ermutigend. 

Ich war nun auf der Höhe des schmalen Gangs zwischen 
erster und zweiter Stapelreihe und warf einen raschen 
Blick hinein. Der hintere Teil des Gangs war von dem 
Ballen versperrt, den Ryko heruntergestoßen hatte. Kleine 
helle Seidenfetzen lagen am Boden. Aber kein Schwert. 
War es hinter dem Ballen? Wenn ich nachschauen ginge, 
saße ich in der Falle, und zwar richtig. Doch ich war 
ohnehin in einer Sackgasse und hatte keine Möglichkeit, 
mir den Soldaten vom Leib zu halten und dabei gleichzeitig 
das Gitter zu Öffnen. Ich saß so oder so in der Falle. 

Ich tauchte zwischen die beiden Stapelreihen, glitt auf 
Lady Delas Blut aus, krabbelte übers Pflaster zu dem Ballen 
am Boden und hörte den Soldaten hinter mir ächzen. 
Hektisch tastete ich zwischen Stoff und Mauer nach der 
Waffe, stieß auf das Leder des Griffs und zog das Schwert 
hervor. 

»Jetzt hab ich dich«, sagte der Soldat und kam den 
schmalen Gang entlang auf mich zu. 

Ich fuhr herum und hob beide Schwerter zum Kampf - 
Kinras Waffe hielt ich überm Kopf und das Schwert in 
meiner Linken richtete ich auf die Kehle des Soldaten. 

»Oho«, rief er lachend und hob seinerseits die Waffen. 
»Wer hat dir das beigebracht?« 

Ich beobachtete seine Augen, um zu sehen, wann er 
angreifen würde. Ein kurzes Flattern der Lider und ein 
kleines Schnaufen gingen seiner Attacke voraus. Das 
genügte mir, um den Stoß zu parieren. Mit Kinras Schwert 
wehrte ich seine niederfahrende Waffe ab. In mir vibrierte 
das Wissen meiner Ahnin. Und ihre Wut. Ich griff ihn mit 


dem zweiten Schwert an, das gegen seine eilends gesenkte 
Waffe krachte. Die Wucht des Aufpralls ließ meinen Arm 
schmerzen, doch der Soldat hatte das Gleichgewicht 
verloren, und ich griff ihn an, denn ich musste aus dem 
engen Raum zwischen den Ballen heraus. 

Der Tigerdrache schlägt und krallt. 

Diesmal traute ich der Intuition, die meine Muskeln und 
Sehnen führte, und überließ mich der uralten 
Schwertkunst, die mich beide Waffen in so schnellen, 
strafenden Streichen führen ließ, dass der Soldat sie kaum 
abzuwehren wusste. Eine Schwertspitze traf ihn am Arm 
und er begann zu bluten. Seine Augen weiteten sich und er 
atmete schneller Langsam trieb ich ihn in die Gasse 
zurück. 

»Ich kann Euch besiegen«, sagte ich ruhig. Ich wollte ihn 
nicht verletzen; ich wollte bloß zum Gitter. 

»Das glaube ich nicht, Mädchen.« Sein Gesicht spannte 
sich an, als er mit aller Kraft ausholte. Es gelang mir 
gerade noch, seinen Schlag abzulenken, doch beim Aufprall 
bog sich mein Handgelenk weit zurück und ich spürte 
einen heftigen Schmerz. Er ließ seine zweite Waffe in 
engem Bogen durch die Luft fahren und zielte heimtückisch 
nach meiner Kehle. Ich riss den Arm zur Verteidigung hoch 
und seine Klinge glitt gegen den Griff von Kinras Schwert. 
Ich spannte alle Muskeln an, denn mir war klar, dass sein 
nächster Angriff ein tödlicher Hieb nach meinem Kopf sein 
würde. 

Der Rattendrache wirft sich zu Boden. 

Ich ließ mich fallen, prallte aufs Pflaster und sah die 
Überraschung des Soldaten, als sein Schwert durch Luft 
schnitt und er beinahe das Gleichgewicht verlor. Ich hatte 
keine Zeit zum Nachdenken. Keuchend rappelte ich mich 
auf und stieß ihm Kinras Schwert in den Oberschenkel. 
Mein Hieb drang ihm tief ins Fleisch, traf den Knochen und 
fügte dem Soldaten eine klaffende Wunde zu, aus der das 
Blut stoßweise strömte. Schreiend zuckte er zurück, ließ 


eins seiner Schwerter zu Boden klirren und drückte die 
klaffende Wunde zusammen. Einen Augenblick lang waren 
wir vor Schreck wie erstarrt. Dann taumelte er - vor Wut 
und Schmerz rasend - auf mich zu, um mich mit dem 
anderen Schwert abzustechen. 

Der Spiegeldrache schlägt mit dem Schwanz. 

Einen Moment lang hatte ich das Gefühl, wieder in der 
Arena zu sein und gegen Ranne zu kämpfen. Doch diesmal 
zögerte ich nicht, sondern wirbelte herum, landete auf 
allen vieren, trat nach hinten aus und stieß seinen 
niederfahrenden Arm beiseite. Seine Waffe krachte aufs 
Pflaster, während ich mich umdrehte und ihm Kinras 
Schwert so in den Leib rammte, dass der lebenswichtige 
Strom seines Hua unterbrochen wurde. Als ich dem 
Soldaten die Waffe aus dem Leib zog, sprudelte seine 
Lebenskraft geradezu aus ihm heraus. Sein gequälter 
Schrei verging im Röcheln seines letzten Atemzugs. Er 
stürzte neben mir zu Boden und sein Urin vermischte sich 
mit seinem Blut zum stickigen Geruch des Todes. 

Mühsam zog ich mich an einer Kiste hoch. Die Augen des 
Soldaten waren bereits entseelt, doch ihr stumpfer Blick 
heftete mich geradezu an das rohe Holz in meinem Rücken. 
Die Schwerter fielen mir aus den Händen. Ich hatte ihm 
das angetan - ich war es, die das Strömen seines kostbaren 
Hua für immer beendet hatte. Ich suchte nach einem 
Grund. Er hatte versucht, mich zu töten. Es war Notwehr 
gewesen. Ich hatte überlebt. Meine Erleichterung steigerte 
sich zu einem wilden Hochgefühl, um gleich darauf in 
zitternden Schrecken umzuschlagen. Er war so reglos. Der 
Tod war etwas so Stilles. So Gleichgültiges. Nur im Herzen 
und Verstand der Menschen hatte er eine Bedeutung. 

Ich wandte den Kopf vom blicklosen Starren des Soldaten 
ab. Der Tod dieses Mannes würde mir mein Leben lang 
nicht gleichgültig sein. 

Heraneilende Schritte ließen mich auf die Knie gehen. 
Kaum griff ich nach Kinras Schwert, da kam Ryko um die 


Ecke. Er hatte den Arm um Lady Delas Taille geschlungen 
und zerrte die völlig Erschöpfte mit sich. 

»Zum Gitter, los«, rief er. 

Ich rappelte mich auf. 

»Lasst das Mädchen leben!« Das war Idos Stimme. 
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Ryko zog Lady Dela hinter den ersten Stapel. Sie war in 
seinem Arm zusammengesunken, ihr Gesicht bedrohlich 
blass. 

»Nehmt sie«, sagte er. Sie war so schwer, dass ich sie 
kaum herumdrehen und an die Kiste lehnen konnte. 
Frisches Blut sickerte durch ihren Verband und die 
aufgeschlitzte Rüstung. Ihre Lider flatterten. 

Ryko musterte das blutige Schwert in meiner Hand. 
»Alles in Ordnung?« 

»Mir geht’s gut.« 

»Hier.« Er gab mir das Zwillingsschwert und eine Woge 
neuer Energie frischte meine erschöpften Reserven auf. 
»Und jetzt ab zum Gitter. Ich halte sie auf.« 

Der Eingang in die Sackgasse war plötzlich von vier 
Soldaten in dunkler, eng anliegender Rüstung blockiert: 
Idos Privatgarde. Zwei der Männer stürzten sofort mit 
gezückten Schwertern heran. Hinter ihnen ließ Ido den 
Blick über den Gang schweifen und seine Größe verlieh ihm 
freie Sicht. Zwar lag sein Gesicht im Dunkeln, doch ich 
spürte es, als er mich entdeckte. 

»Ich will das Mädchen lebend«, befahl er, und seine 
Stimme klang seltsam zärtlich. »Die anderen könnt ihr 
umbringen.« 

Ryko hob die Waffen des toten Schwertmanns auf. »Um 
Sholas willen, beeilt Euch endlich«, fuhr er mich an. »Ich 
kann sie nicht lange aufhalten.« 

Er stürmte Idos Vorhut entgegen. Die beiden Soldaten 
waren bereits auf Höhe der ersten Stapelreihe und 


wappneten sich gegen seinen Angriff. Das Klirren von 
Metall auf Metall hallte von den Mauern wider, und die 
Soldaten führten ihre Schwerter mit solcher Wucht, dass 
sie Ryko rasch zu uns zurückdrängten. Mit seinem Körper 
versperrte er den schmalen Gang. Neben mir rührte sich 
Lady Dela, die das Waffengeklirr aufgeschreckt hatte. Den 
gleichzeitigen Ansturm beider Männer konnte Ryko nur mit 
Mühe abwehren. Er würde uns die zwei nicht lange vom 
Leib halten. 

»Helft mir«, sagte Lady Dela und nestelte an ihrer 
Rüstung. »Ich werde weiter nach dem Namen suchen ...« 

Es gelang ihr nicht, das Buch aus der Rüstung zu ziehen. 
Zwar wussten wir beide, dass es zu spät war, doch ich 
klemmte mein Schwert unter den Arm, zerrte das Buch 
hervor und drückte es ihr in die Hand. Die Perlen lösten 
sich vom Einband und glitten über meine Haut, als wollten 
sie mich willkommen heißen. Ich schob sie wieder aufs 
Buch zurück. 

»Falls es schiefgeht«, sagte ich, »flieht durchs Gitter.« 

Die Schwerter flüsterten mir kampflustig zu. 

Lady Delas Blick sprang zu Ryko. »Ich bleibe bis zum 
Ende.« 

Ich drehte mich um und schätzte die Gefechtslage ein, 
wobei ich sie mit der Weisheit der Schwerter sah. 

Ryko hatte einen Treffer abbekommen; Blut rann ihm aus 
einem langen Schnitt am Unterarm. Die Wunde war nicht 
tief, doch sie würde ihren Tribut fordern. Einer der 
Angreifer lag am Boden und rührte sich nicht; der zweite - 
ein junger Mann mit allzu raschen Bewegungen und 
anmaßendem Lächeln - würde gleich zu mir durchbrechen. 
Die beiden anderen Soldaten näherten sich. Am Eingang 
der Gasse stand Ido und wartete auf Rykos Tod. Ich holte 
tief Luft und stieß einen Schrei aus; das ausströmende Hua 
trieb mich in den Kampf. 

Ich stemmte mich dem jungen Soldaten entgegen, als er 
an Ryko vorbeistürmen wollte, und wirbelte meine 


Schwerter in tödlichen Achten durch die Luft. Er konnte 
meine untere Waffe abwehren, vertat sich aber beim 
Ablenken des von oben geführten Stoßes, sodass meine 
Klinge ihn seitlich im Gesicht traf. Er zuckte zurück, doch 
ich hatte ihm eine tiefe, bis zum Kieferknochen reichende 
Wunde an der Wange geschlagen. Ich stieß weiter vor, 
zielte auf seine Schulter (den Schwachpunkt seiner 
Rüstung) und genoss es, welches Geschick, welche 
Beweglichkeit mir die Schwerter verliehen. Er parierte 
meinen Stoß, doch sein Gegenangriff war harmlos und 
linkisch vor Schreck. Schon als ich mit meinem anderen 
Schwert ausholte, wusste ich, dass ich ihn entscheidend 
treffen würde. Wirklich fuhr meine Klinge ihm mit voller 
Wucht in den Nacken und durchschlug seine Wirbelsäule. 
Während er zu Boden stürzte, ließ mich das fremde 
Bewusstsein in mir schon das Schwert aus der Wunde 
ziehen, um weiterzukämpfen. 

Ich sah mich nach Lady Dela um. Sie schob sich hinter 
den Ballenstapel, der dem Gitter am Nächsten war, und 
hielt das Buch dabei so, dass möglichst viel Mondlicht auf 
die Seiten fiel. Vor mir focht Ryko mit dem Rücken zu den 
Stapeln und die beiden Soldaten stießen mit den 
Schwertern nach ihm. Er wehrte die meisten Hiebe ab und 
wich verzweifelt aus, wenn ihm das mitunter misslang. Kein 
Wunder dass die Angreifer bereits manche Kerbe in die 
Ballen hinter ihm geschlagen hatten. 

»He!«, rief ich und stürzte mich auf den näheren der 
beiden Männer. 

Er fuhr herum. Rykos Blick sprang zu mir herüber und 
sein Schreck verwandelte sich in Zorn. Dann war der 
Soldat zwischen uns. Er war älter und vorsichtiger als die 
anderen drei und in seinem hageren Gesicht stand kluge 
Berechnung. 

»Du solltest dich ergeben«, sagte er. »Dann überleben 
deine Freunde vielleicht.« 


Ich antwortete mit dem Dritten Affendrachen, einer 
Sequenz schneller Hiebe, die auf den Hals zielten. Doch 
dieser Mann war kein allzu selbstsicherer Grünschnabel. Er 
bremste mich, indem er seine Schwerter jedes Mal, wenn 
meine Klingen sie trafen, weit zu den Seiten schwang. Ich 
spürte, wie mir die Waffen immer mehr entglitten. Dann 
schwang er das rechte Schwert zurück, um mit dessen Heft 
nach meinem Kopf zu schlagen. Ich biss die Zähne 
zusammen, fasste die rechte Waffe fester und holte mit der 
Klinge nach seinem Heft aus. Ich hörte ihn fluchen, weil ich 
ihm fast die Finger abgetrennt und immerhin den 
Ledergriff getroffen hatte. Er machte einen Schritt zurück 
und schwang sein Schwert blitzschnell herum. Kinras 
Wissen war mir weiter gegenwärtig, doch ich wurde 
allmählich müde. Ihr Zorn würde mich nicht mehr lange 
anfeuern können. 

Aus den Augenwinkeln sah ich Ido mit gezogenen 
Schwertern in die Gasse kommen. Auch Ryko sah ihn und 
schlug in einer verzweifelten Attacke nach dem Kopf des 
Drachenauges, ohne auf seine Verteidigung zu achten. 
Doch er verfehlte Ido und krümmte sich, als das Schwert 
seines Gegners ihn in die rechte Seite traf. 

Dann griff mich der Soldat vor mir erneut an, und ich 
musste mich wieder voll darauf konzentrieren, den Hagel 
von Schlägen abzuwehren, der mich zu entwaffnen drohte. 
War Ryko verletzt? Oder gar tot? Ich durfte meinen Gegner 
nicht aus den Augen lassen, doch das Klirren der 
Schwerter und das schwere Keuchen, das auf 
schmerzreiche Anstrengungen deutete, gab mir Hoffnung. 

»Weg da«, befahl Ido. 

Mein Hieb fuhr durch die Luft, weil mein Gegner sich zur 
Seite wegduckte, um seinem Meister Platz zu machen. 

»Versuch, ihn gefangen zu nehmen«, sagte Ido zu dem 
Soldaten und wies dabei auf Ryko. »Und dann finde mir die 
Missgeburt.« 


Der Soldat nickte knapp und zog sich zurück. Falls Ryko 
verletzt war, würde er sich gegen diesen gerissenen 
Fechter nicht lange behaupten können. Ich hob die 
Schwerter und versuchte, in der kurzen Kampfpause auf 
Vorrat Luft zu holen. 

Ido lächelte mich an und brachte seine Schwerter in die 
gleiche Stellung wie ich. Er hatte sein reich besticktes 
Gewand abgelegt, und sein dünnes leinenes Untergewand 
ließ die breiten Linien von Schultern und Brustpartie 
sehen. Ich hatte seine gewaltige Körperkraft bereits im 
Drachenhaus in Daikiko zu spüren bekommen. Und flink 
war er auch. Ich spreizte die Zehen, um meine Beine zu 
lockern, die vor Erschöpfung zitterten. 

»Für einen Krüppel kämpft Ihr ausgezeichnet«, sagte er. 
»Vielleicht steht Euch mehr Macht zur Verfügung, als Ihr 
zugebt.« 

Ich blickte ihm in die bernsteinfarbenen Augen. Es stand 
kein silbernes Hua in ihnen - er bediente sich also nicht 
seiner Drachenkraft -, doch auf dem Grund seiner Pupillen 
schimmerte ein Licht, das von Wahnsinn zeugte. Wie 
kämpfte man gegen einen Verrückten? Ich schlang die 
Hände fester um Kinras Schwerter: ein wortloses Flehen 
um die Kraft, ihn aufzuhalten. 

»Ihr habt alle anderen Drachenaugen getötet, nicht 
wahr? Sogar die Lehrlinge«, rief ich und achtete auf das 
Flackern in seinen Augen, dass seinem Angriff knapp 
vorausgehen würde. Rykos verbissener Kampf hallte von 
den Mauern wider, doch ich durfte den Blick nicht von 
meinem Gegner nehmen. 

Ido schob sich vorwärts und zwang mich, einen Schritt 
nach hinten zu machen. »Sethon hat mich gezwungen. Er 
dachte, er könne erst mich dazu benutzen, den Thron zu 
erobern, und dann die Seite wechseln und den Drachenrat 
dazu benutzen, mich zu töten.« Er schnaubte und hob 
verächtlich das wuchtige Kinn. »Jetzt gibt es keinen 


Drachenrat mehr, nur Euch und mich - und mehr Macht, 
als Sethon sich jemals erträumt hat.« 

»Ihr habt nur eins erreicht: Ihr habt dem Land die 
Wächter geraubt«, erwiderte ich. »Es wird kein Land mehr 
geben, über das man herrschen könnte.« 

»Versteht Ihr denn nicht? Wenn ich Euch habe, werde ich 
sein Wächter sein.« Sein Gesicht leuchtete. »Es ist Zeit, 
den Drachenthron wieder mit der Drachenmacht zu 
vereinen.« 

Plötzlich zischten seine Klingen durch die Luft. Kinras 
Reaktionsschnelligkeit ließ mich die Waffen rasch genug 
heben, um seine brutalen Schläge abzuwehren, doch ihre 
Wucht zwang mich zum Rückzug. Ido ließ seine Schwerter 
erneut auf mich niedergehen und prügelte auf meine 
Klingen ein. Kinras Wissen gab mir zu verstehen, dass er 
sehr geübt und viel versierter war als ein gewöhnliches 
Drachenauge. Er beugte sich über unsere überkreuzten 
Schwerter, und ich stemmte mich gegen seinen schweren 
Körper, bis meine Muskeln sich vor Anstrengung 
verkrampften. Aus der Nähe sah ich seine von Erschöpfung 
und Drogenmissbrauch zeugenden Augenringe; mein 
Versuch, seinen Drachen zu gewinnen, hatte seine Macht 
vermindert, doch er war noch immer überwältigend stark. 
Und sein Lächeln erfüllte mich mit einer Angst, die mir 
übel werden ließ. Er wollte mich verletzen. 

Rückzug war der einzige Weg, um von ihm loszukommen. 
Doch wenn ich mich weiter in die Sackgasse zurückzöge, 
würde er Lady Dela sehen. Und das wäre ihr Tod. 

Der Pferdedrache baumt sich auf und schlägt aus. 

Ich kannte diese Kampffigur und griff nach ihr wie nach 
einem Strohhalm. Noch einmal rief ich Kinra an, dann 
drückte ich gegen Idos Schwerter, schaffte es, sie zu den 
Seiten abzulenken, und trat ihm zugleich so brutal gegen 
das Knie, dass ich den Stoß bis in meine kaputte Hüfte 
spürte. Er sprang zurück, hieb nach meinem Fuß und 
verfehlte ihn nur knapp. Ich torkelte ein wenig, ehe ich das 


Gleichgewicht zurückgewonnen hatte, und merkte, dass ich 
bis zur Höhe von Lady Delas Versteck getaumelt war. Sie 
hatte sich die Wand hinabgleiten lassen, kauerte am Boden 
und überflog noch immer in panischer Eile die Seiten des 
Buchs. Nun sah sie mit einem Ruck auf. Im ersten Moment 
stand nackte Angst in ihren Augen, doch als sie mich 
erkannte, gab sie mir mit so stummem wie verzweifeltem 
Blick zu verstehen, sie sei kurz davor, etwas zu finden. 

Ich blickte eilends zu Ido zurück, denn ich fürchtete, er 
könnte meinem Blick folgen. Das Klirren von Rykos Gefecht 
drang nur noch leise zu uns herüber. Verließ ihn seine so 
unerschütterliche Stärke nun doch? 

»Eure Schwertkunst übertrifft Eure Trainingsleistung bei 
weitem«, sagte Ido. »Was für ein Drachenzauber ist das?« 

Ich ging nicht auf seine Frage ein, sondern beobachtete, 
wie er sich zum nächsten Angriff sammelte. Ich durfte nicht 
wagen, mich noch weiter zurückzuziehen. Also hob ich 
meine Schwerter zu einem Zweiten Ziegendrachen und 
attackierte ihn mit schwirrenden Klingen. Der Aufprall ging 
mir durch Mark und Bein. Mit dem rechten Schwert wehrte 
ich seine nach meiner Brust zielende Klinge ab, doch sein 
Hieb war so schwach, dass es sich nur um eine Finte 
handeln konnte. Auch diese Erkenntnis verdankte ich Kinra 
- genau wie das Wissen, in welchem Winkel ich das linke 
Schwert zu halten hatte, um Idos brutalen Angriff auf 
meine Beine abzuwehren. Er zog sich zurück. Sein Lächeln 
war verschwunden. 

»Seid nicht dumm, Mädchen«, sagte er. »Ihr werdet trotz 
Eurer zusätzlichen Fähigkeiten unterliegen. Ich brauche 
Euch lebend, aber es ist mir gleich, in welchem Zustand Ihr 
seid.« 

Plötzlich begriff ich das Muster seines Angriffs: Er hieb 
nach den Händen, und wenn er zu Schwertstreichen 
ausholte, zielte er auf die Fußknöchel. Er wollte mich nicht 
töten - er wollte, dass ich hilflos war. Diese Erkenntnis ließ 
meine Wahrnehmung kurz vor Angst verschwimmen. 


»Mylord, wir haben den Insulaner überwältigt«, rief der 
ältere Soldat. 

Ido ließ mich nicht aus den Augen. »Lebt er?« 

»Ja, Mylord.« 

Ido lächelte. »Wenn Ihr Euch jetzt ergebt, Eona, könnt Ihr 
Eurem Freund viel Leid ersparen.« 

Ich umklammerte meine Schwerter nur fester. 

Ido hob die Brauen. »Oder seid Ihr so kaltblütig, ihn eines 
grässlichen Todes sterben zu lassen?« 

»Nein«, flüsterte ich. 

Er kam auf mich zu. Ich hob die Schwerter und trat einen 
Schritt zurück. Wenn ich aufgab, würde er sich meines 
Willens für immer bemächtigen. 

Sein Lächeln wurde breiter. »Bring den Insulaner her«, 
befahl er. 

Die beiden überlebenden Soldaten hakten Ryko unter und 
schleiften ihn zu uns herüber. Er hielt den Kopf gesenkt; 
Blut war ihm unter der Rüstung hervorgesickert und hatte 
auf seiner Hose einen großen dunklen Fleck gebildet, 
sodass sie ihm an den Oberschenkeln klebte. Auf einen 
Wink von Ido hin ließen die Männer ihre Last los und Ryko 
schlug mit dumpfem Geräusch auf den Boden. Sein Gesicht 
war mir zugedreht und seine dunkle Haut war seltsam 
grau. Ich wagte es, die Soldaten anzusehen: Beide waren 
verwundet. Ryko hatte ihnen den Sieg schwer gemacht. 

Ido stieß Ryko in die verletzte Flanke und der Insulaner 
stöhnte keuchend auf. Er war kaum noch bei Bewusstsein. 

Ido sah mich an. »Und?« 

Ich wusste, dass Ryko nicht damit einverstanden wäre, 
wenn ich mich ergäbe. Doch ich kannte auch Lord Ido; 
diesem Mann war jede Gnade fremd. Er würde mich 
zwingen, die Leiden meines Freundes mit anzusehen. Und 
er würde es genießen, zugleich Rykos körperliche und 
meine seelischen Qualen zu beobachten. Ich wandte den 
Blick nicht von dem Drachenauge, obwoll alles in mir sich 


danach sehnte, kurz Augenkontakt zu Lady Dela 
aufzunehmen. 

»Halte ihn am Boden.« 

Der ältere Soldat setzte Ryko das Knie zwischen die 
Schulterblätter und stützte ihm den Unterarm in den 
Nacken. Der Insulaner bewegte sich, wehrte sich aber 
nicht. 

»Spreiz ihm die Hand und halt sie fest«, befahl Ido dem 
zweiten Soldaten. 

Der Mann hockte sich neben Ryko, zog eine seiner Hände 
unter dem Körper hervor und drückte sie flach aufs 
Pflaster. Ido hob sein Schwert, ließ die Spitze über Rykos 
Fingerknöcheln schweben und fuhr sich mit der Zunge 
genießerisch über die Lippen. 

»Legt Eure Schwerter ab, Eona«, sagte er leise. 

Mögen die Götter und Ryko mir vergeben! Ich rührte 
mich nicht. 

Für einen Moment, der wie eine Ewigkeit währte, starrte 
Ido mich mit einem seltsamen Lächeln an. Dann stieß er die 
Schwertspitze durch Rykos Hand. Der Schrei meines 
Freundes ließ mich schaudern. Er schlug um sich und 
wollte seine zuckende, aufgespießte Hand freibekommen, 
doch der eine Wächter hielt sein Handgelenk am Boden und 
der andere drückte ihm weiter das Knie in den Rücken. Ein 
Rinnsal Blut drang unter Rykos Hand hervor. 

»Mehr?«, fragte Ido, wartete meine Antwort aber nicht 
ab, sondern ruckte mit dem Schwert nach links und rechts 
und Ryko schrie erneut auf. Ich hörte ihn mit den Zähnen 
knirschen, um sich weitere Schreie zu verkneifen. Sein 
Schmerz ließ ihn heiser keuchen. 

»Nehmt seine andere Hand«, befahl Ido. 

»Nein!«, schrie ich. »Nein!« 

Ryko sah mich mit glasigen Augen an. »Nicht«, flüsterte 
er. 

Ich ließ Kinras Schwerter los. Das Klirren, mit dem sie 
auf die Steine fielen, hallte von den Wänden wider. 


»Braves Mädchen«, lobte Ido. 

Er wandte sich an den älteren Mann. »Nimm mein 
Schwert. Und wenn sie sich bewegt, schlitz ihm das 
Handgelenk auf.« 

Der Soldat ließ Rykos Hand los, stand auf und nahm Idos 
Schwert. Das erneute Rucken der Klinge in seinem Fleisch 
ließ den Insulaner erzittern. 

»Und du«, sagte Ido zu dem anderen Soldaten, 
»schnappst dir die Missgeburt. Sie hockt hinter der letzten 
Stapelreihe.« 

Ich spürte alle Hoffnung schwinden. Ido hatte gewonnen. 

Lady Dela war noch immer über das Buch gebeugt, fuhr 
mit dem Finger über die Seiten und bewegte die Lippen in 
lautloser Übersetzung. Sie wenigstens hatte noch nicht 
aufgegeben. Der Soldat erhob sich von Rykos Rücken und 
zog ein Messer aus der Scheide an seinem Handgelenk. 

»Bring sie nicht um«, fügte Ido hinzu. »Noch nicht.« 

Der Mann nickte und setzte sich in Bewegung. Ich 
beobachtete, wie er an mir vorbeiging und argwöhnisch um 
den Ballenstapel bog. Lady Dela blickte bei seinem 
vorsichtigen Näherkommen kurz auf. Ihr Gesicht war 
angstverzerrt. Dann senkte sie den Kopf und las weiter. 

Und dann stürzte Ido sich so rasch auf mich, dass ich 
keine Zeit hatte, ihm auszuweichen. Er umschloss meinen 
rechten Arm mit eisernem Griff und zog mich zum Ausgang 
der Gasse. Ich stolperte und merkte, wie ich zu Fall kam. 
Halb trug, halb zerrte er mich an die Mauer und verdrehte 
mir dabei die Schulter, bis ich glaubte, sie würde aus dem 
Gelenk springen. Ächzend schob er meinen Rücken gegen 
die schmutzige Wand und ließ meinen Arm los. Nur der 
Druck seiner Hüften hielt mich aufrecht. Sein Gesicht war 
so nah, dass meine Sicht verschwamm; alles, was ich noch 
erkennen konnte, waren sein Mund und das dunkle 
Schimmern seiner geweiteten Pupillen. Er war sehr schwer, 
denn Training und Sonnenpulver hatten seine Körper in 
reine Muskelmasse verwandelt. Ich wollte mich seiner 


überwältigenden Kraft entziehen, spürte aber, wie er mir 
die warme Hand an die Kehle legte. Ich zerrte an seinen 
Fingern, doch er schüttelte kaum merklich den Kopf und 
drückte zu. Keuchend ließ ich die Hände fallen und hielt 
ganz still. Er senkte den Kopf, presste seine Lippen auf 
meine und lockerte dabei seinen Griff, sodass ich nach Luft 
schnappte und dabei den Mund öffnete. Sofort ließ er seine 
nach Vanille und Orange schmeckende Zunge in meinen 
Mund gleiten, fuhr mir gleich darauf mit den Zähnen über 
die Unterlippe und biss in das weiche Gewebe. Ich zuckte 
zurück und spürte den kupfernen Geschmack von Blut. 

»Und jetzt finden wir heraus«, sagte er leise, und jedes 
Wort strich mir wie ein Kuss über die Wange, »jetzt finden 
wir heraus, was wirklich geschieht, wenn die letzten beiden 
Drachenaugen sich vereinigen.« 

»Wir sind nicht die letzten beiden«, krächzte ich. 

Er zog den Kopf ein wenig zurück. »Ihr meint Dillon?« 

Ich sah ihm in die Augen, durch deren Bernstein dünne 
Silberfäden glitten. Sein Charisma hüllte mich ein und 
streichelte zärtlich über meine Haut. 

»Armer Dillon«, sagte er. »Ich habe sein Hua an meines 
gebunden. Er hat keine eigene Verbindung zum 
Rattendrachen mehr« Er strich mit dem Zeigefinger 
meinen Kiefer entlang. »Und das bisschen Kraft, das er 
besitzt, wird bald verbraucht sein.« Seine andere Hand 
zerrte am Kragen meiner Untergewänder. Die dünne Seide 
gab nach und entblößte meine Schulter und das fest 
gebundene Brustband. 

Ein Schlurfen ließ ihn den Kopf wenden, doch ich konnte 
nur sein Ohr und seine Haare sehen. 

Lady Dela schrie: »Sie ist der Spiegeldrache, sie -« Ihre 
Stimme klang plötzlich gedämpft, als hätte ihr jemand die 
Hand auf den Mund gepresst. Was hatte sie mir sagen 
wollen? Ich wusste doch schon, dass sie der Spiegeldrache 
war. 


Ido wandte sich wieder mir zu. »Sie? Der Drache ist auch 
weiblich?« Er lachte so leise wie erstaunt auf. »Natürlich, 
ich hätte es wissen müssen - Eure Kraft haust im 
Weiblichen. Kein Wunder, dass im schwarzen Buch von der 
Verschmelzung von Sonne und Mond die Rede ist.« 

Seine Hand strich über mein Brustband, glitt zu meiner 
Hüfte hinunter und zog am dünnen Leinen meiner 
Unterhosen. Ich zuckte zusammen, doch die andere Hand 
legte sich wieder fester um meine Kehle. Die Gassenwände 
schienen plötzlich ganz nah zu rücken, alles verschwamm 
grau in grau und ich glaubte zu ersticken. Erneut lockerte 
er seinen Griff und ließ mich Luft holen. Seine Miene hatte 
sich zu eisiger Zielstrebigkeit verhärtet, und mir war klar, 
dass ich körperlich zu schwach war, um ihn aufzuhalten. 
Aber er würde nicht alles von mir bekommen. 

Ich hob das Kinn. »Ihr könnt mich nicht dazu zwingen, in 
die Energiewelt einzutauchen.« 

»Glaubt Ihr, ich kann mich nur Eures Körpers 
bemächtigen?« Seine Augen waren inzwischen ganz silbrig. 
Ich spürte seine Energie, als hätte er mir einen Faustschlag 
versetzt. »Jedes Mal, wenn Ihr meinen Drachen 
beschworen habt, habt Ihr ihm Eure Kraftlinien geöffnet«, 
flüsterte er mir ins Ohr. »Und mir auch.« 

Der süße Geschmack von Vanille und Orange erfüllte 
meinen Mund. Macht brach auf mich ein, suchte nach 
etwas in mir - blaue Macht, die die Gasse zu einem 
Farbwirbel verzerrte und Idos Gesicht für einen Moment in 
Flächen pulsierender Energie verwandelte. Er sah auf und 
seine Finger bogen meinen Kopf zurück. Der Rattendrache 
war über uns und die graublauen Schuppen seines 
Unterleibs waren wie der Sommerhimmel. Das Tier 
beobachtete uns und die Perle an seiner Kehle schimmerte 
vor Kraft. Seine riesigen Augen drangen noch tiefer in mich 
ein und entdeckten einen silbrigen Pfad, der noch immer 
vom Grau des Sonnenpulvers getrübt war. 

Ido war in meinem Kopf. Jetzt bist du wirklich mein. 


»Nein«, keuchte ich. 

Eine schrille Stimme übertönte den blauen Sturm, der 
durch meine Sinne tobte. »Sie ist der Spiegeldrache. Hört 
Ihr mich? Ihr Name ist Euer Name! Sie ist der Spiegel!« 

Lady Dela. Ich gab mir alle Mühe, mich auf ihre Worte zu 
konzentrieren. 

Dann fügten sich die Ereignisse der vergangenen Wochen 
wie bei einem umgedrehten Kaleidoskop zu einer neuen 
und bitteren Erkenntnis zusammen. Der Spiegeldrache 
hatte im Moment unserer Vereinigung nicht versucht, mir 
meinen wahren Namen zu entreißen, sondern sie hatte 
versucht, mir ihren Namen mitzuteilen. Unseren Namen. 
Die ganze Zeit über - ob im Haus meines Meisters, im Bad 
oder am Straßenrand - hatte ich sie verleugnet, abgewehrt 
oder mit Drogen erstickt. Und die ganze Zeit über war der 
winzige goldene Kern meiner Macht in mir verschlossen 
gewesen und hatte auf seine Befreiung gewartet. 

»Eona«, flüsterte ich - und die Wahrheit dieses Namens 
war wie eine Kralle des Lichts, die das Gespinst der 
Missverständnisse herunterriss und dabei die Angst und 
den schwindenden Schleier der Drogen zerfetzte. Sie 
durchbrach das übermächtige Blau und ließ einen dünnen 
Silberstreifen der Hoffnung hervorblitzen. 

Ido bohrte mir die Finger ins Fleisch. Was machst du da? 

»Eona«, schrie ich, und dieser Name erschütterte Idos 
Macht über mich. Ich spürte, dass er begriff - und dass ihm 
klar war, was nun kommen würde. 

Du hast sie gerufen. 

Eine mächtige Welle der Kraft strömte in mich ein und 
drückte mich gegen die Wand. Ido warf sich gegen mich. Er 
würde mich nicht loslassen. Nicht jetzt. Der Rattendrache 
heulte, denn seine mächtige blaue Kraft wurde von einem 
Ansturm geschmeidigen Goldes zurückgedrängt. 

Pures Leben überflutete meine sieben Energiepunkte, 
öffnete sie, stärkte sie, suchte nach mehr. Und hinter all 
dem gab es ein Wesen, das sich begeistert verströmte und 


vereinigte. Ich blickte auf. Endlich sah mein inneres Auge 
klar, und ich erkannte den Spiegeldrachen - meinen 
Drachen. 

Sie stand aufgebäumt auf dem Dach hinter mir und 
verdeckte den kleineren blauen Drachen. Die pulsierende 
goldene Perle an ihrer Kehle hob sich hell von den violetten 
Schuppen ihrer Brust ab. Nun ließ sie sich mit den 
Vorderläufen auf dem Dach nieder und zwei rubinrote 
Klauen umklammerten die Traufe. Steinchen rieselten aufs 
Pflaster und wirbelten an beiden Enden der Gasse 
Staubwolken auf. Des Gleichgewichts wegen breitete sie 
ihre zerbrechlichen Flügel aus, als sie den Kopf einzog, und 
das Mondlicht ließ die Schuppen ihres gekrümmten Halses 
aufblitzen. Ihr warmer Atem glich einem sommerlichen 
Lufthauch und erfüllte meinen Mund mit Zimtaroma - dem 
Geschmack der Macht. Und der Freude. 

Ich sehe sie. Ich spürte Idos Ehrfurcht zu wildem 
Begehren werden. 

Anmutig senkte sie das riesige Maul und bot mir die Perle 
unter ihrem Kinn dar. Die strahlende Goldkugel war 
fassgroß und schien unter einem tausendjährigen Lied von 
alter Weisheit und neuem Leben, Harmonie und Chaos zu 
vibrieren. 

Ich hob die Arme und drückte die Hände an die feste und 
doch samtige Oberfläche der Perle. Goldene Flammen 
stiegen auf und spielten wie brennende Verheißung über 
meine Haut. 

Ido umklammerte meine Handgelenke. Bring sie zu mir. 

Der durch seinen Verstand hallende Schrei des 
Rattendrachen bereitete mir Schmerzen, doch ich lachte 
nur und spürte ähnliches Frohlocken in der flammenden 
Perle. Im Vergleich zum wunderbaren Strahlen unserer 
Verbindung war die blaue Kraft bloß ein Schatten. Die 
unergründlichen Augen des Roten Drachen begegneten 
meinem Blick, und ihre stumme Frage, die weit tiefer 
drang als alle Worte, brachte mein Hua in Wallung. 


würde ich ihr Eon geben? 

Was meinte sie mit »Eon«? Dann begriff ich: Sie fragte 
nach der männlichen Kraft in mir, nach der männlichen 
Energie, die ich kultiviert hatte. Nach dem einzigen Selbst, 
dem ich zu vertrauen gelernt hatte. 

Meine Gedanken überschlugen sich. Wollte sie nicht Eona 
- meine weibliche Energie? Ging es nicht eigentlich nur 
darum? Warum wollte sie dann Eon? Ich zögerte, wie ich es 
schon in der Arena getan hatte, und ein tiefer Zweifel 
zerstörte meine goldene Begeisterung. Ich hatte so hart 
darum gekämpft, meine männliche Energie zu stärken und 
meine weibliche Energie zu unterdrücken. Wenn ich Eon 
nun gehen ließe, was würde ihn ersetzen? Ich hatte Eona 
zu klein werden lassen. Zu schwach. Was wäre, wenn der 
Drache Eon nähme und nichts mehr übrig wäre? 

Ich löste den Blick von diesem verwirrenden Spiel von 
Möglichkeiten und sah Ido in die silbrigen Augen. Noch 
immer hielt er meine Handgelenke so fest umklammert, als 
wollte er mir die Sehnen zermalmen. Er wartete auf meine 
Kraft. Wartete darauf, alles zu nehmen. Was, wenn er zu 
stark für den Spiegeldrachen war? Er hatte mich bei jeder 
unserer Begegnungen in der Energiewelt überwältigt, hatte 
jedes Mal gewonnen, wenn wir durch die Macht des blauen 
Drachen aufeinandergetroffen waren. Würde es bei dem 
Roten Drachen anders sein? 

Es musste anders sein. Sie war mein Drache, meine 
Macht. 

Ich drückte die Hände an die goldene Perle. Lass mich 
genug sein, flehte ich. Lass uns genug sein. 

»Ich bin Eonal«, schrie ich. »Das Spiegeldrachenauge!« 

Und plötzlich erstanden alte Bedürfnisse und gehemmte 
Kräfte aufs Neue in mir und die engen Pfade der Angst und 
des verzerrten Glaubens vergingen. Die gewaltige Kraft, 
die ich in mir trug, verwandelte sich in leuchtende Stärke. 

Der Rote Drache kreischte und seine schrillen Töne 
hallten mir durch Geist und Körper. Doch neben seiner 


Freude waren leise und trauernd andere Stimmen zu 
hören, ein Klagechor, der in unsere Vereinigung einging. 
Kam er von den übrigen Drachen? 

Plötzlich verstummte der leise Trauergesang und meine 
Wahrnehmungen teilten sich: Zum einen war ich der 
Spiegeldrache, und mein riesiger Kopf fuhr herum, um der 
Wut des blauen Drachen entgegenzutreten, der mich von 
hinten angriff. Seine gewaltigen Kiefer schlossen sich um 
meinen gekrümmten Hals. Seine beigegrau schimmernden 
Klauen fuhren meine Flanken hinab und schlugen mir helle, 
grell schmerzende Wunden aus goldenem Licht. 

Zugleich aber war ich in der Gasse und kämpfte gegen 
Ido, der meine Hände gegen die Mauer stieß, meine 
Handgelenke mit seinem Unterarm fest an die kalte Wand 
drückte, ein Bein zwischen meine Schenkel zwängte und 
mit der anderen Hand die Seide und das Leinen meines 
Gewands zerriss. 

Am Himmel wälzte sich der Spiegeldrache im Kampf, 
und ich war ein Bündel aus roten und orangefarbenen 
Muskeln, das einen Kraftstrahl durch die Luft sandte. 
Pflastersteine und Sand flogen auf, als dieser Strahl eine 
schmale Schneise der Zerstörung durch die Gasse pflügte. 
Ich hörte Lady Dela schreien und beobachtete von oben, 
wie die Soldaten in Deckung rannten und Ryko - eine 
winzige kauernde Gestalt - im Steinregen zurückließen. 

Gib sie mir. Idos Gier drang mir wie eine Faust ins Hirn. 

»Nein!«, schrie ich. 

Der Rote Drache schrie meinen Trotz heraus und stürzte 
sich so wild auf den Blauen Drachen, dass die 
schuppenbesetzten Brustpartien beider Tiere 
gegeneinanderkrachten. Die Welt zerbarst in reine Energie, 
als der Drache und ich zu einem schimmernden Wesen 
verschmolzen. Vor uns verwandelte sich Idos Leib in ein 
Geflecht aus strömendem Hua. Die silbernen Linien waren 
von einem Belag aus Sonnenpulver getrübt, doch seine 
Lebenskraft pumpte hektisch durch seine wirbelnden 


Energiepunkte. Sein Einfluss auf uns ließ nach und der 
Blaue Drache bäumte sich verwirrt auf. Wir beobachteten, 
wie die Angst durch Idos durchsichtigen Körper strömte 
und sich in dem hellroten Energiepunkt am Steißbein 
sammelte. Weiter oben am Rückgrat, das alle sieben 
Energiepunkte verband, leuchtete sein Kreuzbein, der Sitz 
seines Charismas, orange, während sein Delta, der Sitz 
seines Begehrens, gelb strahlte. 

Dann sahen wir den fahlgrünen Tupfer in seiner Brust - 
den Herzpunkt, den Sitz von Mitgefühl und 
Einheitsempfinden. Er war grau und verschrumpelt und 
dort war Idos Energiefluss nur ein dünnes, stockendes 
Rinnsal. Eine Krankheit, die leicht zu heilen war. Wir 
leiteten unsere Kraft auf den Herzpunkt und sahen zu, wie 
das Grau aus dem Grün schwand und sich langsam zu einer 
gewaltigen Woge düsterer Emotionen aufbaute, die als 
enttäuschtes Begehren, verletzte Unschuld und schroffe 
Zurückweisung über uns zusammenschlug. Wie viel Wut 
und Hoffnungslosigkeit! Der Blaue Drache heulte. Unsere 
Hand berührte Idos Brust und die Verbindung seines Hua 
mit unserem zitterte zwischen uns. Goldene und silberne 
Kraft verschmolzen und setzten ein solches Mitgefühl frei, 
dass Idos verkümmerter grüner Herzpunkt sich weit 
öffnete und all seinen bleiernen Schmerz ausstieß. 

Ido schrie auf und stolperte zurück. Dabei riss er meine 
Hand von der Perle und zerstörte dadurch die Verbindung 
mit meinem Drachen, was mich aus der Energiewelt 
wirbelte und zurück in die Gasse versetzte. 

Der Drache war verschwunden. 

Es war, als würde mir der Geist entrissen. Ich sackte 
gegen die Mauer zurück, tastete nach unserer Vereinigung 
und begegnete tatsächlich einem warmen, goldenen 
Nachbild ihrer Gegenwart, das den Schock unserer 
Trennung abfederte. 

Ido fiel auf die Knie und sein Energieleib verwandelte 
sich wieder in seinen fleischlichen Körper. Heftige 


Fröstelanfälle durchliefen seine gebeugte Gestalt. Er hob 
den Kopf und seine Augen waren vor Entsetzen trüb. 

»Was hast du mir angetan?«, keuchte er. »Solche Macht 
habe ich nie zuvor gesehen.« 

Zitternd schlang ich mir meine zerfetzten Gewänder um 
den nackten Leib. Ich wusste nicht recht, was ich getan 
hatte. Was wir getan hatten. 

»Dein Herzpunkt ist jetzt offen«, sagte ich. 

Er atmete tief und schluchzend ein. »Du hast mich alles 
empfinden lassen«, sagte er. »Ganz plötzlich - alles, was ich 
je getan habe.« Er neigte sich mit vor der Brust 
verschränkten Armen vor und krümmte sich vor innerer 
Qual. 

Ich sah auf, als ich ein Geräusch hörte. Etwas bewegte 
sich. Ich brauchte einen Moment lang, um zu begreifen, was 
es mit dem verstaubten Haufen auf sich hatte, der sich 
durch die verwüstete Gasse schob: Es war Ryko, der zu uns 
gekrochen kam und sich dabei die verstümmelte Hand an 
die Brust drückte. Keuchend schleppte er sich an der 
bäuchlings daliegenden Leiche eines Soldaten vorbei und 
ließ Ido nicht aus den Augen. 

»Tötet ihn«, sagte er. »Solange Ihr die Gelegenheit dazu 
habt.« 

Lady Dela erschien hinter einem Haufen umgestürzter 
Ballen und rappelte sich auf. Sie hielt eins meiner 
Schwerter in der zitternden Hand. Ihr Gesicht war 
blutverschmiert und voller Schmutz. Schon die Waffe nur 
zu heben, brachte sie zum Schwanken. »Ich werde es tun.« 

»Nein!« Die Worte kamen tief aus meinem Inneren, wo 
ein Wandel eingetreten war. »Das dürfen wir nicht.« 

»Warum nicht?«, wollte Ryko wissen. 

Ich biss mir auf die Unterlippe, da ich wusste, dass meine 
Gründe nichtig wären für einen Mann, der eben gefoltert 
worden war. Ich begriff es ja selbst kaum. Zwar spürte ich 
noch immer die Berührung durch Idos Hände und wollte 
ihn leiden und sterben sehen, doch vor allem wollte ich 


seine Qual beenden. Indem ich Ido Mitgefühl geschenkt 
hatte, hatte ich ihm irgendwie auch mein Herz geöffnet. 

Das Drachenauge hockte sich mühsam auf. Die 
überhebliche Kopfhaltung war verschwunden. »Weil ihr 
Dillon tötet, wenn ihr mich tötet«, sagte er ruhig. 

Ryko sah mich an. »Stimmt das?« 

»Ich weiß es nicht«, erwiderte ich. »Vielleicht. Er hat 
Dillons Hua an seines gebunden -« Eine plötzliche Angst 
ließ mich verstummen. Hatte ich Idos Hua irgendwie an 
meines gebunden? 

Das Geräusch von knirschenden Kieseln ließ mich an 
Ryko vorbei in die Gasse schauen. Der ältere Soldat 
stolperte auf den Platz hinaus und sein humpelnder Trab 
vermittelte eine klare Botschaft. 

»Er holt Hilfe.« Ich löste mich von der Mauer »Wir 
müssen los.« 

»Wir haben hier noch etwas zu erledigen«, sagte Ryko, 
stemmte sich auf die Knie und zog das Schwert des toten 
Soldaten zu sich heran. 

»Nein!« Ich hielt der rachsüchtigen Härte im Blick des 
Insulaners stand. »Ich besitze ihre Macht, Ryko - ich habe 
den Spiegeldrachen gerufen.« Staunen lag in meiner 
Stimme. Ja, ich hatte mich mit meinem Drachen vereint! 
Doch jetzt war nicht der richtige Moment, um sich darüber 
zu freuen. »Wir können dem Perlenkaiser und dem 
Widerstand noch immer helfen. Aber nicht, wenn Sethon 
uns gefangen nimmt. Deshalb verschwinden wir, und zwar 
jetzt!« 

»Ihr habt ihre Macht?« Seine Wut wandte sich gegen 
mich. »Ist das wahr?« Er blickte Lady Dela an, um meine 
Worte von ihr bestätigt zu bekommen. »Habt Ihr den 
Namen gefunden?« 

Sie nickte und ein Lächeln trat auf ihr verschmutztes und 
blutverschmiertes Gesicht. 

Rykos Miene hellte sich kurz auf, verdüsterte sich aber 
gleich wieder. »Ihr habt recht - wir müssen verschwinden.« 


Müde grub er seine Schwertspitze in einen Riss im Boden, 
um sich an seiner Waffe aufzurichten. 

Ido krümmte sich erneut, denn das Zittern hatte wieder 
von ihm Besitz ergriffen. Seinen kräftigen Körper so 
schwach zu sehen, erschreckte mich. Doch tief unter 
meinem Mitgefühl rührte sich eine dunkle Freude. Meine 
Macht hatte Lord Ido in die Knie gezwungen! 

Ich hielt die Reste des Gewands vor meinem Körper 
zusammen und machte mich auf den Weg zum Gitter. Schon 
beim ersten Schritt merkte ich, dass sich etwas 
Grundsätzliches verändert hatte: Meine kaputte Hüfte 
schob sich in einem perfekten Zusammenspiel von 
Knochen, Muskeln und Sehnen nach vorne. Ich spürte 
keinen Schmerz und ging ohne jede Unbeholfenheit. 
Verwirrt blieb ich stehen und machte dann einen weiteren 
größeren Schritt, der früher zu einem Humpeln geraten 
wäre, mir nun aber ganz mühelos gelang. Ich riss den 
Saum meines Gewands zurück und berührte die bleiche 
Haut über der Hüfte. Sie war ganz glatt. Keine Narbe. Ich 
war wieder ganz. Ein Lachen entfuhr mir: Mein Drache 
hatte auch mich geheilt! 

»Was gibt’s?«, fragte Lady Dela. »Seid Ihr verletzt?« 

»Nein«, erwiderte ich. »Meine Hüfte ist geheilt!« Ich 
strich erneut über die glatte Haut an Taille, Becken und 
Schenkel. 

»Geheilt? Durch Eure Drachenkraft?« 

Ich nickte und war dabei nicht weniger erstaunt als sie. 
Ich war frei. War kein Krüppel mehr. Nicht länger 
unberührbar. Ich war stark und mächtig. Ich lief einige 
Schritte, sprang nach vorn und fand mein Gleichgewicht so 
schnell und selbstverständlich wieder, dass ich innerlich 
frohlockte. Im nächsten Moment jedoch unterbrachen ferne 
Schreie meine Begeisterung. Der Soldat hatte Alarm 
geschlagen, und ich hatte keine Zeit, meinen neuen Körper 
zu genießen. Noch nicht. Ich hockte mich vor das Gitter, 
lächelte darüber, wie leicht mir das fiel, und schob rasch 


den Schutt und die Steine beiseite, die sich davor 
gesammelt hatten. Als ich die Finger um die Gitterstäbe 
legte, fiel mir auf, dass ich mich auch kräftiger fühlte. 
Verdankte ich diese neue Energie auch dem Band zwischen 
ihr und mir? Ich lächelte - schon der bloße Gedanke an den 
roten Drachen ließ mich innerlich jubeln und erweckte in 
mir den Wunsch, ihren Namen zu rufen. Unseren Namen. 
Ich wuchtete das Gitter aus seiner Nische und setzte es 
vorsichtig auf den Boden. 

»Das ist für meine Hand«, sagte Ryko. 

Nicht so sehr die Worte, sondern ihr Ton ließ mich 
herumfahren. Der Insulaner stand vor Ido und zielte mit 
dem Heft seines Schwertes auf den gesenkten Kopf des 
Drachenauges. 

»Ich verstehe«, sagte Ido und schloss die Augen. 

Mit wüstem Ruck rammte Ryko ihm den Schwertgriff ins 
Gesicht und die Wucht seines eigenen Hiebs ließ ihn 
schwanken. Ido sank zu Boden und drückte die Hände an 
die Stirn. Er gab keinen Ton von sich, sondern wand sich 
nur vor Schmerz, während das Blut zwischen seinen 
Fingerknöcheln hervorsickerte. 

Ich stand kreidebleich da. »Ryko! Hör auf!« 

Der Insulaner atmete tief aus. »Jetzt können wir gehen.« 
Er ließ sein Schwert fallen. 

Lady Dela kam zu mir herüber. Auf dem unverletzten Arm 
trug sie einen Haufen smaragdgrüner Seide. 

»Lasst es gut sein«, sagte sie zu mir und stellte sich 
zwischen mich und Ryko. »Er versucht nur, Eurem Befehl 
zu folgen und ihn nicht umzubringen.« 

Ihr mahnender Unterton entging mir nicht und ich nickte. 

»Habt Ihr das rote Buch noch?«, fragte ich. 

Sie klopfte sanft auf ihren Brustharnisch. »Hier ist es 
sicher verwahrt.« Dann glitt ihr Blick über meine völlig 
zerrissenen Sachen und sie hielt mir die Geschichtenrobe 
hin. »Da, zieht das an.« 


Dankbar schob ich die Arme in die weiten Ärmel, strich 
dann über die Tafeln unter meinem Brustband - sie saßen 
immer noch fest - und band das Gewand zu. Die Robe war 
mir zu weit, aber immerhin lief ich nicht mehr halbnackt 
herum. Ich warf Ido, der sich mühsam aufsetzte, einen 
raschen Blick zu. Der alte Ido hätte sich niemals 
widerstandslos prügeln lassen. Wie lange würde dieser 
Wandel andauern? Ich traute ihm nicht. 

Ryko kam zu uns gehumpelt. »Ich habe hier eins Eurer 
Schwerter. Das andere ist da drüben«, sagte er und wies 
auf eine Kiste in der Nähe. Er stützte sich mit der Hand an 
die Mauer und atmete vernehmlich durch seine 
zusammengebissenen Zähne. Ob er es bis zum Fluss 
schaffen würde? 

»Ihr geht als Erste«, sagte ich zu Lady Dela. »Helft Ryko 
hinein.« 

Ich rechnete mit Widerspruch, doch Ryko nickte bloß. 
Während Lady Dela sich vorsichtig in die Öffnung schob, 
lief ich zu der Kiste und holte mein zweites Schwert. Der 
vertraute Wutstoß verband sich mit der herrlichen 
Erneuerung meines Körpers und verlieh ihm noch mehr 
Kraft. Als ich zum Gitter zurückkehrte, war Ryko gerade 
unbeholfen durch das Loch geklettert. Für einen Moment 
sah ich Lady Delas angespanntes Gesicht, während sie ihn 
die ersten Treppenstufen hinunterführte. Dann trat auch 
ich in die Öffnung, ohne das Gitter zu schließen. Es wäre 
reine Zeitverschwendung gewesen, es wieder einzusetzen. 

»Es tut mir leid«, sagte Ido über die kurze Entfernung 
zwischen uns hinweg. »Das ist zwar nicht genug, aber es 
tut mir leid.« 

Er beobachtete mich nur mit einem Auge, da das zweite 
schon zugeschwollen war, und er atmete unregelmäßig - 
jedes Luftholen schien ihm große Schmerzen zu bereiten. 

»Das weiß ich.« 

»Mein Ehrgeiz hat dazu geführt, dass wir die letzten 
beiden Drachenaugen sind. Sethon wird erst ruhen, wenn 


er unsere Kraft seiner Kriegsmaschinerie dienstbar 
gemacht hat.« Die schroffe Überheblichkeit in seinem 
Gesicht war wie weggewischt. 

»Dillon ist auch noch da«, beharrte ich störrisch. 

Er wischte sich Blut vom Mund. »Wir wissen beide, dass 
ich ihn zerstört habe.« Er schüttelte den Kopf und fuhr bei 
dieser Bewegung zusammen. »Sethon weiß von der 
Perlenkette. Und von dem schwarzen Buch. Hast du es? 
Hast du beide Bücher genommen?« 

Ich schüttelte den Kopf und dachte daran, wie Dillon mir 
das schwarze Buch vom Unterarm gezerrt hatte. Doch das 
würde ich Ido nicht erzählen. 

Befehlsrufe jenseits der Gasse ließen mich rasch in der 
Öffnung verschwinden und aus der Deckung nach draußen 
schauen. Ido hatte sich nach dem von Ryko 
zurückgelassenen Schwert gebeugt und zog den Griff zu 
sich heran. Schon diese Anstrengung ließ ihn keuchen. 

Als er mich erneut ansah, hatte er einiges von seiner alten 
Autorität zurückgewonnen. »Finde das schwarze Buch. Es 
enthält Mittel und Wege, Drachenmacht zu binden und sich 
nutzbar zu machen. Sorge dafür, dass Sethon es nie in die 
Hände bekommt, denn sonst werden wir alle seine Sklaven 
sein.« 

Versuchte Ido, mich reinzulegen? »Wie sollte Sethon das 
schaffen?«, fragte ich. »Er ist doch kein Drachenauge.« 

»Nein, aber er ist aus königlicher Familie. In seinen 
Adern fließt Drachenblut. Und jeder, durch dessen Adern 
dieses Blut strömt, kann uns mit dem Zauber des schwarzen 
Buchs unterwerfen.« 

»Ich dachte, das mit dem Drachenblut sei bloß eine 
Legende.« 

Ido zuckte kaum merklich die Achseln. »Ich dachte, du 
wärst nur eine Legende.« Er hob das Schwert, brachte die 
Klingenspitze aber kaum vom Boden hoch. »Geh! Ich werde 
ihnen so lange wie möglich den Weg zum Gitter 
versperren.« 


»Du kannst doch das Schwert kaum halten«, wandte ich 
ein. 

»Du hast mir diese neue Großmut aufgezwungen - also 
verschwende sie nicht«, erwiderte er schroff. »Und jetzt 
verschwinde.« 

Er hatte recht. Ich sollte gehen, ihn seine große 
Büßergeste machen lassen und mich und meine Freunde in 
Sicherheit bringen. Ich schuldete ihm nichts. Doch schon 
als ich mich weiter in das Loch zurückzog, ließ mich etwas 
innehalten: Ich durfte ihn Sethon nicht aussetzen. Meine 
Macht hatte Ido seiner Stärke beraubt; ich hatte ihn 
verwundbar gemacht. Ich bezweifelte, dass er überhaupt 
noch genug Kraft besaß, um Verbindung mit seinem 
Drachen aufzunehmen. 

Ich beugte mich erneut aus dem Loch. 

»Du könntest mit uns kommen.« Schon als ich die Worte 
aussprach, wusste ich, dass ich einen Fehler gemacht 
hatte. Ich wollte ihn nicht in meiner Nähe haben; ich 
konnte die Wut bereits spüren, die sich ihren Weg durch 
mein Mitgefühl bahnte - eine grelle und tödliche weibliche 
Wut, die weder versöhnlich noch mitleidig noch gnädig war. 

Er neigte sein ramponiertes Gesicht zur Seite, um mich 
besser zu sehen. »Nein.« Ein plötzliches schiefes Lächeln 
ließ ihn jünger wirken. »Ich denke, meine 
Überlebenschancen sind in Sethons Nähe größer als in der 
Nähe deines Freundes von den Inseln.« 

Ich lächelte nicht zurück; die Erinnerung daran, wie 
Sethon sein Schwert auf den kleinen Prinzen gerichtet 
hatte, an Lady Jilas Angstschreie und das plötzliche 
Verstummen des Kindes war noch zu mächtig. Der 
Großlord war nicht nur unbarmherzig - er war bösartig. 

»Bestimmt weiß Sethon inzwischen, dass du alle anderen 
Drachenaugen getötet hast«, sagte ich. »Das wird er dich 
büßen lassen.« 

Idos Lächeln erstarrte und seine Lippen wurden schmal. 
»Ich weiß. Aber dafür muss er mich erst überwältigen.« 


Konnte er Sethon aufhalten? Vielleicht. Immerhin gebot 
er über einen Herrschenden Drachen. Doch ein 
Drachenauge musste seine Magie bei vollem Bewusstsein 
einsetzen, und Ido hatte kaum genug Kraft, sich aufrecht 
zu halten. 

»Er wird mich nicht töten«, fügte er hinzu. »Nicht ehe er 
dich in seine Gewalt gebracht hat.« 

Wir hörten das Klirren von Rüstungen und Waffen. 

»Geh«, wiederholte er. »Oder er wird uns beide 
erwischen.« 

Ich duckte mich ins Loch zurück und tastete mit dem Fuß 
nach der nächsten Treppenstufe. 

»Finde das schwarze Buch«, rief er mir nach. »Finde es, 
bevor Sethon es findet.« 

Ich krabbelte die steile Treppe hinunter. Kinras Schwert 
klirrte, während ich im Dunkeln Halt fand. Das schwarze 
Buch war bei Dillon. Wenigstens hatte er es vor einigen 
Stunden noch gehabt. 

Ich richtete die Augen auf den schwachen Lichtschein, 
der aus dem Tunnel kam, strich mit der Hand an der Wand 
entlang und folgte ihr um zwei Ecken, bis ich in den von 
Lampen beleuchteten Gang kam, der sich in all seinem 
goldenen und blauen Glanz vor mir erstreckte. Weiter vorn 
kämpfte Lady Dela darum, Ryko aufrecht zu halten. Ich 
eilte über den weichen Teppich und der dumpfe Klang 
meiner plötzlich so gleichmäßigen Schritte ließ die beiden 
nervös herumfahren. Lady Dela trat vor Ryko und hatte 
Kinras Schwert erhoben. 

»Ihr seid es«, sagte sie und senkte die Klinge. 

»Ido hält die Verfolger auf«, entgegnete ich. »Aber er 
wird nicht lange durchhalten. Kommt.« 

Ryko sah mich durchdringend an. »Seit wann ist der 
unser Verbündeter?« 

Ich bückte mich unter seinen Arm und schlang ihn mir 
um die Schulter »Als Verbündeten würde ich ihn nicht 
bezeichnen.« 


Ich wusste nicht, wie ich ihn nennen sollte. 

Obwohl ich einiges von Rykos Gewicht übernahm und 
beide Schwerter trug, kamen wir quälend langsam voran. 
Zu dritt taumelten wir über den Teppich, und unser 
schweres Atmen übertönte jedes Geräusch, das von hinten 
kommen mochte. Ich drehte mich andauernd um und 
rechnete damit, Sethons Männer angestürmt kommen zu 
sehen, doch es tauchte niemand auf. Ido hielt Wort. 

Schließlich erreichten wir den Eingang, den Ryko und ich 
benutzt hatten, und der Schein der Wandlampen endete 
unvermittelt. Ich spähte über das schwache Licht der 
letzten Lampe hinaus in die sich anschließende Finsternis. 

»Der Fluss«, sagte Ryko und wies mühsam weiter den 
Gang entlang. »Er wartet auf uns.« 

Lady Dela lehnte sich an die hell geflieste Wand, deren 
lebhafte Farben ihre Blässe betonten. »Werden sie noch 
dort sein?« 

Ryko setzte eine beinahe verächtliche Miene auf. »Tozay 
wartet.« 

»Tozay wartet auf uns?«, fragte ich, und der Name 
beschwor in mir das Bild eines breiten gebräunten Gesichts 
und den Meeresgeruch eines lange verlorenen Zuhauses 
herauf. »Meinst du Meister Tozay?« 

»Er ist unser Anführer«, erwiderte Ryko, als ich die 
Lampe aus der Nische nahm. 

Ich ergriff Lady Delas gesunde Hand und zog sie auf die 
Beine. Dann drängte ich Ryko weiterzugehen. 

»Ich habe Meister Tozay getroffen«, sagte ich. »Vor der 
Zeremonie.« Ich musterte Ryko. »Das war keine zufällige 
Begegnung, stimmt’s?« 

Ryko lächelte trotz Schmerzen und Erschöpfung. »Tozay 
hat dafür gesorgt, dass er alle Anwärter kennenlernt. Ihr 
alle wart mögliche Verbündete des Widerstands.« 

Seit Meister Tozay und ich nebeneinander vor Lady Jilas 
vorbeiziehender Sänfte gekniet hatten, war viel, sehr viel 
geschehen. Nun waren die arme Lady tot und ihr kleines 


Kind dahingemetzelt, und ihr älterer Sohn, der 
Perlenkaiser, floh um sein Leben. Ich sandte ein weiteres 
Stoßgebet zu den Göttern: Bitte sorgt für seine Sicherheit! 

Wir schleppten uns weiter, sahen im schwachen Schein 
der Lampe aber stets nur die nächsten paar Schritte weit. 
Der prächtige blaue Gang zog sich endlos hin. So flach 
Ryko auch atmete: Er röchelte laut und schleimig und Lady 
Delas Hand ruhte schwer auf meiner anderen Schulter. 
Meine frisch gewonnene Energie begann nachzulassen. 
Dann war der Teppich plötzlich zu Ende. Ich hob die 
Lampe, und der Anblick des rohen Steinbodens und die 
nahe Kurve vor uns erfüllten mich mit einer solchen 
Erleichterung, dass mir schwindelte. 

Der Eingang war angelegt wie alle anderen. Wir stiegen 
eine steile Treppe hoch und drückten das Gitter hinaus. Ich 
führte Ryko und Lady Dela durch eine kleine Öffnung und 
schlich hinter ihnen in ein Deckung gewährendes Gebüsch. 
Wir waren am Fluss, außerhalb des Drachenrings. Dunkle 
Wolken verdeckten den Mond, oder vielleicht war es der 
Rauch, der vom Schlachtfeld aufstieg. Es roch nach Feuer 
und Angst. Rechts von uns befand sich ein kleiner Pier, an 
dem die kaiserlichen Boote lagen und auf die Konkubinen 
warteten, die nie mehr kommen würden. Ryko wies mit 
dem Kopf nach links auf eine Landzunge, die fast versteckt 
hinter einem Saum hübscher Uferbäume lag. Wir 
humpelten darauf zu. Ryko fuhr sich mit der Zunge über 
die ausgedörrten Lippen und stieß den leisen Vogelschrei 
aus, mit dem er Solly gerufen hatte. Eine Gestalt trat hinter 
den mächtigen, tief herunterhängenden Ästen hervor. 

»Tozay?«, flüsterte Ryko. 

Der stämmige Mann kam zu uns gelaufen und fing den 
erschlafften Ryko auf, der ihm entgegengestolpert war. 

Mit staunenswerter Leichtigkeit drehte er den Insulaner 
zu einem kleinen Ruderboot herum, das am Ufer wartete 
und in dem eine weitere, nur schemenhaft erkennbare 


Gestalt saß. »Komm«, flüsterte er, »wir müssen uns beeilen, 
oder die Gezeiten sind uns nicht mehr günstig.« 

Ich legte mir Lady Delas Arm über die Schulter und 
stützte sie, während wir das flache Ufer 
hinunterschlitterten. 

Als Meister Tozay Ryko seinem Helfer übergab, brach der 
Mond endlich durch die Wolken und ließ mich den Mann 
besser sehen, den ich - in einem anderen Leben, wie es 
schien - auf der Straße getroffen hatte. Die letzten Wochen 
hatten die Falten im Gesicht des Meisterfischers noch tiefer 
werden lassen. Er fing Lady Dela auf, als sie auf ihn 
zustolperte, und hob sie in das kleine Boot. Dann wandte er 
sich mir zu, nahm mir Kinras Schwerter, die ich fest 
umklammert hielt, vorsichtig ab und gab sie seinem Helfer. 
Ich strich mir das Haar zurück und begegnete seinem 
wortlos musternden Blick. 

»Seid gegrüßt, Meister Tozay«, sagte ich. 

Er nickte mir zu. »Lord Eon.« Er ließ ein grimmiges 
Lächeln aufblitzen und streckte die Hand aus, um mir ins 
Boot zu helfen, das er mit einem Fuß still hielt. »Also hatte 
doch ein Drache Verstand genug, Euch zu erwählen, 
Mylord.« 

»Ja, das hatte sie«, erwiderte ich. 

Er bekam große Augen. »Sie?« 

»Ja.« Ich ergriff seine Hand und stieg ins Boot. »Aber ich 
bin nicht Lord Eon. Nicht mehr. Ich bin Eona, das 
Spiegeldrachenauge.« Ich sah zu dem schwarzen Rauch 
empor, der über dem Palast und den Hallen der 
Drachenaugen hing, und wandte mich dann wieder dem 
verblüfften Mann neben mir zu. »Und ich möchte mich 
Eurem Widerstand anschließen.« 


HINWEIS DER VERFASSERIN 


Das Reich der Himmlischen Drachen ist kein wirkliches 
Land, keine reale Zivilisation. Es ist eine Fantasy-Welt, die 
ihre Anregungen zunächst aus der Geschichte und Kultur 
Chinas und Japans bezog, aber schnell zu einem Land der 
Fantasie wurde, dessen Darstellung keinen Anspruch auf 
historische oder kulturelle Treue erhebt. Nichtsdestotrotz 
habe ich viele Aspekte alter und moderner Zivilisationen 
erforscht und sie als Grundlage verwendet, um das Reich 
und die Drachen zu erfinden. Wer an dieser 
Forschungsreise interessiert ist, findet einige meiner 
Lieblingsentdeckungen und eine Liste von Büchern, die ich 
in diesem Zusammenhang gern gelesen habe, auf meiner 
Website www.alisongoodman.com.au. 
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